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Beiträge zur geographie der deutschen mundarten, in form einer kritik von 
Wenkers Sprachatlas des deutschen reiches von OTTo Brener. [Samm- 
lung kurzer grammatiken deutscher mundarten bd. ıı.] Leipzig, Breit- 
kopf und Härtel, 1895. xv u. 266ss. 8%. — 5m. 

Der Sprachatlas des deutschen reiches, dichtung und wahrheit. 1. G. WENKER: 
Herru Bremers kritik des Sprachatllas. ıı. F. Wreve: Über richtige 
or der Sprachatlaskarten. Marburg, NGElwert, 1891. 52 ss. 

Bremers schrift versucht eine gelegentlich gegen die zu- 
verlässigkeit der Sprachatlaskarten gerichtete bemerkung, die pein- 
liches aufsehen erregt hatte, umständlich zu begründen. er sagt, 
dass sie nichts weniger als eine streitschrift sein solle; die fehler 
fallen nicht Wenker und seinen mitarbeitern zur last, sondern 
sind in der natur der sache begründet; seine absicht geht eigent- 
lich auch nicht auf den nachweis der fehler, sondern der fehler- 
quellen; es ist ein warnungsruf, den er erhebt, um noch 
rechtzeitig das seinige zum gelingen des grolsartigen werkes bei- 
zutragen. 

Vier solcher fehlerquellen werden erörtert, besonders aus- 
führkch die zweite und die letzte. 1) die unzulänglichkeit des 
materials des SA, herbeigelührt durch würklich unrichtige an- 
gaben der gewährsmänner, wenn zb. in Stralsund, B.s heimatsort, 
einige lehrer im adj. lieb ei schreiben, trotzdem nur € gesprochen 
werde. 2) doppelformen in folge eines im fluss befindlichen 
lautwandels. sie enistehn nach B. dadurch, dass die autochthonen 
sprachformen einer mundart durch die laute oder wörter einer 
nachbarmundart, der umgangssprache einer gröfseren landschaft, 
oder auch der gemeindeutschen umgangs- oder schrifisprache 
allmählich verdrängt werden, zb. das vogtländische käfm 'kaufen’ 
durch das obersächs. köfm, 4Jas erzgebirgische nicks durch das 
meilsn. nischd, das mundartliche dat durch das wort vater. da- 
bei herscht längere zeit auf grölseren gebieten ein schwanken 
zwischen beiden wortformen, und es ist lediglich sache des zu- 
falls, ob dem SA, etwa je nach dem alter des gewährsmanns, die 
eine oder die andere wortform angegeben wird. 3) das gleiche 
gilt für autochthone doppelformen, wenn zb. eine mda. aus sich 
selbst heraus eich neben ich hat. das wichtigste ist 4) die un- 
zulänglichkeit der orthographie, die wider verschieden be- 
gründet ist: a) eine reihe wichtiger lautunterschiede kann durch 


A. F.D. A. XXI. 1 
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unsere old. orthographie überhaupt nicht ausgedrückt werden, 
zb. die mittellaute zwischen @ und 5 oder zwischen 5 und %, 
die beim allmählichen ersatz des einen lautes durch den andern, 
oder beim übergang von einem zum andern vorhanden sind. 
b) der schriftdeutsche buchstabe wird naiverweise überall da ge- 
schrieben, wo er in der allgemeinen umgangssprache ebenso aus- 
gesprochen wird, wie in der echten mdJa.; zb. ein lehrer spricht 
schriftdeuisches tot als dot aus und schreibt infolgedessen sein 
mundartliches dot als tot. dazu kommt c), dass wir eine ein- 
heitliche orthographie nur scheinbar haben, denn da zb. der eu- 
laut teils dü, teils Öü, teils 05 ausgesprochen wird, so ist das eu 
nicht die orthographie eines einzelnen lautes, sondern aller dieser 
verschiedenen laute, und d) dass vielfach eine örtliche orthographie 
herscht, zb., für uns sehr auffallend, in Nordfriesland die ge- 
wohnheit, die kürze des vocals durch nachgesetztes A zu be- 
zeichnen (s. 134). durch alle diese fehlerquellen sei es gekommen, 
dass einerseits viele mundartliche unterschiede auf den karten 
überhaupt nicht bezeichnet, anderseits viele linien willkürlich oder 
gradezu falsch gezogen sind. 

Obwol B. mafsvoll zu bleiben sucht, obwol er gerne anlass 
nimmt, den verdiensten der bearbeiter des SA mit ausdrücklichen 
worten gerecht zu werden, so lässt sich doch nicht verkennen, 
dass er in hohem mafse kritisch gestimmt war. man wird als- 
bald stutzig, wenn dem SA, der doch nichts als die tatsächlichen 
angaben kartographisch darstellen will, fortwährend theoretische 
erwägungen entigegengestellt werden, wie dass eine enklave nicht 
richtig sein könne, eine linie so und so verlaufen müsse, da oder 
dort eine andere als die angegebene sprachform zu postulieren 
seil, oder eine grenzlinie überhaupt nicht im zickzack laufen 
könne, und wenn ausnahmslos allen daten aus einer sehr un- 
gleichwertigen dialektlitteratur ohne weiteres gegen den Atlas 
recht gegeben wird. ohne sich durch einen blick auf die karten 
überzeugt zu haben, meint B., auf dem SA könne Barmen ‘nur 
einheitlich vertreten sein’,. und also würden die unterschiede 
zwischen fränk. und sächs. sprachformen in dieser stadt nicht 
zum ausdruck gelangen. tatsächlich ist Barmen auf grund von 
20 formularen durch neun ortspuncte vertreten. dazu stellt B. 
an den SA anforderungen, die dieser weder erfüllen kann noch 
will. ss. 101 ff erörtert er die plurallormen gäns, gänse [gänsen, 
gansen], deren erstere sein könne 1) apokopiert aus st. gänse, 
2) gekürzt aus schw. gänsen, die andere 1) erhaltenes st. gänse, 
2) analogieform nach schw. pluralen auf -e (aus -en, zb. fraue), 


I derartige zweifel werden ohne weiteres widerlegt für s. 197 ff durch 
BSchmidt Vocal. d. Siegerl. mda. (mad ‘mann’, vira ‘wein'), für s. 208f durch 
HFischers Atlas. desgleichen bemerke ich zu 8. 85 u. 220, dass mir aus 
einem dorfe des Siegerlandes gänse, aus Oberemmel bei Trier und aus Reil 
und Alf hond mit staık geschlossenem 0 bezeugt wird. 
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3) apokopiert aus schw. gänsen, und beklagt sich darüber, dass 
der SA für die entscheidung zwischen diesen möglichkeiten ver- 
sage. er verlangt also von ihm die ergebnisse höchst verwickelter 
untersuchungen, für die er ja gerade erst die grundlagen ge- 
winnen will. wie sollle man, selbst wenn man es beabsichtigte, 
so schwierige dinge überhaupt kartographisch darstellen? so 
schwierig sind sie, dass ich bekennen muss, B. trotz aller 
beiderseitigen mühe nicht überall sicher verstanden zu haben 1. 
zugleich zeigt diese erörterung, in welchem mafse B. seine con- 
structionen über die tatsachen stellt, die der SA ins feld führt, 
er gelangt s. 107 selbst zu dem schlusse, dass das gänsen doch 
sehr viel weniger, als zu erwarten, vorkomme, zieht daraus aber 
nicht etwa die folgerung, dass die erwartung eben nicht berechtigt 
sei, sondern meint, entweder werde augenblicklich die form gänsen 
durch gänse, oder umgekehrt gänse durch gänsen verdrängt, und 
zufällig hätten die lehrer zum gröfseren teil gerade gänse (also 
bei der ersten annahme die jüngere, bei der andern die ältere 
form) geschrieben. statt vieler nur noch &in beispiel : wenn man 
die elsäss. formen für hund ansieht, welche B. s. 21l und 213 
einerseits nach dem SA anderseits nach Mankel und Lienhardt 
einander gegenüberstellt, so ist man über seinen schlusssatz: 
‘also auch hier im Elsass kehrt das schwäbische nebeneinander 
von (hu)nt und (hü).t wider, ohne dass der SA eine nähere 
aufklärung gibt’, doppelt befremdet. einerseits kann ja der SA 
nach seinen grundsätzen diese aufklärung gar nicht ausdrücklich 
geben, anderseits vermag ungefähr jeder, geschweige denn die 
bearbeiter des Atlas, ohne weiteres das nötige aus den formen 
herauszulesen. aber freilich hat B. im eifer nicht selten vergessen, 
die fähigkeit der bearbeiter, ihr material richtig zu beurteilen, so 

i wenn seine ansicht sein sollte, dass im Rheinland bis zur Mosel der 
schw. plural gänsen in dieser form würklich bestanden habe, so wäre sie 
zurückzuweisen. das für Krefeld angegebene verhältnis, sg. J@’s, pl. Jans 
(Br. s. 86. 105) ist sicherlich keine mischung von formen verschiedener mJaa., 
sondern lautgesetzlich zu erklären : bei tautosyllabischem ns die bekannte 
entwicklung, bei heterosyllabischem n-s nicht, wie es ja B. selbst s. 207 
für gas plur. gens in andern mdaa. anzunehmen scheint. — hier dann noch 
zwei bemerkungen. auf den 8. 69f besprochenen unterschied in der eıt- 
wicklung des 6 aus an vor spirans habe ich bereits Anz. xııı 212 aufmerk- 
sam gemacht. darnach dürfte die von B. vertretene ansicht wesentlich zu 
ändern sein. ganz derselben ansicht wie B. (s. 45) bin ich über das be- 
kannte anlaut. 5 in den interrogativis : nicht das alte Aw kommt in betracht, 
sondern w als anlaut der unbetonten silbe; vgl. noch bel = wel, brom m 
wederom Jellinghaus NI. volksmdaa. 3. 92 und den entsprechenden übergang 
von m in b Zs. 35, 383, ferner Badänneli aus Madeleine Winteler Natur- 
laute u. spr. s. 4, baldrian aus valeriana, nl. benist aus menist Taal en 
lett. 1, 240 anm. 3, weitere beisp. Jellingh. aao., De Bo-Samyn s. 61. hier- 
hin auch der imper. dis ‘sei’? das ist unzweifelhaft richtig, auch wenn das 
wort warhäftig in den betr. mdaa. nicht mit dem wat mitgehn sollte. die 
erklärung schliefst aber in sich, dass neben bat auch betontes wat bestehe. 
auch aus diesem wechsel ist also nicht im mindesten auf den einfluss einer 
mda. auf die andre zu schliefsen. 


1* 
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hoch anzuschlagen, wie er es sonst nach seinen worten tut, und 
manchmal könnte man glauben, er befürchte, dass gänzlich un- 
vorbereitete leute in hellen haufen nach Berlin strömen würden, 
um ein bischen Sprachatlas zu studieren. 

So wird diese ein wenig aufs gruseligmachen angelegte kritik 
von vornherein grofsenteils gegenstandslos, und B. erweist nur 
mit vielen beispielen umständlich, was Wenker von anfang an 
gesagt und Wrede stets widerholt hat. sagt B. ‘die fertig ge- 
stellten karten geben, wie ich in diesem buche zeige, noch nichts 
abschliefsendes, sie stellen lediglich eine registrierung des materials 
dar’, so sagen die verf. ganz dasselbe nicht nur noch nachdrück- 
licher, sondern heben zudem hervor, dass die karten nur das in 
den formularen geschriebene zur darstellung bringen, nicht 
einmal das, was sie in den meisten fällen ohne mühe mit sicher- 
heit daraus herauslesen könnten. der SA enthält sich also — 
und man muss das billigen — jeder unmittelbaren rücksichtnahme 
auf die geschichte unsrer mdaa., unsrer sprache. man mag 
bedauern, dass es so sein muste, dass die angaben des SA, sicher 
zur entteuschung vieler, manchmal für sich allein recht wenig 
ergeben, zb. für den jeweiligen lautwert des anlautenden # (vom 
gehauchten t bis zum stimmhaften d) oder des k (von ky bis zu 
g) oder auch mancher vocale. aber wir tauschen dafür die wert- 
volle erkenntnis ein, ‘dass einige unsrer grundsätzlichen ansich- 
ten über sprachgeschichte auf vorurteilen beruliten, deren be- 
seiligung unter der würkung concreter einzelanschauungen, wie 
sie der SA gewährt, für die wisseuschaft unerlässlich ist’. wie 
leicht man irre geführt werden kann, beweist B.s nachweis s. 123 ff, 
dass Wrede selbst bei den schreibungen von {ot die orthographische 
bedeutung nicht genügend von der lautlichen getrennt hat. Wr. 
macht zwar Anz. xıx 350 anm. den vorbehalt, dass ‘die angewante 
terminologie von lenis und fortis nur die graphische überlieferung 
in ihren unterschieden widergeben und nicht über den genaueren 
physiologischen lautwert in den einzelnen gegenden entscheiden 
soll’. allein bei seinen — übrigens von ihm selbst Anz. xx 322 
anm. schon wider berichtigten — schlussfolgerungen hat er den 
vorbehalt nicht genügend in acht genommen. das trifft aber nur 
Wr.s selbständige arbeit, nicht den SA. 

Es kommt hinzu, dass, wie begreiflich, B.s darlegungen ganz 
unter dem einfuss der grundansichten über lautwandel und mund- 
artenbildung stehn, die er im vorwort seiner ‘Deutschen phonetik’ 
ausgesprochen hat. ihrer verteidigung und weiterbildung dient 
das buch kaum weniger, als der kritik. wir sind darum ver- 
pflichtet, auch diesen grundanschauungen gegenüber stellung zu 
nehmen und wollen gleich darauf zurückkommen, 

Es ist nicht zu verwundern, dass man sich schon mit den 
eignen geringen einzelkenntnissen auf diesem gebiete ungefähr 
dieselben anmerkungen gegen B.s schrift macht, die Wenker 
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in seiner eutgegnung vorbringt. noch weniger wundere ich 
mich darüber, dass Wenker trotz allen versicherungen der wol- 
gemeinten absicht in der kritik Bremers wesentlich die polemik 
empfunden hat und ihr gegenüber in seinem frisch geschriebenen 
aufsatz einen scharfen ton anschlägt. schlielslich ist auch der 
zunächst auffällige umstand wol zu verstehn, dass in dem neben 
W.s aufsatz veröffentlichten vortrag Wredes in kurzen anschau- 
lichen zügen genau dasselbe ausgeführt wird, wie mit gröfserer 
umständlichkeit von B. Wr. hat diesen vortrag auf der Kölner 
philologenversammlung gehalten und zwar, wie ausdrücklich ge- 
sagt sein soll, auf eine aufforderung hin, die bereits im frühjahr, 
also längst vor dem erscheinen von B.s schrift, an ihn er- 
gangen war. 

Wenker legt die mängel von B.s kritik geschickt dar. neu 
erfahren wir — und ich habe mich persönlich von den tatsachen 
überzeugt —, dass sie bedauerlicherweise zum teil sogar auf un- 
genügender interpretation oder unrichtiger lesung der veröffent- 
lichten SAkarten beruht. auch pflichte ich W. bei, wenn er die 
kritik ablehnt, soweit sie, auf den B. geläuligen anschauungen über 
leben und wandel der mdaa. fulsend, linien und einzelangaben 
der karten als verdächtig oder verfehlt hinstelltl. denn ich glaube 
mit noch gröfserer bestimmtheit als W., dass diese ansichten B.s 
im wesentlichen unrichtig sind. 

B. erkennt zwar einen autochthonen organischen lautwandel 
an, der sich entweder bei einer anzahl von individuen oder 
meistens bei einer jüngern generation der sprache der ältern 
gegenüber vollziehe und entweder articulatorisch oder akustisch 
bedingt sei, aber für viel bedeutungsvoller hält er diejemigen ver- 
änderungen, welche in der blofsen nachahmung einer der mda. 
vegenüber als überlegen anerkannten sprache begründet sind und 
entweder wort für wort einen fremden laut einführen, zb. das 
obersächs. 6 (= au) für vogtländ. d, oder einen laut an sich, 
wie das hd. scht, schp statt st, sp. lautgeselze in dem her- 
kömmlichen sinne gebe es nicht; die ausnahmslosigkeit der er- 
scheinungen, die man als folge von geselzen ansehe, sei nur 
durch zufall zu stande gekommen. B. hat diese ansichten da- 
durch gewonnen, dass er in heutigen mdaa. angestellte be- 
obachtungen verallgemeinerte. wie gesagt, benutzt er auch das 
vorliegende buch, um diese gedanken weiter zu verfolgen und 
zu begründen. 

Allein abgesehen von der frage, ob es berechtigt ist, die 
verhältnisse, die es heute den einflüssen von aufsen in gewissen 
gebieten ermöglichen, einen mundartlichen typus zu verwischen, 
ohne weiteres auch auf frübere zeiten zu übertragen, ist, so viel 
ich sehe, die gleichheit der enderscheinungen nirgends nach- 
gewiesen. ich bezweifle überhaupt sehr, dass die verdrängung 
einer mda. durch die andre ihrem ganzen umfange nach in der 
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weise zu stande kommt, dass eine sprachform nach der andern 
und gar wort für wort aufgenommen wird. das darf man leugnen, 
wenn man auch einräumt, dass in einzelnen dingen die siegende 
sprache ihren einfluss früher geltend gemacht haben kann als 
in andern, und dass eine zeit lang eine sprachmischung bestanden 
haben mag. insofern wir es aber würklich mit einer wortweise 
vor sich gelinden berübernalıme bestimmter laute zu tun haben, 
ist mit sicherheit darauf zu rechnen, dass ein gewisser teil der 
wörter in der ursprünglichen gestalt erhalten bleibt und also 
ausnahmen von den neuen lautverhältnissen bildet. aber meiner 
erfahrung nach zeigen die ausnahmen, die man in mdaa. trifft, 
gerade neue lautung gegenüber der autochthonen, oder lassen, 
‚wenn sie sich als rückstände einer ältern lautung darstellen, 
meistens leicht eine befriedigende erklärung nach der alten auf- 
fassung, dh. als begründete ausnahmen eines gesetzmälsigen laut- 
wandels zu. was die annahme der entlehnung eines fremden 
lautes nicht nach einzelnen wörtern sondern an sich betrifft, so 
müste für eine naive zeit, die in diesen. dingen nicht mit über- 
legung verfährt oder gar geschult wird, erst die psychologische 
möglichkeit eines solchen vorgangs nachgewiesen werden. vor- 
läufig muss ich sie bezweifeln. wenn man sieht, wie bis heute 
trotz schriftsprache, trotz schulen und zeitungen, trotz militär- 
dienst und allem verkehr in der gesprochenen sprache die dat 
und wat und hundert andre der schroffsten mundartlichen eigen- 
tümlichkeiten sich seit mehr als 1000 jahren wesentlich unver- 
ändert erhalten haben, so spricht das sicherlich nicht für das 
recht, beobachtungen, die man an md. und nd. mdaa. der letzten 
zeit gemacht hat, zu verallgemeinern, nicht dafür, dass hier die 
gesetze der mundartenbildung gefunden seien. 

Schliefslich muss Ja auch B. für alle fälle neuer sprachent- 
wicklungen einen herd bestehn lassen, wo sie autochthon sind. 
wenn wir also schwierigkeiten haben, die laut- und andern ver- 
änderungen der sprache ihren ursachen und ihrem wesen nach 
zu verstehn, so werden sie durch die neue theorie kaum geringer. 
für eine gröfsere anzahl von individuen muss doch sicher die 
neigung zu einer sprachveränderung ungefähr gleichmälsig voraus- 
gesetzt werden, wenn sie durchdringen soll. ob wir nun die an- 
zahl weiter oder enger fassen, wird für die sache keinen grofsen 
unterschied machen. 

Ich kann mir nicht vorstellen, dass durchgreifende und weit- 
hin ausgedehnte änderungen, wie der germ. wurzelaccent, die 
germ. oder die hd. lautverschiebung, der verlust des stimmtons 
auslautender consonanten, die vocaldehnung in offenen silben, 
die diphthiongierung des 6, ü, 2 sich vor hunderten oder tausenden 
von Jahren blofs als modesache von person zu person, von land- 
schaft zu landschafı verbreitei haben sollen. greifen wir die di- 
phthongierung heraus. sie umfasst den grösten teil Deutschlands, 
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sie herscht ebenso in den Niederlanden und in England. ge- 
meinsam ist die diphthongierung an sich, aber der entstehnde 
diphthong schwankt zwischen mannigfachen nüancen; dieselben 
nüancen treten dabei in weit entlegenen gebieten auf. der laut- 
wandel ist durchaus nicht so naheliegend und leicht begreiflich, 
um es uns glaublich erscheinen zu lassen, dass die vorgänge im 
engl., nl. und deutschen unabhängig voneinander seien. man be- 
tont ja das urkundlich zu belegende fortschreiten der bewegung 
innerhalb Deutschlands in einer bestimmten von den Donau- 
gegenden ausgehnden richtung. aber erstens wäre noch festzu- 
stellen, in wie weit die belege den lautwandel und nicht blofs 
die orthographie betreffen. zweitens vermiss ich den nachweis, 
. dass die richtung der diphthongierung und die gestalt ihres ge- 
bietes der richtung und den grenzen des von dieser hypotliese 
gemeinten sprachlichen verkehrs entspricht. drittens nimmt auch 
die ältere hypothese ein zeitliches nacheinander und eine ein- 
würkung von person zu person an. aber es ist sehr wesentlich, 
ob man dabei zugleich an Jas vorhandensein der vorbedingungen 
und einer spontanen neigung zu dem lautwandel denkt oder nicht. 
dass man am Rhein, in den Niederlanden, in England nicht dazu 
gekommen wäre zu diphthongieren, wenn man es nicht vorher 
an der Donau getan, dass die di, die ai in diesen gegenden eine 
blofse nachahmung des als mode von der Donau aus importierten 
diphthongs seien, das glaube ich nie und nimmer. ich muss 
vielınehr glauben, dass der keim des vorgangs, das erste psychische 
oder physische movens, vielleicht auch eine dadurch bedingte ge- 
staltung der sprechorgane und eine wider hiervon abhängige 
richtung der articulation bei all diesen menschen und stämmen 
längst gleichmäfsig vorhanden war. ich glaube weiter viel eher, 
dass da, wo in der nachbarschaft der diphthonge nicht diphthon- 
giert wird, die neigung durch secundäre momente unterdrückt 
worden, als dass sie nicht vorhanden gewesen ist, wie es wol 
auch secundäre momente waren, die die verschiedenen nüancen 
des diphthongs, sowie andre unterschiede bei dem vorgang — 
zb. beschränkung auf den hiatus, nichtdiphthongierung vor r im 
nl. — bedingten. ich würde mich gar nicht wundern, wenn 
der ganze vorgang etwa als eine immanente folge des germ. 
wurzelaccentes aufzufassen wäre. wenn man bei der hd. laut- 
verschiebung von einer bewegung spricht, die im norden nach 
und nach erlahmt, so vergesse man nicht, dass dies ein bild ist, 
das zur darstellung der tatsächlichen verhältnisse gute dienste 
tut, das man aber nun nicht zu wörtlich nehmen darf. schlafen, 
essen, machen sind im norden ebenso energisch, sogar noch etwas 
energischer verschoben, als irgendwo im süden, desgleichen zei 
und selzen; sie gehn nicht allmählich in die unverschobenen 
formen über, sondern setzen scharf gegen sie ab. wenn also 
anl. p und melır noch k zurückgeblieben sind, wenn stoppe neben 
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setze gilt, so besteht entweder zwischen den verschiebungen der 
einzelnen laute kein vollständiger innerlicher zusammenhang, 
oder die verschiedenheiten sind durch die entgegenwlrkenden 
kräfte bedingt. 

Man muss bei diesen fragen davon ausgehn, dass die neigung 
zu sprachveränderungen an sich unbegrenzt ist. das können wir 
empirisch da feststellen, wo die gegenwürkungen verhältnismäfsig 
gering sind, bei kleinen kindern und uncivilisierten völkern. man 
denkt bei autochthonen änderungen in der sprache zunächst an 
den einfluss neuer psychischer oder physischer momente, und 
in der tat kann man sich eine ganze reihe solcher vorstellen; 
vgl. Anz. xvır 106 f. aber ich glaube, dass auch ohne solche neuen 
impulse die neigung, die gelernte sprachform, sobald man sie be- 
herscht, zu verändern stets vorhanden ist. ein einjähriges kind 
hatte den namen Weber gelernt und sprach ihn zunächst deutlich 
aus. doch in der kürzesten zeit war er in seinem munde zu 
biba geworden, und bei dieser lauiform, zufällig derselben, die 
das kind auch für papier gebrauchte, ist es dann beharrlich längere 
zeit geblieben. man wende nicht ein, dass hier das bewegungsgefühl 
noch nicht gehörig ausgebildet gewesen sei (Paul Principien? 65). 
das bewegungsgefühl befestigt sich ja eben nur da, wo die in 
frage stehnde neigung gehemmt wird. dieser neigung würkt be- 
kanntlich der verkehr entgegen, dh. das bedürfnis, sich mit 
andern zu verständigen; er pflanzt veränderungen fort, aber 
viel mehr hemmt er solche. das gebiet einer erscheinung ge- 
winnt seine bestimmte gestalt nicht sowol durch excentrische 
vorwärtsbewegung derselben, sondern durch concentration, und 
eine untersuchung müste sich demnach hauptsächlich die frage 
nach den factoren vorlegen, die die concentrierende kraft des 
sprachverkehrs für den bestimmten fall bedingen. die factoren 
sind ja sehr mannigfaltig : natürliche grenzen, familienbande, 
standesinteressen, cultusgemeinschaften, handelsverkehr, politische 
verbände und anderes. ganz unübersteigbar sind die grenzen 
nicht leicht, selbst zwischen verschiedenen nationen nicht; die 
verschiedenen interessengebiete decken sich nicht; der verkehr 
kann ferner fortwährend wechseln, sich ausbreiten, sich verengen 
und andere richtungen einschlagen. die neigung zu den einzelnen 
vorgängen braucht nicht gleich stark zu sein, die prädisposition nicht 
dieselben gegenden zu beherschen. so begreift es sich wol, dass 
die gebiete der einzelnen erscheinungen selten zusammenfallen, 
vielmehr als complexe, der verschiedensten gröfse und gestalt bunt 
durcheinanderliegen. dazu kommt noch eins. dass eine neue 
sprachform leben gewinne, dazu gehört wol, dass der, welcher 
sie erzeugt, sie in seiner umgebung auch hört. so bildet sich 
ein kleinster herd. unter gleichen umständen entstehn andere 
herde in der nähe, und die lage derjenigen herde zu einander, 
die sich zunächst gegenseitig befruchten, wird entscheidend für 
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die ausbreitungsrichtung der neuen form und die gestalt ihres 
gebietes. je weniger verbreitet die disposition, um so schwerer 
tritt naturgemäls ein sprachlicher vorgang in die erscheinung. 
ausgeschlossen sind jedoch darum engbegrenzte änderungen mit 
nichten. ihre ergebnisse sind leicht derart, dass man zweifeln 
kann, ob man es mit wenig verbreiteten neuerungen, oder mit 
vereinzelten resten aus alter zeit zu tun bat. die daseinsbe- 
dingungen für beiderlei fälle dürften auch so ziemlich die gleichen 
sein. eine wenig ausgedehnte neuerung kann auch dann autochthon 
sein, wenn sie irgendwo in der nähe widerkehrt. aber möglich 
ist in solchen fällen auch, dass die gebiete einmal zusammen- 
gehangen haben. B. hat gegen solche ‘enklaven’ ein unberech- 
tigtes mistrauen. 

An den grenzen der erscheinungsgebiete können nun neue 
würkungen entstehn. sind die sprachformen a' und a? zufällig 
so, dass ein lautlicher übergang zwischen beiden leicht statifinden 
kann, so mag sich durch beeinflussung ein solcher vollziehen, 
wie B. zb. s. 118 annimmt, dass ein mundartliches st stufen- 
weise dem ‘feineren’ sd zugeführt werde!. in der regel aber ist 
dies nicht der fall, in der regel stofsen formen wie sefzer und 
seiten, kds (aus kdsio) und kis (aus kese, kdsio) schroff zusammen. 
dann tritt einfach, wenn beeinflussung stattfindet, die eine laut- 
form an stelle der andern. es gibt m. w. keine lautgesetzlichen 
zwischenstufen zwischen formen, die nicht durch eine innerlich 
notwendige entwicklung untereinander verbunden sind; also wol 
von kdsio zu kts, nicht aber von kis zu kds. die entlehnung, 
soweit sie nicht sache der überlegung und lehre wird, findet 
immer nur von wort zu wort statt. neue organische veränderungen 
können sich erst dann zwischen zwei gebiete einschieben, wenn 
neue würklich sprachbildende factoren zur geltung gelangen. wir 
müssen dabei bleiben, dass die gewöhnlich gesetzmälsig genannten 
erscheinungen der sprachgeschichte, im gegensatz zu den ent- 
lehnungen, ihre gebiete nicht bilden auf grund der veränderten 
sprachformen, dass nicht etwa die neuen laute fortgepflanzt 
werden, sondern dass sie ruhen auf articulatorischen oder akusti- 
schen oder noch tiefer liegenden bedingungen, dass diese von 
anfang an gemeinsam sein oder von person zu person übertragen 
werden müssen. 

Wie man sieht, fahre ich fort von lautgesetzen zu sprechen. 
ich sehe nicht ein, warum man diesen namen nicht gebrauchen 
soll für vorgänge, die sich völlig unbewust und — das bleibt 
meine ansicht — ausnahmslos vollziehen, natürlich soweit die 
nötigen bedingungen sämtlich vorhanden sind und nicht durch 


ı ob die beiten und diszen in grenzgebieten zwischen diten und beiszen 
(Wr. s. 49) solche ‘mischformen’ sind, kann fraglich heifsen. sie können 
auch organisch eine mda. darstellen, die diphihongiert, aber nicht verschiebt, 
oder umgekehrt. 
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andere einflüsse gestört werden. dass ich weit davon entfernt bin, 
misbräuchlichen schlüssen aus diesem namen das wort zu reden, 
hatte ich noch kürzlich (Zs. 40, 25) anlass nachdrücklich auszu- 
sprechen. 

Zugleich wird man sehen, dass ich Wr. nicht beipflichte, 
wenn er die bedeutung des verkehrs für die sprachentwicklung 
einschränken will. ist doch der verkehr grade der schöpfer der 
sprache, und es ist kein glücklicher gedanke, wenn Wr. die be- 
rufuug auf ihn mit dem deus ex machina vergleicht, mag er auch 
nur an einen leil dessen denken, was man hier unter verkehr 
zu verstehn hat. Ä 

Bei meinen voraussetizungen muss man einheitliche grenzen 
für sämtliche unter ein und dasselbe lautgeseiz fallenden wörter 
annehmen. wenn die bearbeiter des SA (und ebenso Herm. Fischer) 
zb. betonen, es gebe keine grenze für die diphthongierung, sondern 
nur für die einzelnen wörter, so ist das B. gegenüber berechtigt, 
insofern er für einen bestimmten ort, der ei in einem worte hat, 
dies ohne weiteres auch für die andern vorausseizt und dem SA 
einen fehler vorwirft, wenn er sein postulat nicht erfüllt sieht 1. 
aber ausnahmen und abweichungen beruhen nicht auf störungen 
des lautgesetzes, sondern auf entlehnungen von der einen oder 
andern seite der grenze, die eben wortweise vor sich gehn. der 
kern des gebietes wird ohne zweifel einheitlichkeit aulweisen, also 
zb. wie eis, so auch leib usw. sagen. das nimmt auch Wr. mit 
bestimmtheit an. er weist auf den unterschied zwischen altem 
und jüngerm besiedlungsgebiet. der concrete fall, den er aus 
Zs. 37, 294 widerholt, ist überraschend und äusserst lehrreich, 
dass nämlich ein grenzgebiet zwischen p und pf, wo heute beide 
laute nebeneinander berschen, nachweislich jünger besiedelter boden 
ist. das p in dem einen worte ist von hüben, das pf in dem 
andern von drüben gekommen. aber ‘für die alten orte würden 
die linien der einzelnen p/-paradigmata zu einer einheitlichen 
grenze zusammenfallen’. 

Wr, hebt hervor, dass die geringere widerstandslähigkeit des 
colonisierten gebietes gegen alle von aufsen andringenden ein- 
Nüsse sich als wesentlichen unterschied zwischen den sprachver- 
hältnissen im westen und osien geltend mache. es kommt dabei 
wol sehr darauf an, wie dicht die masse der gleichsprachigen aus- 
wanderer ist. auch dürfen wir die verhältnisse bei der modernen 
colonisation vergleichen, die ganz verschiedene nationen in be- 
rührung miteinander bringt. dass gerade die menschen, welche, 
von der scholle und vielen alten verhältnissen losgelöst, in der 
nähe von fremdlingen oder andern gleichfalls dem heimatlichen 
zusammenhang entzogenen leuten sitzen, weniger zäh an der eigen- 
art ihrer sprache festhalten, das scheint mir denn doch dafür zu 


! ich verweise nachdrücklich auf die von W. s. 22 f mitgeteilte, auch 
für die zuverlässigkeit des unternehmens höchst lehrreiche tatsache. 
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sprechen, dass die autochthone sprachentwicklung wesentlich anders 
vor sich geht als die sprachmischung in colonisationsgebieten. wenn 
daher einmal *sprachleben und sprachgeschichte, wie wir sie öst- 
lich der Elbe durch die letzten jhh. hindurch, also in naher, greif- 
barer, urkundlich zu fixierender vergangenheit beobachten können, 
ihren reflex auf die um tausend jahre ältere sprachentwicklung 
des westens werfen’, so mag das uns dienlich sein, um einzelne 
linien des SA zu erklären, aber ich fürchte, Wr, erhofft da- 
von doch zu viel, das wesen von vorgängen wie der lautver- 
schiebung oder diphihongierung wird uns dadurch nicht verständ- 
licher werden. 

Ich kann auch vorläufig den glauben nicht aufgeben, dass 
aulser geographischen grenzen auclı alte stammesgrenzen und po- 
litische verbände von wesentlichem einfluss auf die organische 
sprachentwicklung sein müssen. selbstverständlich setzt niemand 
für irgend einen grösseren complex eine würklich einheitliche 
mda. voraus. hat (och zb. das nl. gar nicht wenige eigentüm- 
lichkeiten mit dem franz. gemein, und für mich ist die möglich- 
keit nicht ausgeschlossen, dass selbst sein Ö für % in innerlichem 
zusammenhang mit dem gleichen lautwandel des franz. stehe. es 
gibt also keine mda., die irgendwelche eigentümlichkeiten von 
grölserer ausdehnung ganz für sich haben wird. nichtsdesto- 
weniger vermute ich, dass, wenn man die mdaa. mit benutzung 
alter grenzen einteilt, man in den einzelnen gebieten eine gröfsere 
anzahl von übereinstimmenden erscheinungen finden wird, als 
wenn man willkürlich andere grenzen zieht, mögen auch jene 
gebiete jede einzelne erscheinung mit dem oder jenem nachbarn 
teilen. darum halt ich es nicht für ratsam, ohne zwingende 
gründe an einmal gebräuchlichen bequemen einteilungen zu rütteln. 
es ist doch tatsache, dass man aus einiger entfernung sehr wol 
die fränk. mda. von der schwäb., oder auch .die westfäl. von der 
engrischen unterscheidet, so schwer es dem forscher auch fallen 
mag, Dun eine genaue grenze zu ziehen. zu einer idealen ein- 
teilung wird man doch nicht gelangen, ebensowenig wie auf an- 
deren gebieten der wissenschaft, wo die gebräuchlichen classifica- 
tionen trotzdem gute dienste tun. soll man nicht mehr zwischen 
mittelalter und neuzeit scheiden, weil dem einen die eutdeckung 
Amerikas, dem andern die reformation, dem der übergang von 
der naturalwirtschaft zur geldwirtschaft, jenem die erfindung der 
buchdruckerkunst, wider einem andern die entwicklung des na- 
tionalitätsgedankens und andern noch anderes dabei im vorder- 
grund stelıt, oder weil schlielslich beide zeitalter doch mehr ge- 
meinsames als verschiedenes haben, oder weil in einzelnen dingen 
das 18 jh. dem 13 ähnlicher ist als dem 19? 

Neben W.s und Wr.s aufsätzen darf auch B.s buch das ver- 
dienst beanspruchen, diese grundiragen wider zu einer allgemei- 
nereu discussion gebracht zu haben, die zwar heute noch mit 
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wenig hoffnung auf verständigung geführt werden dürfte, die aber 
darum nicht ruhen sollte, bis wir einmal die aprioristischen er- 
wägungen durch inductive beweise zu erseizen in der lage sind. 
dafür ist ihr einfluss auf die auffassung und darstellung der ein- 
schlägigen dinge zu gross. wie ferner, trotzdem die bearbeiter 
nie damit hinter dem berge gehalten haben, wol den meisten zu- 
hörern Wr.s erst klar wurde, was der SA zu bieten vermag und 
beabsichtigt, so ist B.s schrift geeignet in noch weiteren kreisen 
Wr.s wunsch zu erfüllen, nämlich ‘die einsicht zu verbreiten 
und rege zu halten, dass wir in der mundartenforschung auch 
nach vollendung des SA noch anfänger sein werden und dass 
eins seiner hauptresultate die erkenninis dessen sein solle, wo- 
rauf es eigentlich ankomme und wo die einzelforschung einzu- 
setzen habe’. 

Unter dem eindruck von Wr.s vortrag hat die germanistische 
section der Kölner philologenversammlung einmütig eine weiter- 
gehnde staatliche unterstützung befürwortet !, die W. und Wr, 
entlasten und ihnen eine bearbeitung des stoffes in höherem sinne 
ermöglichen sollte. beide sind voll guten vertrauens, das höhere 
ziel zu erreichen, und ich bin überzeugt, dass kein anderer auch 
nur annähernd so befähigt dazu ist wie sie. aber schwierig- 
keiten — vielleicht auch noch ungeahnte — werden sich ihnen 
in fülle entgegenstellen, und sie werden dabei des wissens und 
der hilfe anderer nicht entraten können. hoffentlich überwinden 
sie den unmut, den ihnen gerechter weise B.s buch erregen 
muste, und werden dann vielleicht auch aus ihm gewinn zu 
ziehen wissen. wesentlich für die interpretation des SAmaterials 
ist auch die beachtung localer schreibtraditionen, die, so viel ich 
weils, B. zuerst geltend gemacht hat. anderseits wird sich B. 
hoffentlich vor vollendung seiner in aussicht gestellten Geographie 
der deutschen mdaa. überzeugen, dass die statistisch festgestell- 
ten tatsachen denn doch allemal den theoretischen folgerungen 
vorgehn, damit sein buch so zuverlässig werde, wie wir es 
sonst von einem so bewanderten mundartenforscher erwarten 
dürfen. 

Aber über der zu erhoflenden wissenschaftlichen verwertung 
des materials wollen wir die bedeutung. der statistischen veröffent- 
lichung — soweit wir es *veröffentlichung’ nennen können — 
in der bisherigen weise nicht vergessen. sie wird für alle zeiten 
mindestens das bleiben, was die hs. eines wertvollen textes auch 
neben der trefllichsten ausgabe ist. B.s buch hat unsere über- 
zeugung nicht zu erschüttern vermocht, dass der SA in den aller- 
besten händen ist. 

Bonn, märz 1896. FRAncK. 


1 sie ist leider vorläufig nicht zu erreichen. 
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Die deutsche sprachinsel Gottschee, geschichte und mundart, lebensverhält- 
nisse, sitten und gebräuche, sagen, märchen und lieder. von dr ApoLr 
Haurren, docenten an der deutschen universität Prag. mit vier ab- 
bildungen und einer sprachkarte. [Quellen und forschungen zur ge- 
schichte, litteratur und sprache Österreichs und seiner kronländer. 
durch die Leo-gesellschaft herausgegeben von dr JHırv und dr 
JEWACKERNELL, 0. ö. professoren an der universität Innsbruck. bd. ııL] 
Graz, Styria, 1895. xvı und 466 ss. gr. 8°. — 8 m. 


Ein flüchtiger blick auf den haupttitel des vorliegenden buches 
möchte leicht zu der vermutung verführen, dass ausschliefslich 
oder vorwiegend sprachliche verhältnisse den gegenstand desselben 
bildeten. das ist nun nicht der fall. ja der mda. gilt sogar der 
geringste bestandteil der ganzen abhandlung; ihr sind von den 
460 ss., die das buch zählt, nur 14 gewidmet, während der 
löwenanteil (325 ss.) dem volksliede zufällt. es lässt sich das aus 
dem umstande erklären, dass ursprünglich überhaupt nur eine 
ausgabe der Gotischeer volkslieder geplant war und erst nach 
und nach, mit dem anschwellen des stoffes, eine “abgerundete 
schilderung der sprachinsel’ in angriff genommen wurde. bis zu 
einer völligen abrundung ist es nun freilich nicht gekommen ; 
das volkslied bildet auch in dieser endgiltigen redaction noch 
den eigentlichen grundstock, während alles übrige mehr den 
habitus einer allgemeinen einleitung hierzu an sich trägt. da nun 
aber jener hauptabschnitt in keiner weise etwas zu wünschen 
übrig lässt, so wollen wir mit dieser ungleichheit in der be- 
handlung des ganzen nicht allzustrenge ins gericht gehn. 


Eröffnet wird das buch durch eine knappe, aber anschau- 
liche beschreibung der geographischen verhältnisse der 
sprachinsel (s. 1—7). 

Freilich wäre zuvörderst eine ganz genaue umgrenzung der 
sprachinsel sowol als auch der politischen bezirke nötig ge- 
wesen, der sich eiue exacte bevölkerungsstatistik hätte anschliefsen 
müssen. die beigegehene karte verzeichnet wol die sprachgrenze, 
nicht aber, wie sich dieselbe zu den bezirksgrenzen verhält. H. 
sagt s. 4: “die sprachinsel bat keine politischen grenzen. sie 
reicht im osten noch in die bezirkshauptmannschaften Rudolfs- 
werth und Tschernembl hinein, sie grenzt im süden und westen 
im allgemeinen an Kroatien, im norden an die gerichtsbezirke 
Reifoitz und Seisenberg’. diese ungefähren angaben genügen 
nun aber nicht. Czörnig in der Zs. d. deutschen alpenvereins 
1878 (nicht 1876, wie H. s. x angibt) hat auf dem beigegebenen 
kärtchen die bezirksgrenzen mit verzeichnet, ohne dass dadurch die 
darstellung an deutlichkeit eingebülst hätte. ich will es H. zwar gerne 
glauben, dass diese gleichung irrlümner enthalte; aber gerade diese 
ungenauigkeiten hätten durch die neue karte in einer weise corri- 
giert werden sollen, dass das wahre verhältnis beider grenzen zu 
einander klar. gelegt worden wäre. ferner geht H. über einen der 


14 HAUFFEN DIE SPRACHINSEL GOTTSCHEE 


wichtigsten puncte, die proportion der deutschen zur slovenischen 
bevölkerung in den grenzorten, leider allzurasch hinweg. eine ge- 
naue slatıstik nach der neuesten zählung von 1890, so oder noch 
ausführlicher wie sie Czörnig (Die deutschen sprachinseln etc. 
s. 17) für 1880 aufgestellt hat, wäre höchst willkoınmen gewesen. 
nach Czörnig entlallen auf den gerichtsbezirk Gottschee 23 443, 
den bez. Tschernembl 1295, den bez. Möttling 756, den bez. 
Rudolfswerth 2725, den bez. Seisenberg 919, den: bez. Reifnitz 
258 deutsch redende einwohner. ob nun diese Deutschen in den 
aussergotischeeischen bezirken würklich Gottscheer sind oder _ 
andern landesteilen angehören, vermag ich nicht zu entschei- 
den, wol aber wäre eine besprechung dieser frage, etwa wie es 
This für Lothringen und namentlich Zimmerli für den Berner 
Jura getan hat, nicht überflüssig gewesen. wir wollen ja gerne 
zugeben, dass die abwesenheit eines grolsen bestandes der männ- 
lichen bevölkerung eine genaue zählung bedeutend erschwert; 
aber auch über diesen punct hätten die einzelnen familien aus- 
kunft geben können. 

Der zweite abschnitt (s. 8—19) bespricht die herkunft 
der Gottscheer und die geschichte der sprachinsel, 
vorzugsweise nach den schriften Obergfölls und Wolseggers. 
von den abstammungstheorien wird mit recht die Goten- und 
Vandalenhypothese als erledigt betrachtet. die romantischen zei- 
ten der altertumsduselei liegen glücklich in den letzten zügen 
und haben einer nüchternen forschung platz gemacht. auch in 
der dialektologie haben wir wichligeres zu tun, als den Vandalen, 
Rugiern, Skiren und Quaden nachzulaufen. eingehnde vergleiche 
zwischen lebenden mdaa. und gründliche durchforschung der ge- 
schichtsquellen führen meist zu sicherern ergebnissen als die 
geistreichsten völkerwanderungshypothesen. für Gottschee fehlen 
nun freilich sichere überlieferungen. slovenische ortsnamen in 
jetzt deutschen gegenden beweisen, dass vor der ankunft der 
Deutschen bereits slovenische ortsgründungen in der Gottschee 
bestanden haben. die deutsche ansiedelung jedoch hat sich allem 
anschein nach in verschiedenen zeiträumen vollzogen : die erste 
und hauptsächlichste unter Jem grafen Otto von Ortenburg um 
die mitte des 14 jhs. in der wichtigen urkunde vom 1 mai 1363 
(WSB. 60, 177) wird Gottschee (geschrieben Gotsche) als name 
eines lales zum ersten male genannt. das gros der einwanderer 
bestand aus Baiern. die behauptung H.s, dass “jedenfalls auch 
Schwaben’ sich unter den neuen ankömmlingen befunden hätten, 
lässt sich nicht beweisen; denn die familiennamen auf -& (s. 27) 
brauchen nicht notwendig alemannisch zu sein; dieselbe endung 
findet sich auch in dem Salzburger Verbrüderungsbuch des stiftes 
von SPeter. dass aber nicht ausschliefslich Baiern eingewandert 
sind, sondern auch noch eine gröfsere anzahl von bewohnern 
der nächstliegenden deutschen landschaften, Kärnten und Tirol, 
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scheint mir bei den grofsen übereinstimmungen im wortschatze 
unzweifelhaft. freilich werden wir in diesem falle weniger an 
eine masseneinwanderung, als an continuierliche einzelübersied- 
lungen zu denken haben. was endlich die bevölkerung durch 
Franken und Thüringer unter Karl ıv betriffi, so haben wir, so 
weit ich die sache übersehen kann, keinen grund, sie in abrede 
zu stellen; denn dass sich in der Gotischeer mda. keine md. 
eigentümlichkeiten melır erhalten haben, erklärt sich einfach aus 
dem umstand, dass sich die neuen ankömmlinge den schon vor- 
handenen elementen sofort assimilierten, zumal wenn sie, was 
sehr leicht möglich ist, auf verschiedene ortschalten verteilt wurden. 
übrigens hätle eine genauere untersuchung der orts- und familien- 
namen vielleicht manches neue licht auf (diese schwierige frage 
geworfen. die weitere geschichte der sprachinsel, wie sie H. in 
knappen zügen entwirft, vermag ich bei der unzugänglichkeit der 
specialquellen, die übrigens wol sämtlich benützt worden sind, 
nicht zu controllieren. 

Es folgt eine darstellung der mundart (s. 19—33). ich 
habe schon darauf hingewiesen, dass diese quantitativ etwas 
zu kurz gekommen ist; aber auch qualitativ entspricht sie nicht 
sarz den heutigen forderungen. vielleicht hätte H. besser getan, 
dieses cap. einem andern zu überlassen; denn so wie es dasteht, 
hat es keinen grolsen wissenschaftlichen wert. warum ist zb. 
nur Weinhold und nicht auch Schmeller benützt, der ja gerade 
für diesen fall so manches wertvolle material geboten hätte? ich 
habe die hauptsächlichsten erscheinungen der Gottscheer lautlehre 
an der hand seiner Mundarten Bayerns durchgeprüft und bin zu dem 
schlufs gekommen, dass das gottscheeische sich am meisten den 
mdaa. der untern Lechgegenden nähert. was aber durch mich 
als ausländer nur unvollkommen geschehen konnte, das hätte durch 
H. leicht eingehnder vorgenommen werden können und hätte bei 
ausgedehnter vergleichung des sprachschatzes wahrscheinlich zu 
sehr erfreulichen resultaten geführt. denn dass die mda. in einer 
panoptischen darstellung, wie die vorliegende sie sein will, eine 
quantit& negligeable sei, wird doch niemand behaupten. während 
der vocalismus noch leidlich übersichtlich gehalten ist, herscht 
beim consonantismus (ca. 2 seiten umfassend) eine grolse ver- 
worrenheit. wesentliches ist weggelassen, unwesentliches über 
gebühr betont, zusammengehöriges auseinandergesprengt. flexion 
und wortbildung werden mit 21 zeilen abgetan. der wortschaiz, 
der, wie gesagt, so manche aufklärung gebracht hätte, ist eben- 
falls durchaus ungenügend behandelt. allerdings vertröstel uns 
H. (s. 19 anm.) auf ein umfassendes wörterbuch, an dem stud. 
phil. Hans Tschinkel arbeiten soll; aber inwiefern dasselbe über 
Schröer hinausgehn soll, wissen wir noch nicht. ich darf aber 
hier wol die hoffnung aussprechen, dass in dieser arbeit die 
übrigen bair.-östr. mdaa, in vollem umfange zum vergleiche heran- 


16 HAUFPEN DIE SPRACHINSEL GOTTSCHEE 


gezogen und dem ganzen als einleitung die Gottscheer laut- und 
flexionslehre im system neuer dialektgrammatiken vorausgeschickt 
werden mögen. im einzelnen ist eiwa noch folgendes zu berich- 
tigen : die bemerkungen über die mundartenspaltungen innerhalb 
der sprachinsel (s. 32), sowie die aussage, dass die grammatische 
darstellung auf der mda. des unterlandes beruhe, hätten an den 
anlang, nicht an den schluss des cap. gehört. — s. 20 : in den 
drei beispielen für a < *'mlıd. umlauts-e’ (nachta *nächte’, bassrle 
‘“wässerchen’, pantle *bändchen’) ist secundärer umlaut anzu- 
setzen, genau wie in den meisten alemann. dialekten. in epfl 
‘apfel’ und heshl *hasel’ liegt kein “unechter’, sondern regulärer, 
durch suflix -il bewürkter umlaut vor; bei ersterm vielleicht auch 
beeinflussuug durch den plural (s. Grafl ı 173. ıv 1060). bei i 
felılt die quantitätsbezeichnung. — s. 21 : ebm *eben’ gelit nicht 
auf mhd. e, sondern auf © zurück (vgl. hierzu Kaullmann Beitr. 
13, 393 u. Schwäb. mda. $ 69, 3). — wenn in der ableitungs- 
silbe -ar (ahd. -dri) der vocal nicht ausfällt, wie es sonst ‘meist’ 
geschieht, so ligt das eben daran, dass wir hier nicht ursprüng- 
liches unbetontes e, sondern nebentoniges @ haben, das ja im 
gotischeeischen ganz regelrecht zu @ wir (vgl. bar = mhd. were). 
— 5.23: a und @ für mhd. € ıst nicht speciell kärntisch; die 
erscheinung findet sich auch am Mittelmain. ebenso @, ou und 
ou < mlıd. @ im ostlechischen, @ <a und d an der untern Isar; ° 
ea<e und @ ist bair. überhaupt sehr häufig -(s. Schmellers 
MuJaa. an den betr. stellen). damit soll freilich nicht gesagt sein, 
dass dieser lautwandel im gotischeeischen nicht aus dem kärnti- 
schen stamme. — s. 25 : unter dem abschnitt Flexionsformen u. 
wortbildung (diese ist übrigens erst unter dem Wortschatz s. 26 
behandelt) sind die charakteristischen formen des verb. subst. mit 
anlaut. A- hervorzuheben, die, nebenbei gesagt, nicht ‘allgemein’ 
bairisch, sondern, wie auch die pluralen neubildungen auf -er, 
wiederum speciell ostlechisch sind (Schm. Mdaa. s. 357 u. 234). — 
s. 27 : zu den deminutiven auf -le vgl. noch Schm. Mdaa. s. 295. 
a für mlıd. & ist nicht alemannisch, sondern mittelmainisch und 
namentlich ostmitteldeutschh — s. 28 : was die allerdings sehr 
aullälligen suflixe auf -ke (shauce, lonke, Hanske, Laske) anlaugt, so 
möchte ich die frage aulwerfen, ob sie nicht etwa slovenischen 
ursprungs sein könnten; vielleicht aus abulg. -Ukü, -ikü, die Ja 
deminutive bilden, entstauden? (vgl. Miklosich Gramm. u 257, 
1 1). — s. 29 : charakteristisch ist die verschiebung f>w und 
w >b. das gotscheeische teilt sie mit den vrı communi und den 
sog. Haudorfern im ungarischen bergland (s. Schröer WSB,. 60, 
182 1). ob diese verschiebung, sowie die velarisierung des } >? 
nach a, 0, a und die wandlung des s> 3 auf sloven. einfluss 
zurückzuführen sei, vermag ich nicht zu entscheiden; doch halt 
ich das für sehr wol möglich. es läge dann eine analoge er- 
scheinung vor wie im elsäss. und baselstädi., die beide (ersteres 
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vollständig, letzteres nur annähernd) das alte # dem roman. ü 
assimilieren (vgl. Meyer-Lübke Gramm. ı 67 M). 

Das 4 cap. (s. 33—46) handelt von den lebensverhält- 
nissen, erwerbsquellen und öffentlichen zuständen. darin kommen 
zur sprache : der äufsere iypus, der charakter, der intellect, die 
lebensweise, die beschäftigungen und erträgnisse, die auswande- 
rung, das schul- und beamtenwesen ua. auch in diesen abschnitt 
hinein haben sich einige sprachliche und bevölkerungsstatistische 
bemerkungen verirrt, die besser in einem gesonderten cap. be- 
handelt worden wären. — sehr anziehend ist die tracht und 
das haus geschildert (s. 46—64), wenn auch die beigegebenen 
zeichnungen, mit dem texte verglichen, durchaus unexact sind. 
so sollte der rock des mannes bis an die knie reichen, die hosen 
hell widergegeben sein; auch fehlt, da wir ja die winterkleidung 
vor uns haben, die weste. an der jacke der weiblichen figur 
sollten nach s. 50 keine ärmel angebracht sein, und anderseits 
fehlen die ‘schnüre’ am saum (s. s. 50 fl. beim haus wäre die 
darstellung eines grundrisses erwünscht. sehr ausführlich ist die 
einrichtung des hauses beschrieben; doch hätte auch hier ein 
vergleich mit den bair.-östr. localitätsbezeichnungen nichts ge- 
schadet. soweit ich ihn anstellen konnte, stimmt auch hierin die 
Gotischee meist zum bairischen; vgl. zb. nacar *erker’, trupf 
‘rinne’, schtuadl *scheune’, äshn *holzstofs’. 

Je mehr wir uns aber dem volksliede nähern, um so gehalt- 
reicher und anziehender werden die schilderungen. so enthält 
zb. das 6 cap. über sitien und bräuche, aberglauben und 
mythen (s. 62—96) eine fülle Jdes interessantesten stoffes. hier 
steht nun H. völlig auf eigenen fülsen. ich muss es mir leider, 
gerade wegen der reichhaltigkeit des materials, versagen, auf das 
einzelne hier einzugehn; doch sei jeder forscher in volkskunde 
und mythologie auf diesen schönen abschnitt aufmerksam gemacht. 

Nicht minder wertvoll sind (cap. 7) die ausführungen über 
die volkstümliche überlieferung in prosa : die märchen, sagen 
und volkserzählungen (s. 96—130). den reigen eröffnen die 
schlangenmärchen, die in Gottschee besonders häufig zu sein 
scheinen. auch hier spielt die schlangenbannende haselrute eine 
grofse rolle (vgl. auch Schweiz. idiotikon u 1675 f); ob aber 
würklich der haselwurm etymologisch direct mit deın haselstrauch 
zusammenhängt (vgl. noch Schöpf Tirol. id. 247 und Wuttke 
Volksabergl. 58 nach Alpenburg), scheint mir einigermafsen zweifel- 
haft. eher möchte ich die bezeichnung dieses geschuppten, glatten 
tieres mit den fischarten has(s)el, ha/sling zusammenstellen und 
beide wider von der wz. has, die in bair. hässen *"glätten’, häsig 
‘glatt? (Brenner und Hartmann Baierns mdaa. 1, 365), ahd. hasan 
‘politus’, hasanon *polire’ (Graff ıv 1047), an. höss, ags. hasn 
‘grau’ steckt, ableiten; weiteres hierzu Bezzenberger in seinen 
Beitr. 16, 246. — an die märchen schliefsen sich localsagen und 
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Christus-Petruslegenden, eine grölsere anzahl zt. höchst ergötz- 
licher schildbürgerschwänke, volksrätsel, scberzbafte antworten, 
wetterregeln ua. an. 

Das vorzüglichste aber — und das war von H. nicht anders 
zu erwarten — bietet der abschnitt über das volkslied (s. 130— 
167). ich muss es einem berufenern überlassen, diese abhand- 
lung, die ein in sich abgeschlossenes ganzes bildet, in ihrem 
vollen umfange zu würdigen; soviel ist aber auch dem laien von 
vornherein ersichtlich, dass man es hier mit einem überaus 
schätzenswerten beitrag zur geschichte der volkstümlichen über- 
lieferung zu tun hat. H. unterscheidet vier chronologisch sich 
übereinanderlagernde schichten von volksliedern : 1) altherge- 
brachte, 2) in der sprachinsel selbst entstandene, 3) aus dem 
slavischen entlehnte und 4) in diesem Jahrhundert aus deutschen 
landen eingedrungene. was bei dem gotischeeischen volkslied 
gleich anfangs in die augen fällt, ist die durchgehend nüchtern- 
ernste grundstimmung. nirgends ist eine Spur von jener auf- 
jauchzenden lust oder neckisch-sinnlichen schalkhaftigkeit der 
bair.-österr. volkspoesie zu finden. es mag das vielleicht mit der 
ganzen lebensweise dieses volksschlages zusammenhängen, die bei 
der langen abwesenheit der männer ein geregeltes familien- und 
dorfleben und infolgedessen auch einen harmlos-intimen verkehr 
beider geschlechter nicht aufkommen lässt. — über den stil, die 
typischen ausdrücke, die metrik ua. brauche ich mich hier nicht 
weiter zu verbreiten; H. hat all diese puncte musterhaft behan- 
delt. nur auf die reimlosigkeit der lieder sei noch hingewiesen. 
H. hat hiefür (s. 158) teils die lautlichen veränderungen in der 
mda., teils die langsame vortragsweise verantwortlich gemacht. 
dabei bleibt aber m. e. das hauptmoment unbeachtet : die so häufig 
vorkommende widerholung der zeilen (s. 155). wir können 
also strenggenommen nicht von reimlosigkeit sprechen, da in den 
meisten fällen rührender reim vorliegt. — Jen schluss der schönen 
abhandlung bilden drei excurse : 1) die vertretuug von *niemals’ 
im volksliede; 2) ‘du bist mein, ich bin dein’ und 3) blumen auf 
gräbern. 

Und nun folgen die lieder selbst, 168 an der zahl, mit 
reichhaltigen anmerkungen ausgestaltet (s. 185 —451), ein un- 
schätzbarer beitrag zur geschichte des volkslieds in deutschen 
landen. einen ganz besondern wert erhält die sammlung durch 
die beifügung der melodien. dass die melodie die seele des volks- 
liedes sei, haben schon hunderte vor H. erkannt; aber wie we- 
nige haben diese erkenntnis betätigt! möchte doch vorliegendes 
beispiel in allen künftigen sammılungen nachabmung finden. frei- 
lich ist hiezu einige musikalische bildung erforderlich, und die 
kaun man nicht jedem philologen zumuten. auch H., so will mir 
beinahe scheinen, hätte vielleicht gut getan, die notierten melodien 
einem musiker von fach zur revision zu unterbreiten. ich habe 
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es versucht, die lieder nachzuspielen; bin aber gleich bei den 
ersten auf fast unüberwindliche rhyihmische schwierigkeiten ge- 
stofsen. sollte würklich der Gotischeer volksgesang so aller 
rhythmischen regelmäfsigkeit ins gesicht schlagen, wie es H.s 
transscriptionen glaubhaft machen wollen? ich kann mich davon 
um so weniger überzeugen, als der regelmälsige rhythmus sich 
durch ganz geringe correcturen herstellen lässt. einige beispiele 
mögen das zeigen. lied 3 ist bei H. BEN LLARRN angesetzt: 


me 


- fi- zischat bol .-.- drs Iont 


bol - -brs lont ge-gn Rie - da - lain 


versuchen wir diese melodie zu singen oder zu spielen, so wer- 
den wir unwillkürlich auf den 3/stact gedrängt. und wie natür- 
lich und a, Kan A dann das liedchen: 


ri - ziachat bol T - brs 
f = 
ee eeen 
lont, bol brs lont ge-gn Nie - da - lain. 


ein anderes (nr 11). bei H: 


TRE = 


Ma bil bon - drn f-DOrs mi-b mi- 
— en He 
to mör. Ma ri bil bon-drn !- . 


mi - bo mi - bo mer. 
die schreiende asymmetrie und eine geradezu unmögliche accen- 
tuation (vgl. zb. ?brs mi-te milte meer, Mä-|) lassen auch hier 
,* 
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wider auf ungeschickte widergabe schliefseu. der zweite teil ist 
rhythmisch tadellos, warum sollte ihm der erste nicht symme- 
trisch gegenüberstehn ?_ wir setzen einfach auftact an und die 
ganze Schwierigkeit ist spielend gelöst: 


Ma - ri- a bil bundrn üors mi-tbe mita mör Ma- etc. 


zum schluss sei noch ein beispiel mil etwas einschneidendern 
modificationen angeführt : ar 26. bei H: 


dar groas Bie wrie ischt auf dar slin- 
EEE 
Zaun! jEBRE —# — 
= cz 
dar groas, o JE- schisch du puarm-har- zi - gr 


auch hier wider werden symmetrie und rhytlimus hergestellt durch 
umsetzung in den ®/stact; doch sind noch einige quantitätsmodi- 
ficationen erforderlich. das lied gestaltet sich dann folgender- 
malsen: 


ge ——- Se BE 
SEE ee 
Bie wrie ischt auf dar shin - dar 
DF Se—Z—# a. 2 pm 
groas Bie wrie ischt auf dar shin - dar 
[SS SHEmagrup 
SV Eee Pre BEE! mn EEE (EEE —— a 
groas, 0 Je - shisch du puerm-har-zi- gr 


diese beispiele mögen genügen. man kann nun füglich darauf 
gespannt sein, ob H. eine ungenauigkeit in der transscription zu- 
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gibt, oder ob die Gottscheer würklich in so auffallender weise 
den rhythmus vernachlässigen. 

Hiermit wäre ich am schlusse meiner besprechung angelangt. 
ein rückblick mag vielleicht manchem den eindruck vorwiegen- 
den tadels machen. es sollte mir das leid tun; denn als gesamt- 
leistung verdient das buch entschiedenes lob. wenn ich seine 
schwachen seiten meist etwas nachdrücklicher betont habe, als die 
starken, so liegt das in der natur solcher besprechungen über- 
haupt, die sich eine möglichst vollständige anführung der besserungs- 
bedürftigen puncte zur pflicht machen. das soll uns aber den 
genuss an dem buche als ganzem nicht verkümmern. es weht 
ein hauch warmer heimatsliebe durch die schilderung, die den 
leser überall woltuend berührt und seine sympathien für die 
stammesgenossen im südosten des deutschen sprachgebietes zu 
wecken versteht. neben dem erstarkten nationalbewustsein und 
der überaus segensreichen tätigkeit des deutschen schulvereins 
sind nicht zum mindesten solche schriften, wie die vorliegende, 
dazu geeignet, in engern und weitern deutschen landen für die 
moralische und materielle unterstützung unserer versprengten 
stammesbrüder propaganda zu machen. 

Zurich, im mai 1895. E. Horrmann-Kravenr. 


Beiträge zur ortsnamenkunde Tirols von CHRISTIAN SCHNELLER. 2 heft. heraus- 
gegeben vom zweigverein der Leo-gesellschaft für Tirol und Vorarlberg. 
Innsbruck, vereinsbuchhandlung, 1894. ıv und 112ss. 8°. — 2m. 

Deutsche familiennamen nach ihrer entstehung und bedeutung mit beson- 
derer rücksichtnahme auf Zürich und die Ostschweiz von WILHELM 
TosLer-Meyer. Zörich, AMüller, 1894. vır und 234ss. 80. — 4m. 


Das zweite heft der Schnellerschen Beiträge zur orts- 
namenkunde Tirols erledigt zu beginn in glücklicher polemik 
mehrere einwürfe. zunächst stellt S. fest, dass roman. cl nicht 
blofs nach vocalen, sondern auch nach n in dl übergehn könne, 
grödn. ondla, sontla aus lat. ungula, mlat. jungula, dass somit 
seine erklärung von Zendels aus cingulum keinen lautlichen be- 
denken unterliege. dann verteidigt er sein etymon ahd. breiti 
‘latitudo’, kipreitta, capraite, mhd. gebreite f. ‘ager, area’ für das 
in Bräe, Bree, Brai, Bradone euthaltene roman. bradide "poderetto 
chiuso’, mlat. braida ‘campus vel ager suburbanus’ gegen Götzingers 
pratum und endlich rechtfertigt er gegen RMüller seine auffassung 
des flussnamens Trisanna. schon im 1 heft hat S. gezeigt, dass 
das kurze endstück der vereinigten Trisanna und Rosanna, das 
heute Sanna heifst, noch 1551 mit dem vollen namen Trysänna 
genannt wurde, und führt nunmehr sehr ansprechend aus, dass 
der name Truschana von 1394 früher unterschiedslos von beiden 
wasserläufen gegolten habe und dass alle 3 formen aus der ge- 
meinsamen differenziert seien. dazu bemerke ich, dass die form 
Rosanna wahrscheinlich durch vermeintliche synkope *d’ Rosanna < 
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*Tyosanna vermittelt ist, während Sanna wol aus einer weilern 
umdeutung *ro Sanna, in der ro, ru als riu, rio == rivus gelasst 
worden war, abstrahiert wurde. — weniger erfolgreich ist die 
polemik gegen Stolz, welche roman. mm < mn in den ortsnamen 
des 1 heftes, cap. 1, retten soll. zu dem hier erörterten namen Stans, 
1337 Stawns, 1273 Stauns, 828 Stauanes ist zu sagen, dass derselbe 
allerdings deutscher genitiv eines personennamens sei, aber frei- 
lich nicht von got. staua, stauins, sondern von einer deutschen 
umgestaltung *Stavan des namens Stephan, die sich aus Stafanus, 
Steuan, Steuen (Piper Libri confrat.) und den ortsnamen Steuanes- 
chirchun, Steuenesbach, Steuininga, heute ‘Stephanskirchen, Steffers- 
bach, Stephling’ (Förstemann Nbch. n?) ergibt. 

Den eigentlichen körper des vorliegenden heftes bilden cap. 9 
‘Das wasser in namen’ und 10 ‘Landschaft, bodengestaltung’, die 
sich wider aus 4 bezw. 10 nach sachlichen verhältnissen ange- 
legten unterabteilungen zusammensetzen. im ganzen sind 21 
grundwörter unter dem ersten, 50 unter dem zweiten titel ab- 
gehandelt. anordnung des stoffes und erklärung der einzelnen 
namen befriedigt mehr als im ersten hefte. es sei mir gestaltet, 
einige puncte, bei denen ich zu andern ergebnissen gelange als 
der verf., herauszugreifen. , 

Der name Avelunges c. 1260, Aflings 1660, heute Afling ist 
kaum roman. *agquas longas, sondern eher genitiv eines deutschen 
personennamens *Avelunc, der zur sippe ahd. avalön *arbeiten’, 
an. afl n. ‘kraft’, als erster compositionsteil auch in Ablebert 
(Förstem. Nbch. ı) gehört. — bei Fliez 1159, Fliezze 1220 ver- 
dient die alternative mhd. vliez stmn. *“bach’, vlieze sıf. ‘Nuss, 
strömung’ — dazu auch ahıd. bifleoz ‘fretum’, afries. let, an. 
fjdt — den vorzug vor roman. *ftesso, lat. flexus trotz der lage 
des gemeindegebietes von Fliess an einer curve des Inns. meiner 
ansicht nach ist vliez hier bezeichnung einer stromschnelle, sy- 
nonym mit dem bekannten in ortsnamen häufigen mhd. swm. der 
loufe. — durchaus auf deutschem boden steht der name Kandel- 
wal 1491 als composition der lehnwörter mhd. kanel ‘rinne, gosse’ 
mit tirol. wal ‘wasserrinne’ (Schöpf Idiot. 796), und er ist daher 
keineswegs als *aquale de canale zu construieren. deutsche com- 
position kann auch Plainpütz 1310 sein, aus den lehnwörtern 
plain, worüber sogleich, und mhd. bütze stf. ‘brunne, lache’, also 
nicht notwendig als *planum putei, gewis nicht als *planum de 
puteo zu erklären. — ich erwähne, dass S. dem principe der 
romanischen composition oft nicht rechnung trägt und zb. Plan- 
cross durch *planum de cruce, Sacville durch *Sacco de villa über- 
trägt, während doch nur «die umschriften *planum crucis oder 
*saccus villae uns das bild des roman. compositums deutlich vor 
augen führen. — furkel ist gleichfalls deutsches lehnwort 
(Schmeller-Frommann ı 756), daher die ortsnamen hin der Furgl, 
in der Furkel nicht als romanische anzusprechen. ebenso ver- 
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hält es sich, was allerdings S. nicht verkennt, mit egart in Sagkh 
1500, in dem alten Sakchen 1436, heute auf dem Saggen, feld 
zwischen Ion und Sill, wo wir es wider mit dem lehnworte ahd. 
mhd. sac aus lat. saccus, nicht mit der roman. entsprechung zu 
tun haben. Sakchen erklärt S. als deutschen dat. pl., ich möchte 
lieber an den dat. sing. einer swm. nebenform mhd. *sacke denken. 
— als appellativum entlehnt ist schlielsliich auch mhd. *pleie 
swfm., woher der name des dichters der Pleier, in Salzburg der 
Plain, sprich Ploa, bei S. in den orisnamen uf Play, in der 
Playe, Play-anger, Playenbach, aus mlat. plagia, plagium, ital. 
pidggia und piaggiöne ‘sanfter abhang eines hügels, strand’. — 
sehr zweifelhaft ist mir der ansatz von grumus und tumulus. 
Grumme mons kann mbhd. krumbe stf. “‘krümmung’ sein, unter 
keinen umständen gehört der waldname Greimald hierher, worin 
man den deutschen personennamen Grimald (Förstem. Nbch. ı 550) 
auf den ersten blick erkennt. 

Lehnwörter aus dem germanischen ins romanische sind crap, 
crep 'fels, stein’ und *mara *schutthalde’. schon bei Schade Altd. 
wb. und bei Alton Ladin. idiome finden sich zu roman. crep, 
das auf ahd. clep “promontorium’, gaklep ‘rupes’ (Graff ıv 546), 
ags. clif, nhd. klippe zurückgeht, entsprechende angaben. S. hätte 
daher mit seinem latein. crepare wol zu hause bleiben können. — 
das appellativum *mara, erweitert in wälschtirol. maröcchi “felsen- 
trümmer’ und marogna ‘schutiboden’, deckt sich nicht nur in der 
bedeutung mit dem deutschen die muhr, murbruch *erdfall’, son- 
dern lässt sich durch bair. die märi ‘erdrutsch an einem berg- 
abhange’ Ober Isar (Schmeller-Frommanın ı 1642) als unmittelbaren 
verwanten erweisen und mit ihm zusammen auf die wurzel germ. 
mar ‘zerstolsen’, an. merja zurückführen. das deutsche wort ge- 
hört dann zu unserm mürbe, mhd. mürwe, mür, ahd. mur(u)wi, 
das romanische zu bair. mar, mär ‘terilis’ Voc. 1445, mlıd. mar, 
marwes, ahd. maro, marawi “marcidus’ und geht wol genau auf 
dieselbe grundform zurück, wie bair. mdri, das nach dem ver- 
hältnisse von österr. farde < mhd. varwe, ahd. farawa seine ge- 
stalt aus einem fem. mhd. *marwe oder *merwe, ahd. *marawa 
oder *marawt empfangen haben muss. es ist daher wol möglich, 
dass der ortsname Marö, kirchenlat. in Marubio 1214, Marebio 
1290, ital. Marebbe deutsches *mar(u)wi, *mar(e)we enthalte. ja 
auch Merivaelaune, Merivelaun 1306 künnte man als compositum 
meriwe + laune < ahd. lawina, tirol. ldn — beide gepaart in 
muarn und löhnan (Schöpf Idiot. 364) — erklären. — deutschen 
ursprungs dürfte auch romanisch ganda, mlıd. gant, gand stn., 
tirol. die gant “felsgeröll’ sein, wobei ich an das part. zu gehn, 
ahd. gan ‘ire’, gdnti, bei Notker gände denke. da auch ganda, 
gant ein felsabsturz ist, so wird eine erklärung ‘die gehende 
sachlich nicht unzutreffend erscheinen. — gleichfalls ein lehn- 
wort aus dem deutschen ist vielleicht rätorom., brescian. musna 


24 SCHNELLER BEITRÄGE ZUR ORTSNAMENKUNDE TIROLS II 


‘steinhaufe, churw. muschna, wälschtirol. mosna, deutschtirol. die 
musenen *acervus lapidum’, müsel und stainmusn, das eine auf- 
fallende ähnlichkeit mit dem germ. fem. *musna in Musnahurst, 
Frek., bekundet. — romanische composita mit germ. elementen 
sind etwa Costagislun di. *costa Gisilonis zu Gisilo und Placeleit 
1230, sicher nicht *placeletta, vielleicht aber *platea laida zu ital. 
laido, ahd. leid. 

Für Valage, Ualeige, Valeje saec. 12, die Vallei bei Holz- 
kirchen in Baiern, hat schon Wessinger mit hinweis auf die 
nahen verschanzungen als etymon lat. vallum festgestellt. das 
suffix, welches ihm dunkel blieb, ist mlat. -agia > -afica, und 
vallagia, das Du Cange &inmal und zwar mit der bedeutung ‘se- 
pimentum’ anführt, ist daher nichts anderes als *schanzwerk’. 
collectivisch sind auch die -aticus-ableitungen it. carnaggio, vil- 
lagio, span. vinadego, ein femininum dieser form it. maggiatica 
(Diez Gr. ı? 629). Valcarnai erklärt S. als *vallis cornariae, 
collectivum zu lat. cornus *der cornelkirschbaum’. ich möchte 
auch Platzgornun als *platta cornönis, roman. *plazza- cornöne 
hierher stellen. — bei Platzlfeuer, *Platzlvair ziehe ich die er- 
klärung *platea lupariae, *plaz-luvair der andern *plaz-selvair 
vor. collectiva aus tiernamen sind auch das identische span. 
lobeira * wolfshöhle’, ferner span. porquera ‘schwarzwildlager’, it. 
colombaja *taubenschlag’. andere collectiva auf -aria (Diez Gr. 
n® 661) nach dem muster von pr. fabieira *bohnenfeld’, robeira 
‘*eichenwald’, it. riviera “ufer’, welche S. nicht erkannt oder 
doch nicht richtig präcisiert hat, liegen in den ortsnamen Platz 
habitair, 1310, aus *platea abielariae, ital. abietaja “tannwald’, 
also “tanneben’, in Vallair = *vallaria, deutsch etwa *thalach”, 
in Valmarai 1386 == *vallis marariae “muhrthal’, in. Playdra und 
Aplayaira, *plagiaria, in Valrair saec. 14 synkopiert aus *val(ä)rair, 
*yallis areariae oder *vallis agrariae zu apg. eira *tenne’ oder 
churw. er, eira “acker’, und so gewis auch in Platzletair 1394 
als *platea letariae vielleicht zu mlat. lectarium, lecteria, it. lettiera, 
frz. litiere “beitgestell, sänfte’, hier etwa im sinne von ‘bett’, 
dessen verwendung toponymisch in mehrfacher weise gedacht 
werden kann. hierher gehören auclı die -aria-ableitungen bei S. 
s. 161 Rotunaira, Grafvonaira, Seranconaira, welche von per- 
sonennamen oder persönlichen appellativen abzuleiten sind. man 
vergleiche ahd. Rotto bei Piper Libri confrat., Hrödo Rot Fürstem., 
ahd. grdfo ‘comes’, ahd. Anco, Piper. man hat also für Seran- 
conaira zb. einen *ser (ital. in messer “mein herr’) Ancon voraus- 
zusetzen. — it. frana *erdbruch’ glaube ich doch besser auf lat. 
frägium *bruch’ und *frägus in nau-frägus *schiffbrüchig’, con- 
frägus ‘verwachsen’ zurückführen zu sollen, ja die ortsnamen 
Fragina, Fregina, Freines gewähren wol geradezu die erforder- 
lichen mittelformen. — Riuvantz 1288 ist nicht *rivus ab antea, 
sondern besser *rio avanzo, *rivus abanteus zu construieren und 
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Garganzanus fluvius 1028, heute Gargazon ist -ianus-ableitung aus 
einem zu Span., Pg., cat. garganta *gurgel’, sp. garganton ‘“resser’ 
stimmenden worte, dessen enisprechungen mlat,, churw., gargata, 
ital. gargatta, afrz. gargate ‘guttur, portus, os portus’ der nasalis 
entbehren. der *rivus garganzünus, *rio garganzäno bedeutet 
also ‘gurgelbach’. die umschrift bei S. *Gorgazon ist völlig un- 
berechtigt und seine deutung falsch. — verfehlt ist auch die er- 
klärung des suffixes -eid als -etto in Taneid, Taneyder, wo viel- 
mehr -2tum vorligt und das grundwort weitaus sicherer in ital., 
rät. fana *höhle’, frz. taniere, als mit S. in fontana gesucht wird. 
sufix -Ztum lässt sich endlich auch für Ualchnith ca. 1105, 
später Valcnte, heute Valgenein, sowie für Musnit 1288, Musch- 
nayd 1400 geltend machen. *Musnit ist collectivum zu musna, 
und valchnith, für welches die deutung *vallis canneti örtlich 
nicht zutrifft — S. beschreibt den ort als anhöhe zwischen 
schluchten —, dürfte man vielleicht *falconetum ansetzen und als 
‘ort wo falken horsten’ erklären. 

Mit einer arbeit über die deutschen familiennamen führt sich 
Tobler-Meyer in die litteratur der namenkunde ein. T. hat 
eine pragmatische darstellung geschrieben, und dies ist von seinem 
standpuncte aus, der darauf absieht den gesamten stoff in lebendiger 
durchbildung vor sich auszubreiten, begreiflich genug und soll 
nicht getadelt werden. für philologische bedürfnisse freilich hätte 
ein genaues verzeichnis seiner urkundlichen sammlungen aus 
Zürich und der Ostschweiz, das nach den kategorien der familien- 
namen geordnet wäre und sich möglichst gedrängte grammatische 
und sachliche erklärungen gestattete, vielfach genügt. doch sind 
die geschichtlichen bemerkungen, die T. überall einstreut, nicht 
ohne wert. in dem litteraturverzeichnis des verf. vermisse ich das 
grundlegende werk von AFPott Die personennamen (Leipzig 1853). 

Nach einer einleitung bespricht T. in 4 capp. die deutschen 
familiennamen, welche aus alten personennamen, aus appellativen 
der gesellschaftlichen stellung und des gewerbes, aus verhält- 
nissen des besitzes und der herkunft und endlich aus den cha- 
rakterisierenden beinamen erwachsen sind. 3 weitere capp. be- 
schäftigen sich mit den gelehrten latinisierungen, den judennamen 
und mit ein paar umdeutschungen von familiennamen romanischer 
abkunft. ein sorgfältiges register macht den schluss. 

In der einleitung s. 10 interessiert das Züricher document 
v.j. 1149, in welchem den taufnamen der zeugenreihe von gleich- 
zeitiger hand die zugehörigen beinamen übergeschrieben sind. 
dasselbe illustriert sehr schön die tatsache, dass die taufnamen 
als die eigentlich fixen und rechtlich giltigen bezeichnungen des 
individuums galten, neben welchen die labileren beinamen, die 
erst leben und stellung dem träger geschaffen, nur gebrauclit 
wurden, um eine genauere identificierung der person zu ermög- 
lichen. der process des festwerdens eines familiennamens, der 
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bei familien in hervorragender gesellschaftlicher stellung und mit 
stäten lebensverhältnissen jedesfalls früher eingetreten ıst, wird 
bei T. s.35 durch ein lehrreiches beispiel veranschaulicht. aus 
dem altzürcher ratsgeschlechte der Dietel begegnen 1177 Ru- 
dolfus filius Dietelonis, 1221 Ulricus Dietiln, i265 Chuonrat 
Dietelo, deren deutsche entsprechungen *Ruodolf des Dieteln sun, 
*UVolrich Dieteln und *Chuonrat (der) Dietel lauten müssen. wir 
sehen hier genau, wie sich die genealogische bezeichnung *des 
Dieteln sun aus einer bezeichnung ad hoc im laufe einiger gene- 
rationen zum würklichen familiennamen ausgestaltet hat. 

Wenig zu loben ist die art, wie T. s. 47 die namen Boss- 
hard und Gugolz als zusammensetzungen aus hypokoristischen 
formen mit den zu suffixen gewordenen elementen -(h)art und 
-olt erklären will und, indem er dabei auf Sigibodo und Gode- 
beraht gelangt, noch an die möglichkeit appellativischer auswertung 
dieser hypothetischen monstra glaubt, während es doch klar ist, 
dass der eine auf milıd. *bosehart *büsewicht’, gebildet wie ni#t- 
hart, der andre über @Gugelz und Gugentz 1408 auf ein mhd. 
swm. *Gugenze zurückgeht. — noch schlimmer ist die über- 
tragung des bildungsprineipes Josenhans, Rüedisühli, Gottenkieny 
mit dem genitiv eines personennamens im ersten teile auf die 
namen Seidenfuss, Kumbertanz, Aierstoch, Hopfenzitz, Farrenkopf, 
Oggenfuss, wonach wir es hier mit *Funs sohn des Sido (l), *Danzo 
sohn des Kunimar(!) und dgl. ungeheuerlichkeiten mehr zu tun 
hätten. diese namen unterscheiden sich doch nicht im geringsten 
von den später behandelten beinamen und beruhen jedesmal auf 
einem witz der zeitgenossen. T. selbst weils doch s. 154 die 
Farrenkopf und Oggenfuss, zu mhd. varre swm. ‘stier’ und ouke 
swf. 'kröte’, ganz richtig zu erklären. — die namen auf -inger 
sind nicht patronymisch. T. überspringt hier ein glied in der 
geschichtlichen entwicklung. patronymikon zu Benno ist mhd. 
*Benninc, pl. *Benninge und *Benningere setzt wider eine würk- 
liche oder wenigstens gedachte örtliche vermittlung voraus, wo- 
gegen es gar nichts ausmacht, dass der ortsname nicht *Ben- 
ningen, sondern Benninchoven heilst, denn *Benningere ist nicht 
abhängige, sondern parallele bildung zu diesem. — gerne erlassen 
hätte ich T. die in dem ganzen cap. zerstreuten unzutreflenden 
und geschraubten übersetzungen der altgermanischen namen; 
denn, wenn ich schon dem jetzt vielfach beliebten extrem mich 
nicht anschliefse, den alten namen appellativischen wert über- 
haupt abzusprechen, so finde ich es doch zweifellos, dass eine 
übersetzung mit den mitteln unserer gegenwärtigen sprache schwer 
möglich ist, die den alten poetischen compositis fast niemals 
analoge bildungen gegenüberstellen kann und zu umschreibungen 
greifen muss, welche sich zu dem einfachen sinn der alten namen 
wie eine grelle caricatur verhalten. 

Erquicklicher ist das folgende cap., in welchem weder die 
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alles für möglich haltenden reductionen, noch die ins bodenlose 
gehende übertreibung des hypokoristischen principes die lectüre 
stören. zu den von gewerben und gesellschaftlichen verhält- 
nissen abgeleiteten namen möchte ich anmerken, dass die 
composita mit -beck s. 68 keineswegs immer gleich mhd. becke 
swm. ‘bäcker’ zu fassen sind, sondern teilweise zu bach gehören, 
woraus nach got. baurgja, gamainja, ingardja ein ahd. *backeo > 
*beccho, mhd. -becke gebildet ist; -also Schlotterbeck zb. ‘der am 
Schlotterbache ansässige’, vgl. Schmeller-Frommann ı 202. Schlot- 
hauer s. 76 ist nicht “schlosser’, sondern zu mhd. slät stm. 
“kamin” gleich sldifeger. Spener ist mit ‘stecknadelmacher’ schief 
erklärt, da wir dabei an unsere heutigen stecknadeln, österr. spen- 
nadeln, denken. der name gehört vielmehr zu einem aus lat. 
spina entlehnten fem. *spene ‘“tibula’ und bedeutet *spangenmacher”. 
— unter den compositis mit -schmid s. 78 war hervorzuheben, 
dass Bachschmid und Waldschmidt keine gewerbliche, sondern drt- 
liche determination enthalten, und Huobschmid, in identischer 
form huobsmit bei Lexer ı 1391, gehört zum mhd. stm. huof, 
huoves, nicht zu huobe siswf., ist also trotz den hiezu beige- 
brachten ausführungen nicht gleich mhd. huobemeister. — Meth- 
fessel s. 79 ist nicht “methfässchen’, sondern nom. agent. *vezzel 
zu fassen, vgl. den ausdruck daz pier vazzen ‘in vasa ingerere’ 
Lexer ıı 35. — unter den mit eisen zusammengeselzten namen 
8. 80 befinden sich entschieden imperativische Sireck- Schuch- 
Heb- Hert- Frischeisen. Fudeisen ist eine scherzhafte bezeichnung 
für *penis’ wie mhd. vudeslecke. — die namen Jungfrowdienst 
und Frowendienst enthalten nicht das abstractum, sondern das 
persönliche concretum mhd. dienest, dienst stm. *diener. — 
Tschudi s. 102 ist allerdings judex, duch nicht umdeutschung 
aus dem lat. worte, sondern deutsche schreibung einer roman. 
entsprechung, vgl. ladin. gidige *richter. 

Das nächste cap. enthält einen beachtenswerten excurs über 
den modernen gebrauch der präposition von bei adelichen 
namen. mit recht sagt T., dass die präposition von eigentlich 
kein angemessener ausdruck der adelsqualität und dass ihre ver- 
bindung mit namen, die nicht topische sind, grammatisch ein 
unding sei. — aber mangel graminatischer festigkeit verrät sich 
doch auch bei ihm selbst, wenn er s. 114 den ortsnamen Ebersberg 
als ‘berg des Ebaro’ erklärt, da er sonst wissen mülste, dass es 
unmöglich ist von dem ahd. swm. *ebaro einen genitiv ebers ab- 
zuleiten. 

Es folgen die charakterisierenden beinamen. auch 
hierzu einige anmerkungen. Demuth s. 150 hat mit thiud- nichts 
zu schaffen, sondern ist gleich mhd. demuot adj. *demüthig, herab- 
lassend, bescheiden’. — s. 153 behauptet T., dass die mit einer 
präposition construierten beinamen, zb. mit dem Dümen, später, 
hier also zu Daumen, vereinfacht worden wären. aber diese 
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formen kommen alle gleichzeitig vor: so Meginhard Miterphait, 
Chonradus Mitembart, Fridric Mittemmvunde und daneben Heinric 
Dome, lis *doume (Quellen u. erörterungen z. bayer. u. deutsch. 
gesch. ı), auch noch heute Mitienzwey (Wien) = *mit dem zwi, 
und es liegt daher gar kein grund vor, in diese lediglich facul- 
tativen gestaltungen eine geschichtliche folge hineinzukünsteln. 

Auch unter den sg. satznamen s. 173 war eine reinliche 
scheidung am platze. es gibt imperativische namen und der form 
nach ganz anders gebaute, aus sprichwörtern, devisen, ausrufen, 
beteuerungen wie Josammergot = *j6 sam mer got (helfe) oder 
Wieswell = *wie ez welle, die auf jene personen, die sich der- 
selben oft bedienten, als namen übertragen sind, und es war zu 
untersuchen, inwieweit die imperativischen, aus verbum und ob- 
ject oder verbum und adverb bestehnden namen dem jeweiligen 
träger von der cameraderie, in der er lebte, beigelegt sind, um 
seine person, tätigkeit oder eigenschaften zu charakterisieren und 
inwieweit sie ihm beigelegt sind, um eine phrase, die er selbst 
gebrauchte, für seine person zu setzen. denn bei namen wie 
Grätwol, Lebsanfft, Lätwesen oder Achtsnit (Wien) ist keine sicher- 
heit, dass sie gleich uusern taufnamen Fürchtegott oder Lebrecht 
einen wunsch, mahnung oder gruls enthalten, der von der came- 
raderie an den träger gerichtet ist, da sie ebensogut sprichwörter 
sein können, deren sich der träger selbst mit vorliebe bediente. 
T. mischt auch völlig abliegendes hier ein. ARatgeb s. 175 kann 
gar nicht imperativ sein, sondern nur compos. mhd. rdtgebe swm. 
und ebenso Standfuss, Thürkauf, Hornblass und Tüfelbys com- 
posita md. *standfwoz, *tiurkoufe nach vürkoufe, *hornbläse gleich 
dem entsprechenden swf. bei Lexer, *tiuvelbize wie steinbize. und 
so wenig wie Liutwin Ablaz (Quell. u. erört. ı) ist Jaquinod Abe- 
gang bei T. s. 176 ein Imperativischer- name. 

Im ganzen ist klar, dass T. die culturhistorische seite seines 
stoffes besser beherscht als die philologische. gerne werden wir sein 
buch als eine reichhaltige quelle zur namenkunde anerkennen; 
aber allerdings, wäre es würklich vorzugsweise quelle, die unsern 
namenschatz aus Zürich und der Ostschweiz bereicherte, und 
hätte T. nicht lange verzeichnisse von namenformen aus andern 
werken, von zum teil sehr fragwürdigem werte, eingefügt und 
hätte er nicht die oft unreifen ansichten anderer gläubig zu 
seinen eignen gemacht, so wären wir wol in der lage, sein werk 
von dieser stelle aus mit noch wärmeren worten zu begleiten. 

Wien, 30 Juni 1895. TuEoDoR von GRIENBERGER. 


Beiträge zur deutschen altertumskunde von GEore Horz. 1 heft: Über die 
germanische völkertafel des Ptolemäus. mit einer tabelle. Halle a.S., 
MXNiemeyer, 1894. 75ss. 8%. — 2m. 

Der verf. hat sich die aufgabe gestellt, die quellen der I’eo- 
ukaviag ueyalng HEcıg des Piolemäus nachzuweisen, sah sich 
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aber dabei selbstverständlich genötigt, in zahlreiche nebenfragen 
einzugehn. so beginnt er beispielsweise seine arbeit mit der 
untersuchung der art und weise, wie Ptolemäus auf einem ge- 
biete, auf dem er besser controlierbar ist, gearbeitet hat, und 
tindet dabei gewisse typische fehler, deren erkenntnis uns auch 
bei der beurteilung seiner karte von Germanien zu statten kommen 
kann. das ist gewis ein methodisches verfahren, das uns von 
dem weitern verlauf der abhandlung das beste hoffen lässt. 

Wenn gleichwol die ergebnisse, zu denen H. gelangt, zu- 
meist nicht befriedigen, so liegt einer der gründe hierfür nach 
meinem ermessen schon in der unzulänglichen sprachlichen kritik 
des vorliegenden namenmaterials.. so behauptet H., der name 
Ovıoßovpyıoı sei in der form, in der er überliefert ist, kein 
volks- sondern ein orisname, aber auch als ortsname gefasst, 
könne er kaum für richtig gehalten werden (wegen des mangeln- 
den themavocals). dass aber dieses bedenken nicht gewichtig ist, 
hab ich schon Beitr. 17, 133 gezeigt; und dass Ovzopoveyıoı 
in dieser form ein ortsname sei, ist schon gar eine beflremdende 
und ebenso unrichtige behauptung, wie wenn man sagte, ahd. 
elilenti sei name einer landschaft oder ags. dnwintre name einer 
jahreszeit. meine erklärung von Ovsoßoveyıor (mit der sich 
auseinanderzusetzen H. verpflichtet gewesen wäre) aus einer bahu- 
vrihi-bildung, germ. wesu- wisu-burgaz *in guten burgen 
wohnend’ oder ‘gute burgen besitzend’, ist auch andern einleuch- 
tend erschienen : s. Streitherg Idg. forsch. 4, 365. und sie findet, 
was ich früher noch übersehen hatte, aus Ptolemäus selbst ihre 
bestätigung. bei dem mangel fester begrenzung («der begrifle 
Dacien, Sarmatien und Germanien gerade im heutigen Oberungaru 
konnte es leicht geschehen, dass ein grenzvolk in zweien von 
diesen ländern aufgeführt wurde. so begegnen uns bei Piol. 
"Avapro: in der nordwestlichen ecke Daciens und Ayapropoaxroı 
di. Anarti fracti in Sarmatien. ebenso sind die Oviopoveyıoı 
in Germanien ganz dasselbe volk wie die hart über der sarma- 
tischen grenze neben sie gestellten Boveyiwveg di. got. baurgjans 
‘burgbewohner’, und beide namen verhalten sich zu einander wie 
Langobardi zu dem einfachen n-stamme, der in Bardengowe, 
Bardonwic vorliegt und in ags. Headubeardan im Beowulf eine 
secundäre zusammensetzung eingegangen ist. 

Als örtlichkeitsbezeichnung fasst H. ferner auch Baıvoxai- 
uaı, Baiuoı und Tevproxaiuaı bei Ptol. auf, ja erstere beiden 
formen sind ihm geradezu aus misverstandenem Boihaemi nomen 
des Tacitus entsprungen. man traut würklich seinen augen nicht. 
als ob es nicht noch einen ahd. volksnamen Beheima für die 
Tschechen gäbe! dem ja auch unser landesname Böhmen, gebildet 
wie Thüringen, Sachsen, Franken, entsprungen ist, ebenso wie 
er sich im familiennamen Behatm, Böhm bis heute erhalten hat. 
es kann auch nicht der geringste zweifel darüber bestehn, dass 
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Beheima usw. die unmittelbare fortsetzung jenes volksnamens ist, 
den uns Pol. überliefert. dass ihm selbst wider ein landesname 
vorausliegt, tut nichts zur sache; denn jedesfalls ist er gut ger- 
manisch. dass griech. Baiuoe auf lat. Baehaemi zurückweist 
und nicht auf Bo i haemi (nomen), kommt natürlich auch in betracht. 

Argen mangel an eigenem urteil auf sprachlichem gebiete 
zeigt es auch, wenn H. die gleichungen von Hirt Beitr. 18, 511 ff 
auf treu und glauben hinnimmt und durch unbedenkliche gleich- 
stellung von Germani mit I'spuavıoı bei Herodot, die übrigens 
Hirt schon erwägt, diesen noch übertrumpft. bekanntlich sind 
aber diese T’epucavıoe dieselben, die sonst Carmanti, Carmani, 
Kapuavıoı, deren land Äapuaria und deren stadt Carmana, 
Koouavr, j. Kerman genannt werden. kein wunder, wenn vor 
solcher kritiklosigkeit auch die unüberlegten einfälle Seelmanns 
zustimmung finden. so wird 8. 29 allen ernstes gesagt, dass statt 
®ovvdovoıoı möglicherweise mit dem cod. Vat. 191 Bovvovasoı 
zu lesen sei und dieser name mit Fünen zusammengehöre. wie 
sich H. mit den ältern und echten formen des inselnamens, aisl. 
Fion und latinisiert Fionia, auseinandersetzt, bedarf wol einer 
anfrage. Seelmanns gleichstellung des mons Saevo mit Seeland 
hat doch schwerlich den beifall ernsthafter forscher gefunden. es 
ist deshalb wenig am platze, wenn H. s. 73, indem er sie ver- 
wirft, zu einer ‘früher geläufigen ansicht’ zurückzukehren sich 
den anschein gibt. dass der name mons Saevo auf Norwegen zu 
beziehen ist, daran hat, ohne sich um Seelmann zu kümmern, 
Kossinna in der Westd. Zs. 10, 110 mit aller entschiedenheit fest- 
gehalten. 

Dies scheint H. entgangen zu sein. überhaupt ist es einer 
der gewichtigsten vorwürfe, die man gegen ihn erheben muss, 
dass er bereits gewonnene sichere ergebnisse oder beachteuswerte 
vermutungen anderer vornehm übersieht. es wäre freilich viel 
verlangt, wenn man von dem, der auf dem gebiete der germani- 
schen stammesgeschichte weiterarbeitet, fordern wollte, dass er 
die ganze darauf bezug habende vielfach dilettantische litteratur 
gelesen und im gedächtnisse behalten babe. allein das was die 
fachwissenschaftlichen zeitschriften in den letzten jahren gebracht 
haben, sollte er mindestens kennen. H. list aber noch (s. 50): 
inter Hercyniam silvam Rhenumque et Moenum amnes Helvetii, 
ulteriora Boi, Gallica utraque gens tenuere, da doch Möller Zs. 
38, 22 ff. für jedermann überzeugend nachgewiesen hat, dass vor 
Helvetii “citeriora’ zu ergänzen ist. ebenso hat Kossinna Anz. 
xvı 48 auf das richtige fines Cimbrorum statt des von Müllenhoff 
conjicierten Scythicam plagam auf dem Monumentum Ancyranum 
hingewiesen, an dem gleichwol H. s. 23 festhält. meine arbeiten 
Beitr. 17 hat er sichtbarlich gelesen, übersieht aber beispielsweise 
meine, wie mir scheint, unabweisbare erklärung der falschen ord- 
nung von Tevgioxgaiuaı, Zovönta den, Ovagıorol, Taßgı,za 
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Un, Magxouavoi, Zovdiwwoi bei Ptol. aus umgekehrter auf- 
zählung der letzten vier namen, ohne doch selbst im stande zu 
sein, die verwirruug in anderer art befriedigend zu lösen. obwol 
Beitr. 17, 120 gezeigt wurde, dass am flusse Chamb die Varisten 
wohnten, bringt H. ohne ein sterbenswörtchen gegen das dort 
vorgebrachte zu erwidern, die Kaurroı mit den namen der selbst 
wider nach dem flusse Chamb benannten orte Cham und Chambe 
in zusammenhang. ebenso würdigt er meine erklärung von 
Pov(y)ixkeıoı als deminutivbildung aus dem einfachen volksnamen 
nicht eines wortes der entgegnung, fasst vielmehr den namen als 
verderbnis aus Rugii Lemovii] I 

Wenn H. mir gegenüber den grundsatz aufstellt: “nicht die 
etymologische bedeutung eines volksnamens zu ergründen ist auf- 
gabe der altertumskunde, sondern die politische!’, so hängt dies 
leicht mit seiner eigenen schwäche auf sprachlichem gebiete zu- 
sammen. ist er aber nicht selbst genötigt, da und dort ergeb- 
nisse der sprachlichen analyse der namen stillschweigend anzu- 
erkennen? zb. wenn er die *Tevro-vaol(ı)oı als einen stamm 
in Norddeutschland gelten lässt. und sollte aus der etymologi- 
schen untersuchung der namen die culturgeschichte, die doch 
auch zur altertumskunde gehört, keinen nutzen ziehen können? 
auf jeden fall kann es die sprachgeschichte, und das würde schliefs- 
lich auch die mühe lohnen. damit will ich nicht etwa für die 


! der sinn des namens ‘PovyixAsıos ist durch das Beitr. 17, 184 vor- 
gebrachte freilich noch nicht aufgeklärt, aber für die beurteilung seiner form 
ist dies mehr oder weniger belanglos. das nach meinem dafürhalten hier 
vorliegende suffix ist besonders in tiernamen productiv. vielleicht ist des- 
halb an, wenngleich nicht unmittelbare, beziehung zu ir. rucht ‘schwein’ 
und griech. 0-gV0co® ‘grabe’, lat. cor-rügus ‘“canal, stollen’ — idg. wz. 
rügh — zu denken. auch solche zu aind. rfya ‘bock einer antilopenart’ käme 
in betracht. aisl. Aygir gen. Roga(-land) lässt sich mit ‘'Poyod Rugi Rugus 
(wie es später allgemein heifst) und ags. Augum im Widsiö 69, wie mir 
jetzt scheint, am ehesten durch ansatz eines u-.stammes Augu- vereinigen; 
Holmrycum Wids. 21 aber möchte ich eher als in Holmrygum in -rycegum 
herstellen und mit Äugii bei Tacitus zusammen als jo-ableitung mit demi- 
nutivem charakter wie in aisl. fyl auffassen, also als parallelbilduug zu 
- (nAssos. zu vgl. ist noch der doch wol keltische name eines stammes 
in Raetien Rugusci bei Plinius HN. nı 137 nach einer tropaeuminschrift, 
“Pıyovoxas bei Ptol. ıı 12, 2. das suffix stellt sich hier dem in Cherusci, 
Teurisci, Scordisci — gleichfalls tiernamen : s. Beitr. 17, 59 ff. Zs. 39, 35 — 
an die seite. ‘Psyoücxas bei Ptol. statt “Puyovaxas erklärt sich aus spät- 
griechischer aussprache des v in dieser stellung = s; vgl. Iarovravda 
aus lat. (ad) sua tultanda. über die verbreitung von tiernamen als völker- 
namen im allgemeinen s. Zs. 39, 20ff. jo-suffix mit deminutivbildendem 
werle, wie ich es bei Augii und Tevgso(-zaiuas) voraussetze, liegt wol auch 
vor in ranü (auch ranniüt, raunüi geschrieben; vgl. Grannü statt richtigem 
Granii ebenda), name eines der skadinavischen völker bei Jordanes c. 3, 
nach den Arochi (di. Arothi Hordar) genannt. ähnlich wie Rugii zu Rygir 
verhalten sie sich zu den Aronas des Widsidö 63 (mid Hronum and mid 
Deanum and mid Headoreamum), deren name, durch ags. hron, hran a 
whale' — vgl. aisl. Arani ‘a blusterer’ — verständlich wird. jedesfalls 
kann Aanii trotz Müllenhoff DA. ı1 66 mit Preindir nichts zu schaflen haben. 


32 HOLZ VÖLKERTAFEL DES PTOLEMAUS 


Beitr. 17 aufgestellten etymologien in ihrer gesamtheit eine lanze 
einlegen, von denen ich selbst manche durch neue ersetzt habe 
und andere noch fallen werden. auch H.s methodischer grund- 
satz, dass ein name immer ein volk bedeute, lässt sich durch 
sicheres material leicht widerlegen. ireten doch die Ostgoten zb. 
in geschichte und sage unter den verschiedenen namen Grau- 
tungi, Greutungi, Grutungi, Ostrogothae, Edstgotan, Goti, Gotar, 
Gotan, Hreiögotar, Reiögotar, Hrıedas,, Hredas, Mergothi, Maringas, 
Meringar, Meranare, Valameriaci, Amelunge auf; vgl. Heinzel 
Östg. heldens. (WSB. 119) 9 ff. auch sichere spott- und schelt- 
namen (deren bestehn H. leugnet) wie Quadi, Woingas lassen sich 
nachweisen. 

Was die frage nach der herkunft der Teutonen betrifft, 
so sträubt sich H. gegen die annahme der zugehörigkeit zu den 
Helvetiern, muss aber zugeben, dass Posidonius sie zu diesen 
rechnete. ihm stellt er den angeblich besser unterrichteten Cäsar 
entgegen. dass indes Posidonius so ‘durchaus ungenügend orien- 
tiert’ war, ist erst zu beweisen. weils anderseits Cäsar, der be- 
kanntlich kein gallisch verstand, überhaupt etwas von der vor- 
geschichte der Helvetier? dass sie einmal bis zur Hercynia reichten, 
erfahren wir doch erst aus Tacitus. dass Towutont des Miltenberger 
grenzsteines und Zewoni völlig gleichwertig ist, braucht nicht 
neuerdings gezeigt zu werden. wer die Tewsoni für Germanen 
hält, könnte also doch nicht leugnen, dass es auch einen ganz 
gleichbenannten keltischen stamm gegeben hat. und wie sonderbar: 
gerade auf althelvetischem boden, gerade dort, wo nach Posido- 


nius — den wir trotz H. noch immer für weitaus den besten 
eewährsmann über die Kimbernkriege halten — die Teutonen 


gesessen haben müssen. und doch setzt sich H. über den Milten- 
berger grenzstein ohne weiteres hinweg. warum? freilich wird 
noch auf eine vermutung über die Teutoni in einer folgenden 
anmerkung verwiesen. wer aber dort die lösung des rätsels er- 
wartet, wird schmählich entteuscht: dort wird der übrigens auch 
nicht mehr neue vorschlag gemacht, bei Ptol. Tovewvo: in Tovrw- 
yoı zu ändern, womit ja die Toutoni selbst beileibe nicht aus der 
welt geschaflt wären. was übrigens die Tovewvoı anbelangt, so 
halte ich es nach wie vor für das allereinfachste, sie mit den 
Thuringi zusammenzubringen, eine ansicht, die H. widerum nicht 
einmal der erwähnung wert erachtet. dem inschriftlichen Toutoni 
würde in einer litterarischen lat. quelle höchst wahrscheinlich 
Tautoni und danach im griechischen Tavrwvoı entsprechen. 
Auffallend ist der nachdruck, mit welchem H. s. 78 die an- 
sicht vertritt, dass die ostgrenze des regnum Vannianum der 
Marus gewesen sei, der Cusus also weiter im westen gesucht 
werden müsse. aber wenn er Sich dabei auf Mommsen beruft, su 
ist das nicht olıne weiteres eine empfehlung dieser ansicht, da sich 
Mommsen in germanischen dingen nicht immer als besonders 
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gründlich erwiesen hat. ob man einen standpunct *mit aller 
schärfe’ vertritt oder nicht, ist schliefslich gleichgiltig, wenn man 
es nur mit guten gründen tut. und von solchen hätten wir hier 
nur zu gern erfahren. dass in späterer zeit die Quaden bis zur 
Gran, ja vielleicht sogar über diese hinaus reichten, geht deutlich 
aus Jem bekannten Ta &9 Kovadoıs rrgos TW Igavov« des 
kaisers Marcus Antoninus hervor, ferner daraus, dass Brigetio 
und Aquincum als ausgangspuncte römischer unternehmungen 
gegen die Quaden eine rolle spielen: vgl. Ammian xxıx 6; xvıı 12. 
mit dem Marus als dauernder ostgrenze der (uaden kommen wir 
also nicht aus, und wenn schon eine verschiebung statigefunden 
hat, warum soll diese nicht mit der ansiedlung der scharen des 
Maroboduus und Catualda in zusammenhang stehn? wären diese 
bei den Quaden selbst angesiedelt worden, so hätte das Tacitus 
doch wol gesagt und nicht eine geographische bestimmung für 
ihre sitze angegeben. wenn nun bei Piol. die Bainoı durch die 
Aovva vAn, di. die in unmittelbarer nähe der Marchmündung 
an die Donau heranreichenden kleinen Karpaten von den Kovadoı 
gelrennt sind, so entsprechen sie ihren sitzen nach den barbari 
comitatus des Maroboduus und Catualda, wenn diese ostwärts von 
der March angesiedelt wurden. und ihr name Baiuo. aus lat. 
Baehaemi, germ. Baihaimdz di. *leute aus Böhmen’, bestätigt es 
schlagend, dass hier würklich diese gemeint sind. auch darauf 
mag nochmals hingewiesen werden, dass die Kizyor des Piol. 
offenbar ursprünglich an ihre stammesgenossen, die Cotini im 
oberen Grantal, sich anschliefsend, die nordungarische tiefebene 
über der Donau bewohnt halten. infolge ihres übertrittes aufs 
rechte Donauufer waren dort landstriche herrenlos geworden, und 
um so wahrscheinlicher ist es, dass dort gerade die ausiedlung 
der geleitscharen des Maroboduus und Catualda erfolgte. 

Dies sind vielleicht alles mit rücksicht auf das ziel der H.schen 
untersuchung nebendinge. Joch auch in der hauptsache ist ihm 
die beweisfübrung nicht gelungen. die mühe, die er sich gegeben 
hat, nachzuweisen, dass Ptol. die Germania des Tacitus benützt 
habe, scheint mir nur insofern nicht ganz verloren zu sein, als 
man jelzi noch sicherer als zuvor wird annehmen können, dass 
dies nicht Jer fall war. dass westliche Germanenstämme, die 
in den kämpfen mit den Römern hervorragende rollen gespielt 
hatten, in der einen wie in der anderg quelle genannt werden, 
ist auch ohne deren abhängigkeit von einander von vornherein 
wahrscheinlich. irgendeine augenfällige besondere übereinstimmung 
zwischen beiden kann ich aber nicht sehen. H. erblickt eine 
solche in Jer aufstellung der stämme im nordwesten Deutschlands, 
die bei Ptol. auf Tacitus Germ. 33 u. 34 zurückgehn soll, wo 
von der besetzung des Bructernlandes durch die Chamaven und 
Angrivarier erzäblt wird und als deren nachbarn a fronte die 
Friesen, a tergo Jie Dulgubnier und Chasuarier aliseque gentes 
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haud perinde memoratae angegeben werden. aber wenn bei Ptol. 
die Bructern unmittelbar an die Friesen grenzen, so kann dies 
doch unmöglich aus cap. 33 f. der Germania herausgelesen sein, 
da «dort nichts dergleichen steht. dass bei Pol. die Chamaven 
zwischen Bructern und Friesen fehlen, scheint mir daraus erklär- 
lich, dass sie Ptol. aus einer andern quelle bereits anderswo ein- 
getragen hatte und sie daher hier strich, um sie nicht zweimal 
zu brivgen. ähnlich müssen wir uns ja das verfahren des Piol. 
überhaupt in solchen fällen denken, wo sich zwei ihm zur ver- 
fügung stehnde namenreihen in einzelnen gliedern deckten : unter 
verschiedenen namen setzt er dagegen dieselben stämme unbe- 
denklich widerholt auf seine karte. dass die im süden der Boovxre- 
eoı aufgestellten Aaiuaı die Chamaven unter verderbtem namen 
sind, scheint mir jetzt nicht mehr besonders wahrscheinlich und 
die erklärung des namens Xaiucaı aus einer germ. entsprechung 
*haimaz zu kelt. koimos vorzuziehen : s. Zs. 39, 50. man halte 
dazu den nachweis eines germ. *haimaz durch Koegel Idg. Forsch. 
4, 312 l., das sich mit jenem kelt. worte leicht vereinigen liefse, 
wenn man eine bedeutungsentwicklung *licht, klar — hübsch, 
lieblich, teuer, lieb’ für möglich hält. germanische namen wie 
Haimolindis uam. wage ich ohne bedenken keltischen wie abr. 
Cum-car (aus *Koimo-karos) an die seite zu stellen. wären aber 
die Xaitaı auch würklich die Chamaven, so stehn sie doch 
immer noch nicht wie die Chamaven bei Tacitus in unmittelbarer 
nachbarschaft der Friesen, aber auch nicht in jener der Chasuarier 
(was übrigens beides als mit den tatsächlichen verhältnissen im 
einklang nicht eben aus Tacitus genommen sein müste), denn 
von diesen sind sie bei Ptol. durch die Sounßoe Ayyeıkol ge- 
schieden. allerdings sind diese aus einer andern quelle hieher 
gesetzt. aber es ist doch wahrscheinlicher, dass zu einer solchen 
einschaltung eine fuge zwischen zwei verschiedenen eintragungen 
benützt worden ist, zumal, wıe aus den gradangaben für das nord- 
ende der Abnoba ersichtlich ist, an dessen seite die Kaoovaglı)oı 
stehn, diese noch weiter von den Xaiuear abgerückt sind, als 
es durch einen zwischen beide eingeseizten namen allein nötig 
wäre. endlich stellt Ptol. die Soviyovuvıoı nicht südlich von 
den Fvygrovagıoı, wie H. meint; denn es heifst bei ihm : we- 
ta£V .... Kavywv de Tüv ueılivwv xal rwv Zovrßwv 
Avyyoıovapıoı'“ elta Aaxxoßagdoı' Tip’ ovc HAovkyovunıoı. 
höchstens liefse sich diese stelle so deuten, dass die letztgenannten 
unter beiden vorerwähnten stämmen anzusetzen sind. allein 
wer es unternimmt, nach Ptol. würklich eine karte herzustellen, 
wird die erfahrung machen, dass die namen Avygiovagıoı und 
Aaxroßapdoı auf dem gegebenen raume nebeneinander gar 
nicht platz haben, somit unter einander gehören. 

Dass die Osi Buri des Tacitus in den Otsoßoreyıoı des 
Ptol., das Land Boihaemum in dessen BaivayarTucı und Baiuo: 
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widerkehren, wird kein mensch sich einreden lassen. am ehesten 
schiene es möglich, dass Ptol. die ’ElAovnziov Eonuog aus der 
angabe des Tacitus Germ. 28 : inter Hercyniam silvam Rhenum- 
que et Moenum amnes (citeriora) Helvetii, ulteriora Boti, Gallica 
ulraque gens tenuere heraus construiert habe. warum aber dann 
nicht auch eine Bowwv Epnuog weiter ostwärts? dieser eine fall 
entscheidet umsoweniger für Tacitus als vorlage, als dieser gewis 
nicht der alleinige und erste vertreter der: ansicht von der ur- 
sprünglichen ausdehnung der Helvetier war. anderseits beachte 
man die tiefe kluft zwischen beiden in anderer beziehung. sind 
doch zwanzig namen, die Tac. im völkerschaftlichen teil der Ger- 
mania bringt, bei Piol. gar nicht zu finden oder in wesentlich 
anderer gestalt. und auch wo die namen sich decken, sind an- 
gaben des Tacitus über sitze und ausdehnung der betreffenden 
stämme Ptol. sichtbarlich unbekannt. 

Auch sonst ist H. mit der annahme von beziehungen des 
Ptol. zu bestimmten quellen viel zu leicht fertig. beispielsweise 
soll Zıdesvoi auf einen gleichen namen bei Strabo, nachmals zu 
ZSıßıvol verderbt, zurückgehn und aufs geratewol in die karte 
eingesetzt sein. es ist aber doch wunderbar, dass sie dann zu- 
fällig mit Dapodeıvoi, also einem namen ganz gleicher bildung, 
zusammengeraten wären. die gleichheil der suffixe zeigt hier, 
dass es sich würklich um namen von nachbarvölkern handelt. 
der einwand, dass die Römer von der gegend, in der sie stehn, 
nichts gewust hätten, ist abzuweisen, denn was die Römer gewust 
haben, lässt sich nicht a priori sagen, sondern kann erst aus 
dem materiale erschlossen werden. wenn daher H. wegen dieses 
angeblichen nichtwissens erklärt, die Oviadovag sei ‘sicher mit 
der Oder identisch — die bemerkung ebendort s. 31, dass der 
name Viadua bei Ptol. zum ersten male genannt werde, hätte 
nur berechtigung, wenn der name sonst noch irgendwo vor- 
käme —, so ist dieser grund hier ebenso hinfällig. mit demselben 
rechte dürfte man die flüsse Xoovog, Poudwv, Tovgovvrog, 
Xeovvoc alle für die Weichsel erklären. über den stand des 
geographischen interesses und wissens in höhern gesellschaftlichen 
schichten der Germanen, an ihren königshölen zb., sollte man 
sich überhaupt nicht zu geringe vorstellungen machen; und aus 
solchen quellen konnten die Römer auch dort schöpfen, wohin 
sıe nie selbst einen fuls gesetzt hatten. 

Auch dass die beiden westlichen völkerreihen von den namen 
Teyxrooı und Kaoovaplı)oe an nur süddeutsche stämme ent- 
halten und einer jungen quelle über diese gegenden entstammen, 
scheint mir durch nichts bewiesen oder auch nur einigermalsen 
wahrscheinlich gemacht zu sein. ebensowenig ist die datierung 
der quelle glaubhaft, aus der die Boovzrego: bei Pol. gellossen 
sind. H. sucht s. 8 nachzuweisen, dass diese erst seit 69 n. Chr. 
bis zum Rhein reichten; da dies aber bei Ptol. der fall sei, müsse 
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er hier eine quelle widergelen, die jünger sei als das jahr 69. 
als ob die aufzählung der Boovxrsgo: unter den Rheinvölkern 
bei Ptol. etwas anderes bedeutete, als dass auf seiner karte zwi- 
schen ihnen und dem Rhein kein anderer name eingetragen war! 
desbalb konnten sie vom ufer des stromes immerhin durch eine 
strecke unbewohnten landes geschieden sein. sind denn die an- 
gaben des Ptol. anderswo genau und vollständig genug, um solche 
details aus ihnen herauslesen zu können? 

Dagegen ist die übereinstimmung der namen Kiußpgoı und 
Xcoovdeg bei Ptol. mit Cimbri und Charydes in den Res gestae 
Augusti so auffallend, dass wir hier in der tat gerne mit H. eine 
starke beeinflussung des Ptol. durch eine quelle voraussetzen 
werden, welche die ergebnisse der flottenfahrt v. j. 5 n. Chr. mit- 
teilte. stammen aber aus dieser die Dapodeıroi, so können ihr 
ebensogut die Sıdeiwvoi, ja sogar die Povyixdeıoı entnommen 
sein. dass der X@Aovooc und die XaAoı zusammengehören, wie 
H. s. 29 annimmt, womit er auf die ursprüngliche, in DA u auf- 
gegebene ansicht Müllenhoffs zurückgreift, halte ich jetzt in der 
tat für richtig. wenn man von den Sachsen erkundete, dass sie 
von der Elbe bis zum XaAovooc-flusse wohnten, so stand es 
ohne weitere angaben über diesen frei, ihn als west- oder nord- 
grenze zu betrachten. er ist dann am ehesten der bedeutendste 
Nuss, aufser der Elbe, bis zu dem die Sachsen sicher reichten, 
die Eider. nördlich von dieser habe ich schon Beitr. 17, 203 
aus andern gründen die Alaloı angesetzt, die ich dort mit den 
Angeln gleichstellte, wozu man ja bei solcher lage ihrer stamm- 
sitze fast genötigt ist. Koegel G. d. d. litt. ı 156 verbindet mit dem 
XaAovoog auch die Helsingas des Widsid, die als seine anwohner 
so benannt seien. in der tat liegt es nahe, die Halsingas mit 
ihm zusammenzubringen. auch der einheit der Halsingas (XaAoı) 
und der Angeln widerspricht nicht die art, wie ihrer im Widsid 
erwähnung geschieht, wo es 22f heist : Wilta weold Sew@fum, 
Wada Halsingum, Meaca Myrgingum, Mearchealf Hundingum. 
die Sw@fe sind hier wol jener kleine mit den Augeln gegen die 
Myrgingas di. Sachsen (Beitr. 17, 194) verbündete stamm im 
norden der untern Eider, deren namen dort der ort Schwabstedt 
forterhält : s. Seelmann Nd. jahrb. 12, 57; Koegel aao. 160. 
die Halsingas, wenn sie Angeln sind, passen sehr gut in ihre 
und der Sachsen umgebung, und es steht dem nicht im wege, 
dass aufserdem v. 35 Offa als könig der Ongle angeführt wird, 
denn «das mit diesem vers beginnende stück hat auch im übrigen 
andern charakter, und die einheit der Ongle und Halsingas kauu 
dem, der die stücke zusammengefügt hat, unbekannt gewesen sein. 
übrigens gab es auch schwedische Helsingjar, bewohner von 
Helsingaland, die genau denselben namen führen wie jener süd- 
germanische stamm, von dem besonders nordischen -ingjan- statt 
-ingia-suflix (Kluge Nom. stammb. $ 26) abgesehen. vielleicht hat 
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man auch die Haelsingas des Widsid später auf diese bezogen. 
wenn aber die Healsingas ursprünglich dasselbe sind wie die 
XaAoı, kann ihr name nicht mehr aus dem flussnamen XaÄov- 
cos enispringen. vielmehr wird dieser nicht anders aufzufassen 
sein als fl. Patabus di. Batavus, der Waal, auf der Tab. Peut. 
und Sourßog zorauog bei Ptol. selbst. der lussname setzt dann 
eine form Xa4ovooı des volksnamens voraus, die sich zu Xakoı 
verhält wie got. talz(jan) zu (un-Yal-s, walis zu wala- in Victo-, 
Nahar-vali, Requa- in Requa- livahanus (über dessen bedeutung 
s. vGrienberger Beitr. 19, 528) und den mit Ricci-, Recci- zu- 
sammengeselzten gotischen namen (Koegel Anz. xvııı 59) zu got. 
riquis, oder Pura- in Thura, Thurvarus, T huringi, Hermunduri 
zu ahd. duris usw. und Healsingas steht neben *Chalusi wie 
Thuringi neben (Hermun)duri : vgl. Beitr. 17, 65. 

Als beachtenswert heb ich hervor, dass H. die Goten im 
westen, nicht im osten der Weichsel ansetzt, eine ansicht, die 
gleichzeitig auch Zippel Deutsche völkerbewegungen der Rümer- 
zeit 34 f vertreten hat. ob hier dem für oder wider mehr gewicht 
beizulegeu ist, wird vielleicht erst durch die gräberfunde sich er- 
weisen, sobald sie in genügender vollständigkeit vorliegen !. zu 
billigen ist auch H.s ablehnende haltung gegen die von mir früher 
vertretene gleichstellung der Suebi Cäsars mit den Ermunduren. 
vgl. über sie jetzt ref. Beitr. 20,20 ff, Kossinna ib. 20, 280. 
dagegen ist das -H. von mir Beitr. 20, 33 wegen der besserung 
von Nicirenses der Notitia gentium in Nicerenses gespendele lob, 
wie ich jetzt sehe, auf Müller, der in seinem Ptol. 263 diese con- 
jectur bringt, zu übertragen. 

Über andere aufstellungen, auf die ich hier nicht alle ein- 
gehn kann, mag sich der, welcher besonderes interesse für diese 
dinge hat, aus H.s schrift selbst unterrichten. ich glaube aber 
nicht, dass seine ausbeute an neuem und haltbarem grofs sein wird. 


i [zur frage, wo die sitze der Goten in Deutschland zu suchen sind, 
vgl. jetzt Kossinna Die vorgeschichtliche ausbreitung der Germanen in Deutsch- 
land, Zs. d. ver. für volkskunde 6, 10 : ‘Sehen wir von den längs den 
Karpaten in Galizien wohnhaften Bastarnen ab, so ist zu Cäsars und Augustus 
zeiten die Weichsel die ostgrenze für die Germanen und gleichzeitig für die 
Tene-cultur. an der untern Weichsel liegen zwar die Tene-stationen Rondsen 
und Willenberg schon rechts des stromes, aber doch unmittelbar am ufer. 
und wenn Tischler noch an drei puncten des archäologisch reichen Sanı- 
landes schwache Tene-spuren entdeckt hat, so zeigt doch der umstand, 
dass sie sich nur in nachbestattungen am rande von ältern hügelgräbern 
fanden, nicht aber in urnenfeldern, wie überall bei den Germanen, dass in 
Samland damals keine Germanen wohnten’. ‘anders wird die sache aber’ — 
ich führe hier eine ergänzende briefliche mitteilung Kossinnas au — in 
der römischen zeit, dh. seit Chr. geburt etwa. damals griffen, wie die 
archäologischen funde zeigen, die Germanen weiter nach osten hinüber und 
reichten schliefslich bis ins Pregelgebiet, dieses noch besetzend. zwischen 
Pregel und Memel beginnt ein archäologisch ganz neues gebiet, das sich 
weit nach osten und nordosten erstreckt und als aistisches zu bezeichnen ist, 
nach meinem dafürhalten ist also Ptolemäus ebenso im rechte, wie Augustus 
mit seiner Weichselgrenze seinerzeit das richtige traf.’ 1 märz 1896. R.M.) 


38 HOLZ VÖLKERTAFEL DES PTOLEMAUS 


In einem anhang behandelt H. die sogenannten zroleıg des 
Ptol. aber fast alles, was er zu sagen weils, geht auf die an- 
merkungen in Müllers Ptol. zurück, über die er so wenig hinaus- 
blickt, dass er zb. die einzig richtige erklärung von "Aoravvor, 
die bei Müllenhoff DA ıı 220 gegeben ist, gar nicht kennt. [in 
einem der redaction der Zs. eingereichten aufsatz behandle ich 
die ‘städte’ des Pol. ausführlich.) 

In der tabelle, welche die völkernamen in der anordnung 
der ptolemäischen karte zeigen soll, ist die stellung der Aovyıoı 
Boveoı und des YoxıBoveyıov 0pog zu berichtigen. dieser 
volksstamm steht bei Ptol. unter, nicht über dem gehirge. 

Wien, 15 juli 1895. RunoLr Muca. 


Altisländisches elementarbuch von FErD. HoLTHAUSEN, prof. an der hochschule 
zu Gotenburg. [Lehrbuch der altisländischen sprache von FerD. HoLT- 
HAUSEN. LIteil.] Weimar, EFelber, 1895. xv und 197 8s. 8%. — 4m. 


Der gedanke, neben die Noreensche grammatik ein leichter 
fassliches hilfsmittel zu stellen, ist vortreffllich. aber was wir an 
dem vorliegenden bande mit ganz besonderer dankbarkeit be- 
grülsen, sind die abschnitie über wortbildung, wortbedeutung und 
wortgefüge : sie nehmen beinahı die hälfte des buches ein und 
setzen uns endlich in die lage, den lernenden auf einen sichern 
führer durch diese gebiete hinzuweisen. der versuch, die von 
Ries vorgeschlagene stoffteilung zu befolgen, scheint mir aus- 
gezeichnet gelungen, und so dürfte denn hier die probe auf die 
praktische Jdurchführbarkeit abgelegt sein. auch im einzelnen ist 
mir in diesen partien — die sich der historischen berleitung 
enthalten — sehr wenig anfechtbares begegnet; sie bringen auch 
dem vorgeschrittenern der belehrung und anregung genug. 

Der laut- und formenlehre gegenüber habe ich gewisse be- 
denken. ich bringe sie nur zögernd vor — in der hoffnung, 
dass sie durch das büchlein selbst, indem es sich auch in diesen 
beiden teilen als nutzbringend bewährt, widerlegt werden. ich frage 
mich : hätte ein elementarbuch, das ausgesprochenermafsen neben 
Noreens grammatik, nicht an ihrer stelle, stehn will, nicht besser 
einen andern plan gewählt? in der gesamten gliederung und 
wahl des stoffes folgt H. Noreen : das * elementare’ liegt eigent- 
lich nur därin, dass weniger beispiele gegeben werden und dass 
alles genetische tunlichst beschränkt wird (so fehlt zb. alles über 
die perioden der syukopen und der umlaute). hätte man nicht 
ungestraft den stoff vereinfachen dürfen? bei H. ist er mehr 
verdünnt als vereinfacht. musten dem anfänger die formen vor- 
geführt werden, die er vielleicht in seiner ganzen lectüre kein 
einzig mal treffen wird? muste zu jeder regel die ausnahme, 
auch die sellenste, gefügt werden? ich sollte denken, man darf 
ruhig den anfänger lehren : der plur. zu annarr maör heifst adrir 
menn, der gen. zu bor heifst bejar, der dat. zu gaman : gamni, 
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und sollte er dann einmal auf die annrir meÖr, bjdr, gafni stolsen, 
so könnte er Noreen belragen. und so in sehr vielen fällen. 
ich kann nicht finden, dass das allgemein herschende, die wich- 
tigen lautwechselfälle des aisl. bei H. plastischer hervortreten als 
bei Noreen. ein beispiel. in $ 21 ff (über den w-umlaut) findet 
der leser zwar die formen rerum, hleda, damit der umlaut des e 
und € das schema aufrunde,; warum es jedoch im isl. lautge- 
setzlich land : londum, aber nieinals refr : *refum, fiskr : *fyskum 
beifst, darüber kann er sich aus dem buche nicht klar werden !. 
dem lernenden, der vor allem die sprache lesen und verstehn 
will, wäre doch wol mit einem herzhaft simplificierenden ver- 
fahren besser gedient worden; und wer nach möglichst vollstän- 
diger einprägung der lautregeln trachtet, der soll sich nicht an 
ein elementarbuch wenden. ob es sich nicht belohnt hätte, das 
aisl. geradezu nach der methode Pauls für das mhıd. zu belan- 
deln? man müste, um hier etwas zu behaupten, selbst den ver- 
such gemacht haben. aber bei H. finden wir eine nicht eben 
behagliche mischung descriptiven und historischen vorgehns; zb. 
bei den synkopegesetzen spielt das gotische in eigentümlichem 
zwielicht herein : man erfährt nie, wie weit eigentlich die isländ. 
formen aus den gotischen abgeleitet, wie sie an ihnen gemessen 
werden sollen. eine präcise darstellung des urnordischen laut- 
standes wäre schlielslich doch das beste miltel gewesen, in die 
vielen ‘x wird zu y’ anschaulichkeit zu bringenl — in der de- 
clinalion sodann, war es da rätlich, den ganzen apparat der 
‘stämme’ aus Noreen zu widerholen? gewänne nicht die über- 
sichtlichkeit bei andrer anordnung? wenn zb. gelehrt würde: 
für das fem. gibt es 5 regelmäfsige singulartypen, fjoör, laug, heiör, 
gata, elli, 3 regelmäfsige pluraltypen, fjaörar, axlır, gotur; Jie got. 
paradigmen daneben gestellt, die abweichungen erläutert usw. 
Im einzelnen möchte ich folgendes der besserung oder er- 
wägung anheimstellen : $ 6,5. g war doch wol auch nach /, r 
und vor /, n schon im aisl. verschlusslaut. — $ 7. kann denn 
die quantitätsregel nicht formuliert werden ohne den ausdruck 
‘historisch lang’, bei dem sich kein sterblicher etwas denken 
kann? — $ 12. diese problematischen accentregeln (unterschei- 
dung von funga und brödtr, von yngri und meiri), die fürs isl. 
nie bewiesen worden sind, sollten einer elementargrammatik fern 
bleiben. — $ 20 anm. 4. der wandel 8 > e kann nicht in dieser 
weise mit 8 > @ zusammengestellt werden. — $ 23. 6n geliürte 
unter 2; die regel unter 1 ist nicht gut formulier. — $ 37. 
svia hat ja v so gut wie Sviar. — $ 39. statt by lis dbyr. — 
$ 41. ndl hat nicht erst secundäre länge (das versehen schon 
bei Noreen $ 110). — $52f. diese synkoperegel sollte formuliert 
werden ohne berufung auf *unbetont’ und 'nebentonig’; denn dies 
seizt dem leser nur eine unbekannte an stelle der andern ein. — 


i auch & 130, 5 kann höchstens die unklarheit vermehren. 
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$55ff. die regeln reichen nicht aus; formen wie Lalöl, bindid, 
bindum, foöur bleiben unerklärt. warum sagt H. nicht : vor an- 
dern consonanten als z und s wird überhaupt nie synkopiert? — 
8 76 anm. das ‘ursprünglich’ kann gestrichen werden; die betr. 
consonanten sind noch heute stimmlos. — & 104. dies passt nur 
für n, nicht für m. — 8 111. «dass für das 5j in merkja usw. diese 
künstliche regel adoptiert wird, bedaure ich. — $ 350. statt 
(oder neben) innan 'innen’ möüste inni stehn. — $& 352. statt 
betri lis betr. — 8 358. das beisp. @tlar hann .. stimmt nicht 
recht zu dem vorausgehnden satze. — $ 360. das über hvat be- 
merkte ist nicht richtig : als interrng. kann es adj. fungieren, als 
indef. nicht, man vgl. Fritzner . v. — $364f. hier fände ich 
einen hinweis auf die charakteristische verwendung von ofan === 
nidr, ulan == inn usw. nützlich. — $ 388. statt eyndi lis egndi. 
— 8418. die eigentümlichen fyrir nordan usw. verdienten eine 
eingehendere erklärung, am besten wol in der bedeutungslehre. — 
$ 421 anm. 1. über diese ortsnamen urteilt richtig Kögel Beitr. 
14, 96. — 8 423 anm. statt alla lis allar. — 8 489. das völlig 
andre verhalten der poesie wäre durch ein paar beispiele aus der 
Edda zu veranschaulichen. 

Die ausstattung ist leidlich; mehrere der fremden typen 
leiden an einiger unsauberkeit. — wir wünschen dem werke 
weite verbreitung und gutes fortschreiten ! 

Berlin, 26 september 1895. ANDREAS HEUSLER. 


Die metrik der sog. Cädmonischen dichtungen. mit berücksichtigung der 
verfasserlrage. von FriEeprIicH Graz. [Studien zum germanischen 
allitterationsvers. 3 heft.] Weimar, EFeiber. 1894. 109ss. gr.8°. —4 m. 
Graz stellt sich die aufgabe, die richtigkeit der neunzig-Iypen- 

theorie Kaluzas zu erweisen und autorfragen auf grund metrischer 

erscheinungen innerhalb der sogenannten Cädmonischen dichtungen 
zu lösen. sein erstes ziel glaubt er erreicht zu haben, weil es 
ıhm gelungen ist, die c. 10000 vv. seines materials auf die 

90 typen, welche Kaluza aus den ersten 2000 vv. des Beowulf 

gewonnen hatte, aufzuteilen. ohne einige kleine gewalttätigkeiten 

geht es hiehei freilich nicht ab (bes. bei typus 29), doch auch bei 

Kaluza stimmen nicht immer alle belege zum typischen beispiel 

(bes. typus 4. 10. 15. 18. 22.27.28). dass sich aber die ae. verse 

in die 90 typen ungelähr einschachteln lassen, ist von vornherein 

unzweifelhaft; denn diese typen sind doch nur specialisierungen 
der Sieversschen haupitypen. für die richtigkeit der theorie bildet 
also die anwendbarkeit ihrer schablone durchaus keinen beweis. 

Sein zweites ziel erreicht G. mit der aufstellung je eines 

autors für Genesis A (v. 1—234. 852 bis schluss), Genesis B 

(v. 235—851), Exodus A (v. 1—361. 446 bis schluss), Exodus B 

(v. 362—445), Daniel und Satan. den nachweis glaubt er da- 

durch erbracht zu haben, dass er zeigt, wie in diesen einzelnen 
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dichtungen die verstypen in verschiedener häufigkeit, auch wol 
gar nicht vorkommen. 

Diese beweisführung scheint mir schon a priori sehr be- 
denklich. metrische gleichheit muss nicht für identität des autors 
sprechen, besonders der interpolator kann sich leicht in seine 
vorlage auch meirisch völlig eingearbeitet haben. umgekehrt darf 
metrische verschiedenheit nicht gegen die identität des autors aus- 
gebeutet werden, bevor die beziehungen zwischen metrik und stil 
klar liegen. jedes längere epische gedicht wechselt die art der 
darstellung dem wechselnden geistigen gehalt nach : so unter- 
scheidet sieh zb. der stil des ruhigen, objectiven berichts sehr 
von dem der bewegten, subjecliven schilderung. da nun zum 
poetischen ausdruck nach der metrischen seite hin so viele und 
so verschiedene versarten zur verfügung stelın, werden sich be- 
stimmte versarten für bestimmte stilarten besonders eignen. dem« 
nach werden die frequenzziflern der einzelnen versarten von der 
wechselnden stilistischen Ausführung innerhalb jeder dichtung 
stark abhängen. über dem autor steht eben der stoff, der sich 
bis zu einem gewissen grade stilistische und damit auch metrische 
berücksichtigung erzwingt. die ‘reine versstatistik’ bleibt deshalb 
in blofsen äufserlichkeiten stecken. 

Zur entscheidung von autorfragen wird sich die metrik erst dann 
als kriterium eignen, wenn die rhythmische qualität der einzelnen 
verse bestimmt ist. erst dann wird man den bessern versbauer 
vom schlechtern unterscheiden können — die zweite, feinere frage 
vorbehalten, wie weit der dichter es verstanden, im besonderen 
aus den guten versen die stilistisch passenden zu wählen. dass 
sich aber die absolute qualität der einzelnen verse wird feststellen 
lassen, macht gerade die neunzig-typen-theorie insofern wahr- . 
scheinlich, als Kaluza den gruppencharakter der Sieversschen typen 
durch deren specialisierung in concreto aufweist. das gemeinsame 
rhythmische moment der gattung muss Ja in deren einzelnen arten 
stärker oder schwächer, also besser oder schlechter zum ausdruck 
gelangen. 

G. behauptet nun eine grolse metrische verschiedenheit der 
einzelnen dichtungen. darnach müste jede derselben ihre indivi- 
duelle metrische physiognomie haben. doch nirgend ergibt sich 
für das einzelne gedicht ein anschaulich abgerundetes, metrisches 
bild, das deutlich charakterisierende grundzüge aufwiese. die unter- 
schiede — meist geringfügig in den einzelnen puncten — sind 
blos eim sammelsurium unanschaulicher details. somit hat G. 
auch seine zweite aufgabe nicht gelöst. dieser miserfolg spricht 
nicht gegen die möglichkeit dieser lösung, sondern nur gegen 
die tauglichkeit des instruments, gegen die richtigkeit von Kaluzas 
nDeunzig- typen - theorie. die mühsame arbeit ist trotz ehrlichem 
fleifs und geschickter hantierung unfruchtbar geblieben, ja ihr 
angestrebter zweck, die bestätigung der neuen theorie, hat sich 


42 GRAZ METRIE DER CÄDMONISCHEN DICHTUNGEN 


tatsächlich ins gegenteil verkehrt, in den indirecten beweis gegen 
Kaluza. 

Freilich wäre der beweis viel leichter nnd fruchtbarer direct 
zu erbringen gewesen. da die 90 typen nur durch specialisierung 
der Sieversschen hauptiypen entstanden sind, lautet die erste frage: 
wonach ist denn diese zerlegung vorgenommen worden ? gewis 
nach wichtigen metrischen erscheinungen: nach der auflösung, 
nach der wortfüllung, nach der stärke der hochtöne, nach der 


zahl der verssilben. nie aber — und bier liegt das übel — in 
consequenter durchführung. 
Nach der auflösung — also “x für 2 — wird zb. ge- 


schieden t. 89 Dryjd-word sprecen von t. 90 medo-arn micel, 
nicht geschieden t. 11 wis-fast wordum und searo-net seowed. 

Nach der wortfüllung wird x xx x in drei typen ge- 
schieden: 1) t. 1 hordes hyrde x x | x x 2) ı. 6 since et symble 
“|xı%x, 3)1.5 wieg gewende *|x xx; wird x xxx Ix x ın fünf 
typen geschieden: 1) 1. 3 hlüdne in healle < x|x|ix x, 2) 1.7 
heah ... x xx xy 3) 9 ras pa se rica x|x|x'"xXx, 
4) L. 2 folcum gefr&ge * x I\xx%x. 5) ı 8 cwen 16 gebeddan 
ıx|xx%x, wird aber 4x x x||X x in zwei typen zusam- 
mengepfercht: 1) t. 4 eorla ofer eordan X x|xx|x x, sargdest 
from his side x x|x|xii* x, f@geond gefljmed xxx xxx, 
selfe ofersäwon X x|x x xx, und 2) t. 10 feah he Diürre f@höe 
x|x|xxIxx, sork is me 16 seegan Xx|x|x|Ix|*x- 

Nach der stärke der hochtöne werden geschieden: t. 62 
nipende 2%, 1.65 „Yö-ldfe 21, 1.68 md möste '2_;, oder 
. 63 wödelingas 2x ., ı. 66 lagu-sir@ete : ., 1. 69 grames 
gräpum 22_; nicht geschieden dagegen 1.1 eadiglice 2. _, 
@fen-r&ste 2“. , hordes hyrde 2. 2.; oder ı. 41 (bad) bol- 
gen-möd 2x, (wlanc) Wedera led 2.2, t. 74 lind-h&bbende 
Zn... % frean Scyldinga 2.2.0. 

Nach der metrischen silbenzahl, dem auffälligsten moment 
der typenbildung, wird nicht geschieden in t. 10 sorh is me Lö 
seegan = 1 +-1+1+1+2= 6 silben, wen ic Dat ge for 
vieno =1 +1 +-1+1+1+2=7 silben; ferner in ı. 15 
fröfor and fultum = 2 +1 +2 =5 silben, Piegan ofer Pa 
nhtt = 2 +2 -+1+1 6 silben, hylde hyne ba heado-deor 
= 2+2+1-+2=7 silben; endlich t. 17 hyge wes him hin- 
fü=1-+1+1+?2 = 5 silben, wdt ba ofer wag-holm 
1+-1+2-+2= 6 silben. dazu kommen noch die 20 typen 
‚von B und C, wo der *eingang’, di. die erste senkung zwischen 
1 und 5 silben schwankt, ohne die geringste beachtung zu finden. 

Diese typischen beispiele bezeugen hinlänglich das doppelte 
gebrechen der specialisierenden arbeit Kaluzas : keines der schei- 
dungsmomente wird consequent am ganzen stoff durchgeführt, 
alle werden in kunterbunter abwechslung angewendet. dabei ist 
die reichste fundgrube dieser irrtümer, ist typus 21—28 gar niclıt 
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ausgebeutet, wo die musterzeile ihren belegzeilen am wenigsten 
entspricht : sowol in bezug auf wortfüllung und silbenzahl, wie in 
der lagerung des ersten hochtons. so erklärt sich, wie Kaluza 
die schönen, runden zahlen 9x 10 = 90 für seine Iypen ge- 
winnt, aber auch dass er bei solch willkürlichem verfahren zu 
keinerlei durchgreifenden ergebnissen gelangt. selbstverständlich 
muste dann am lehrer der schüler, muste an Kaluza auch Graz 
scheitern. | 

Erfolglos als systematiker hat sich aber Kaluza durch die be- 
obachtung concreter einzelheiten unleugbare verdienste erworben, 
indem er manche bisher gar nicht oder nicht genügend gewür- 
digte tatsachen in helles licht rückt, besonders auf dem’ gebiet 
der steigenden versgruppe. leider hat er sich seinen scharfen 
sachblick durch die brille seines wesentlich ‘historischen’ systems 
trüben lassen und ist nicht dazu gekommen, den schritt von der 
erscheinung zum problem zu tun. die probleme der ae. metrik 
aber lösen sich nach richtiger erfassung ihres wesens meist ohne 
schwierigkeit. ich will dies im folgenden zeigen, freilich nur an- 
deutungsweise, nur in grobem umriss, weil gebunden an die eng 
gesteckten grenzen einer recension, aber mit der hoffnung, der 
ae. metrik die eigenschaft eines kriteriums für autorfragen trotz 
dem durch Kaluza mislungenen versuche von G. principiell zu- 
rückerobern zu können. 

In natürlichem anschluss an Kaluza und sein material (Beowulf 
1—1000) beginne ich mit der auflösung. hier liegt das problem 
folgendermafsen : der alles regelnde hochton muss möglichst kräftig 
zur geltung kommen. darum rulıt er auf der sinnstarken stamm- 
silbe, darum kann er überdies der physischen wucht nicht ent- 
behren, er muss auf eine lange stammsilbe fallen. nicht immer 
aber bietet die sprache eine solche; dann wird eben zu dem aus- 
kunftsmittel gegriffen, die kurze stamınsilbe mit der folgenden 
silbe zu einer höhern, wuchtigen einheit zu verschmelzen. zu- 
sammenfassung sollte man demnach, den werdegang betrachtend, 
die auflösung nennen. — weil sie ihrer natur nach eine licentia 
poetica ist, kann ihr vorkommen auf keinerlei principielle schranken 
stolsen. tatsächlich findet sie sich auch in den meisten typen, 
in beiden halbzeilen. weil sie aber zugleich ein rhythmischer 
schädling ist, wird sie häufiger geduldet, wo sie weniger, stärker 
geniieden, wo sie mehr schädigt. tatsächlich ist ihre frequenz 
sehr verschieden. in zweifacher art kann nun die schädigende 
würkung gemindert werden. einmal organisch : je stärker der 
hochton wird, desto besser vollzieht sich die verschmelzung. die 
stärke der vier hochtöne der langzeile ist verschieden uzw. be- 
dingt durch die reimstellung. ganz schwach ist der vierte, weil 
nie reimfähig, schwach der zweite, weil oft reimlos, stark der 
erste, weil immer reimtragend, sehr stark der dritte, weil haupt- 
stabend ohne reimrivalen in seiner zweiten halbzeile (axAx oder 
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aaAx)!. zweitens tritt eine mechanische besserung ein : durch 
auswahl nach der silbischen wortform. je isolierter das ver- 
schmolzene silbenpaar im worle lagert, desto leichter vollzieht 
sich die verschmelzung, weil die silbenconstitulion an klarheit 
weniger einbülst. darum erscheint die auflösung vorwiegend nur 
im worteingang und hier wider häufiger bei __ st. 2 (swefan); 
bei __\ st. 22 (sige-hreö); bei _ Lu 8. zu u (sige-folca); 
seltener bei _L _ st. 2 (niceras); bei ___. st. 210 (@öe- 
linges). in der tauglicheren gruppe stehn neben 933 regulären 
fällen 312 auflösungen == 3 : 1; in der minder tauglichen neben 
1320 regul. fällen 153 aullösungen — 9 : 1. wo also der schaden 
geringer, ist die frequenz grölser uzw. fast dreimal größser. — 
auf Jie verschiedenen hochtöne verteilt sich die gesamtzahl dieser 
auflösungen derart: ı hochton: regulär : aufgelöst == 31/3 : 1; 
u=5!3:1; m 3° :1; vom 20:1. die beiden starken 
hochtöne (der 1 und 3) sind mit auflösungen stark belastet, der 
schwächere 2 wesentlich schwächer, der ganz schwache 4 nur 
sehr gering. dies die allgemeinen verhältuisse, die sich im detail 
noch verschärfen. 


Ganz dieselbe bewantonis wie mit der facultativen auflösung, 
recte zusammenfassung, hat es mit der facultativen steigerung 
beim typus A. hier bietet die sprache dem dichter zu viel, näm- 
lich eine lange suffixsilbe oder eine nebentonige, zweite stamm- 
silbe eines compositums zur füllung einer regulär kurzen und 
tieftonigen senkungssilbe. die würkung liegt auch hier in einer 
störung des rhylhmus, der an klarheit einbüfst, weil einerseits 
dem den tact dirigierenden hochton (2) im nebenton (“ oder ı) 
ein verdunkelnder rivale ersteht, anderseits sich der fall — vom 
hochton zum nebenton statt zum tiefton — abschwächt und end- 
lich der tactparallelismus durch bindung unähnlicher elemente 
(X x|% x statt X x]]% x etc.) beeinträchtigt wird. schwächung 
wäre daher der functionelle terminus für die steigerung, die sich 
als licentia poetica fast überall findet, doch als rhythmischer 
schädling verschiedene frequenz aufweist. die stärke des hoch- 
tons spielt hier naturgemäls dieselbe rolle wie bei der auflösung: 
je stärker er ist, desto besser überwindet er die störung, desto 
häufiger darf sich der dichter diese licenz zu nulze machen. es 
verhalten sich die regulären fälle zu den gesteigerten : ı hochton 
wie 3!ho:1; 11 5:1; ıı 8! :1; ıw 47:1. sogar die zahlen- 
verhältnisse gleichen sich für die hochtöne der ersten halbzeile 
völlig. dass der dritte, also stärkste hochton verhältnismäfsig 
schwach belastet erscheint, erklärt sich aus seiner primären 
function : als träger des haupistabes darf er seine kraft nicht all- 


1 in xaAx gilt a natürlich für den ersten hochton (wie später gezeigt 
wird) und die 25 abab sind als durch reimnot entstandene surrogate für 
axAx diesem zugeschlagen. 
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zusehr zersplittern. bei der auflösung würkt seine stärke heil- 
kräftig und büfst daher weniger ein als hier, wo er das rhyth- 
mische hindernis zwar überwindet, jedoch nicht beseitigt. darum 
ist auch der ganz schwache vierte hochton von der steigerung 
mehr als doppelt entlastet im vergleich mit der auflösung (47:1 
gegen 20:1). 

Auch das mechanische moment fehlt hier nicht. war es bei 
der auflösung die silbenconstitution des worles, so ist es hier 
die taciconstitution der zeile. je klarer diese gefügt ist, desto 
leichter verträgt sie die störung, desto öfter darf ihr also diese 
zugemutet werden. das tactgleiche X x | % x würkt klarer als das 
tactungleiche x x|x x; darum verhalten sich die regulären 
fälle zu den gesteigerten dort wie 31/2: 1, hier wie 4!/a :1. von 
grölfserer bedeutung für die klarheit ist aber hier die lage der 
kurzzeile in der ersten oder zweiten halbzeile : die erste — fast 
immer mit doppelreim aa — stärkt den tactparallelismus, die 
zweite — mit dem ausschliefslichen reim Ax — schwächt ihn. 
darum erscheint in ıı das minder klare X x x | X x nie gesteigert 
und das klare X x||% x auch nur selten (10!/ : 1) und selbst 
dies nur in seiner klarsten unterart : x |xx—=2-+2. inı 
aber ist X x || & x sehr oft gesteigert (15/6 :1), x x||%& x nicht 
selten (2! : 1)’. so würken auch hier die tendenzen mit ma- 
thematischer deutlichkeit. 

Kaluza hat die auflösung und die steigerung zu typen- 
bildenden momenten gemacht, als wären sie [für die metrik von 
organischer bedeutung und hätten principiellen wert. bei solcher 
fassung blieb die untersuchung natürlich ergebnislos. tatsächlich 
sind sie unorganische slörungen, welche der sprachstoff dem 
dichter aufdrängt und die er opportunistisch ın ihrer den rhythmus 
schädigenden würkung zu mildern sich mit glück bestrebt. dieser 
process vollzieht sich selbstverständlich unbewust. für bewustes 
schaffen sind die nüancen viel zu zahlreich und zu fein, auch 
spricht schon der umstand dagegen, dass sich das princip nicht 
in ausnahmsloser geseizmälsigkeit äufsert, sundern nur in ten- 
denzen, die sich in majoriläten der frequenzzahlen spiegeln, 
welche wider in genauem einklang mit den bessern oder schlechtern 
existenzbedingungen der erscheinung steigen oder sinken. darin 
erweist sich aber mit unverkennbarer deutlichkeit als das ord- 
nende moment in der ae. melrik ein erstaunlich feines formge- 
fühl : nicht äufsere symmetrie, sondern innere harmonie der formen 
wird bierdurch erreicht. 


Wenn Kaluza als typen-bildendes moment die wortfüllung 
des verses benutzt, wje bei seinem A' und A? (also Kx..|X x), 
so gelangt er hiermit allerdings zu einem organischen kriterium 


1 abseits steht unter den fünfsilbern die kleine gruppe von x x X | xx 
= 3-42 uzw. aus sprachlichen wie syntaktischen gründen. 
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der metrischen form, jedoch nicht zu einem solchen erster ord- 
nung. Inconsequent durchgeführt und mit andern kriterien ver- 
mischt, bietet ihm die wortfüllung kein ergebnis. bei consequenter 
und isolierter betrachtung eröffnet sie aber tiefe einblicke in den 
wert der tactbildung für die fallenden verse. 

Die einfachste, klarste und daher rhythmisch würksamste 
form von Aist X xxx. ihre rhytbmische kraft beruht auf dem 
strengen lact-parallelismus. dieser wird in seiner schärfe durch 
die wortfüllung beeinflusst : fällt tact und wort zusammen, also 
“x|xx = 2-2 (hordes hyrde), so gelangt er am schärfsten 
zur geltung; wird der tact mehrwortig, also < |x|xx==1-FH1 +2 
(since @t symble), so ist die zeile zwar noch tactrein, jedoch der 
eine tact bereits atomisiert, und das ganze verliert an präcision; 
werden beide tacte durch &in wort verbunden, also X |x % x (ticg 
gewende), so ist die zeile tactunrein und weniger ausdrucksvoll. das- 
selbe gilt natürlich auch für das durch erweiterung des ersten tactes 
5-, 6- oder 7-silbig gewordene A X x...||x x , das freilich schon 
formal schlechter würkt, weil es ungleiche tacte aufweist. für 
die frequenz ergibt sich nun das princip : je besser der vers ist, 
desto häufiger kommt er zur verwendung, je schlechter, desto 
seltener. die 730 hierher gehörigen zeilen verteilen sich auf 
21 verschiedene wortfüllungs-typen, die ich im gegensatz zu den 
form-typen stoff-typen nennen möchte, so dass im durchschnitt 
35 zeilen auf den stoff-typus kommen. doch es entfallen tatsäch- 
lich auf den besten, also X<x|£x=2-+-2 allein 354 zeilen, 
also fast die hälfte der gesamtheit, «das zehnfache des durchschnitts. 
scheidet man zwischen den bessern tact-reinen und schlechtern 
tact-unreinen zeilen, so verhalten sich Jene zu diesen wie 569: 161 
— 3\/a:1. die lact-reine gruppe teilt sich in zwei arten : mit 
&in- oder mehr-worligen lacten; hier verhält sich die erste bessere 
zur zweiten schlechtern wie 371:198 = 2:1, während die tacıt- 
unreine gruppe — von 5 verschwindenden ausnahmefällen ab- 
gesehen — nur 2 wörter pro zeile aufweist, da die zweifache 
störung des tact-parallelismus durch enjambement der tacte und 
atomisierung im tacte sichtlich als zu schwer empfunden wird. 
die frequenz regelt sich also mit mathematischer deutlichkeit nach 
dem grundsatz der qualität. 

Noch deutlicher wird dies, wenn man die verteilung auf die 
beiden halbzeileu, auf das die rhythmische würkung von A för- 
dernde ı und hemmende ıı beachtet, worauf ich hier wegen raum- 
mangel nur hinweisen kann. doch bereits die zahlen der total- 
frequenz sprechen überzeugend genug für die function der wort- 
füllung. dass ich mich hier nur beispielshalber auf A beschränkt 
habe, bedarf kaum der erwähnung. auch bei allen andern typen 
spielt die wortfüllung eine ähnliche rolle : sie kann als metrisches 
mittel secundärer art die würkung der formalen schablone steigern 
oder schwächen. 
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Zu metrischen mitteln primärer art, also zu wesentlichen 
momenten der typenbildung greift Kaluza, wenn er die stärke 
der hochtöne und silbenzahl der versteile beachtet, weil 
hiervon die rhythmische würkung der zeile hauptsächlich abhängt. 
freilich kann widerum nur die isolierte und consequente durch- 
führung resultate erbringen. der einfachheit halber wähle ich 
hier als beispiel die fallenden typen, weil bei diesen hochton und 
silbenzahl des tactes in untrennbarer, organischer verbindung 
stehn. denn je mehr lieftonige silben der führende hochton zu 
übertönen hat, desto schwächer erscheint er; je breiter das ton- 
tal ist, desto niedriger erscheinen die tongipfel. die fallenden 
typen beruhen alle auf dem princip der zweitacligkeit. von der 
rhythmischen güte der tacte als solcher und ıhrem wechselseitigen 
rhythmischen verhältnisse hängt demnach die rhyihmische wür- 
kung der ganzen zeile ab. 

Darnach ergeben sich im wesentlichen folgende gruppen: 


A xXx|x%x indentactn:fallend-+fallend ....... 835 — 835 
Dı x|xxx :schwebend + fallend ..... 1690| _,,, 
Eı kxx]|x fallend + schwebend ..... 15 
Dun x | Ex x :schwebend-Ffallend - (steigend) = 57 7 
En xxx |x : fallend- (steigend)+schwebend= 0f 


Die totalfrequenz regelt sich sichtlich nach dem princip der 
qualität : so nimmt das gute A allein fast 3/ı aller fälle in an- 
spruch, während Dı und Eı mit je &inem rhythmisch indifferenten 
tact (2) auf !/ beschränkt sind, wovon die gröfsere hälfte auf 
das gut, weil rhythmisch schliefsende Dı entfällt, die kleinere 
auf das schlecht, weil indifferent schliefsende Eı. Dir verfügt 
mit seinem indiflerent 4 schlecht - fallenden tacte blofs über !jaı, 
Eı bleibt wegen seiner verschlechternden tactumkehrung gänz- 
lich unvertreten. 

Ebenso deutlich prägt sich das qualitätsprincip in der ver- 
teilung auf die halbzeilen aus : bei A verhält sich 1:u=1!ß:1; 
bei DE wie 1: 1!a. die gute gruppe drängt nach der guten, 
die schlechte nach der schlechten halbzeile. dies alles lässt sich 
bis in die feinsten details verfolgen, wo dann die ziffern eine 
noch eindringlichere sprache führen. nur für A will ich hier 
noch flüchtige andeutungen geben. unter berücksichtigung der 
zahl der tieftonigen silben teilt es sich naturgemäls in folgende 
A arten:1) X x|x x == 528 zeilen; 2) Xx..|%x = 253; 3) 
kx|xx-=54; 4) Xx..|xx..—=0. die erste form ist die 
beste, weil in ihr strenger tact-parallelismus herscht; sie über- 
wiegt auch mit mehr als 2/3 vom ganzen. in der zweiten ist das 
gleichgewicht gestört, jedoch zu gunsten des ersten lactes, sodass 
die ganze zeile im tactverhältnis fallend würkt. sie ist daher 
5 mal so stark vertreten als die dritte form, wo das tactverhältnis 


48 GRAZ METRIK DER CAÄDNMONISCHEN DICHTUNGEN 


— entgegen der bestiimmung der zeile — steigend würkt. die 
vierte form würde unter überlastung der hochtüne zu sehr lei- 
den, erscheint daher gar nicht. 


Fasst man all diese verschiedenen metrischen erscheinungen 
auch nur nach solch kurzatmiger verfolgung zusammen, so zeigt 
sich zur genüge und überall mit mathematischer schärfe, dass bei 
der formenbildung ein einziges princip herscht, das der rhyth- 
mischen qualität. bei den störungen, wie auflösung und 
steigerung, hat es den charakter der opportunität : je nach dem 
grölseren oder geringeren grade der störung wird dieser mehr 
oder weniger ausgewichen; bei den positiven metrischen mo- 
menten, wie primär bei der behandlung der hochtöne und silbeo- 
zahl oder secundär bei der tactgestaltung durch die wortfilllung 
hat es sich als schöpferisches princip erwiesen, das die besseru 
formen gegenüber den schlechtern quantitativ bevorzugt und auch 
qualitativ fördert, indem es die bessern nach dem bessern platz, 
die schlechtern nach dem schlechtern drängt. da es sich hierbei 
immer nur um majorisierende tendenzen, nicht aber um absolut 
befolgte gesetze handelt, jedoch um tendenzen, die sich bis in 
die feinsten details erstrecken, so kann das princip nicht auf bewust 
formulierten und befolgten regeln beruhen, sondern es muss einem 
immer und überall lebendig schaflenden formgefühl entspringen. 

Die descriptive behandlung der ae. metrik erschliefst also 
schon dann, wenn man sich blofs auf Kaluzas rüstzeug beschränkt, 
bei richtigem gebrauche «desselben einen liefen einblick in die 
art der rhythmisierenden arbeit der ae. dichter. Kaluza aber hat 
dieser methode von vornherein mistraut, hat sich zur ermittlung 
besserer erkenntnisse zugleich der genetischen methode zugewant, 
indem er die Sieversschen haupttypen auf einen erschlossenen 
indogermanischen urvers zurückführt. dieser versuch ist bereite 
von mehreren seiten abgelehnt worden. ich möchte einen solchen 
überhaupt als a priori unfruchtbar bezeichnen. er beruht auf 
der voraussetzung fester metrischer formen im ae., weil ja nur 
solche — mehr oder weniger intact — von der vorperiode über- 
nommen werden können. bestehn nun solche feste formen im 
ae.? es liegt allerdings eine ungemein reiche fülle von einzel- 
formen vor. diese aber scheiden sich in nur zwei gruppen, in 
die fallende und steigende. innerhalb jeder gruppe nun sind die 
unterschiede der einander nächststehnden formen ganz unbe- 
deutend. für die verwendung der einzelnen formen herscht das 
qualitätsprincip : je besser die form, desto öfter erscheint sie, Je 
schlechter, desto seltener. dies der tatbestand. die schluss- 
folgerung kann nur sein, dass die ae. poesie blols die zwei 
reinen rhythmen xaz’ 2£&oyrv, den fallenden und steigenden 
kennt, deren einfachste, mithin überall und jederzeit von selbst 


gegebenen grundformen X xfX x und x X|x x sind. aus diesen 
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entwickeln sich dann durch geringere oder stärkere variierung 
all die andern formen. zu solchen variierungen, die immer eine 
verschlechterung des rhythmus bedeuten, wird der dichter durch 
seinen oft ungefügen sprachstoff gezwungen. sein lebendiges 
formgefühl aber harmonisiert die frequenz der verschiedenen 
formen durch das qualitätsprincip, was widerum nur bei solch 
klar contrastierendem dualismus des rhythmus möglich ist. so- 
mit. ergibt sich aus dem verhältnis der einzelformen zur grund- 
form ihrer gruppe ein exacles kriterium für ihre rhythmische 
qualität, und es spiegelt sich in ihrer frequenz die formale AUnL: 
fertigkeit des dichters. 

Dass in der vorangehnden zeitperiode festere oder ass 
formen vorgelegen und wie zur auswahl gestellte beiläufige muster 
formal gewürkt haben mögen, wird durch meine auffassung nicht 
bestritten, wol aber steht mir die secundäre bedeutung dieser 
überlieferung aufser frage gegenüber dem so einfachen primären 
princip der ae. rhythmik. dies bezeugt wol auch die bedeu- 
tungslosigkeit der metrischen schablone im ae. über- 
haupt. so innerhalb der fallenden gruppe das steigende 
A, innerhalb der steigenden gruppe das neutrale B und 
das fallende C. 

A ist der bestfallende typus. wird aber aus Zx|xx zb. 
folces hyrde durch umstellung des reimes von ax zuxa X x|Xx, 
so wird durch überordnung des zweiten hochtons über den ersten 
das tactverhältnis der zeile von einem fallenden zu einem steigen- 
den; wird ferner durch eine tonlose auftactsilbe der erste tact von 
xx ZU x xx, so verliert er seinen fallenden charakter zu gunsten 
eines steigend-fallenden; wird endlich die geistige bedeutung 
dieses ersten tactes durch füllung mit minder wichtigen wörtern 
zu gunsten .des bedeutsameren zweiten tactes herabgedrückt wie 
zb. in Dd w@es on || burgum, so verplattet sich in xxx |Xx der 
erste tact zu einem tieftonigen, sinnschwachen eingang vor dem 
hochtonigen, sinnstarken hauptleil, und die ganze zeile wird durch 
den einmaligen anstieg von ihrem ersten zu ihrem zweiten ele- 
ment ausgesprochen steigend in ihrer rhythmischen würkung. 
diese art der formalen wandlung von Zx|xXx zu xx x|Xx 
bestätigt die prüfung des gesamtmaterials (81 vv.) mit mathema- 
tischer deutlichkeit in allen varıanten bei dem durchgehnden 
princip : je silbenreicher die senkung, desto silbenärmer der auf- 
tact und umgekehrt, da beide momente die kraft des hochtons 
verringern. die frequenz wird auch hier durch die rhythmische 
qualität uzw. der steigenden würkung der zeile bestimmt. ebenso 
sprechen die zahlen für die geistige seite des problems : trennt 
man den wortschatz nach sinnstarken sach-wörtern und sinn- 
schwachen form-wörtern, so verhalten sich in der rhythmisch 
kräftigeren, fallenden gruppe : sach-w. : form-w. = 5:1, in der 
rhythmisch schwächeren, steigenden gruppe = 1:1'/a; speciell 


A. F.D. A. XXll. 4 
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in der beststeigenden form, nämlich in steigend A = 1:2?/;, 
im regulären, fallenden A == 4!4 :1. mit der rhythmischen 
function geht also der geistige gehalt des verses hand in hand. 
die formale schablone ist von secundärer bedeutung, weil sie 
als blofse form durch würksamere rhythmische mittel sou- 
verän beherscht wird. diese widerum stehn im dienste geistiger 
zwecke. 

Ähnlich liegen die verhältnisse bei B und C. wie bei der 
fallenden gruppe besteht auch bei der steigenden deren grund- 
form in der einmaligen widerholung des einfachsten tactes : 
xx|x x. doch diese form lässt sich im ae. nur selten ver- 
würklichen, denn sie widerspricht dem vorwiegend trochäisch- 
daktylischen sprachrhytbmus. zu dessen charakterisierung genügt 
wol schon die tatsache, dass sich neben 179 wörtern der form 
xx 1946 der form xx finden (also im verhältnis von 1: 11), 
dass die gutfallenden wörter xx und xxx allein fast 4; von 
der silbensumme aller mehrsilbigen wörter umfassen. die folge 
ist, dass sich xx |x x in ..x||x x x zerlegt : die zweitactigkeit 
geht verloren zu gunsten eines einmaligen anstieges vom tief- 
tonigen eingang zum hauptteil, der auf den beiden hochtönen 
schwebt. die wortfüllung macht jetzt keine schwierigkeit : nicht 
im meist mehrsilbigen eingang ..xx x |, da der wort-rhyihmus 
hier i in der region des tieftons keine rolle spielt, nicht im hauptteil 
|x xx, der selten als x |x x (zb. ham gefragn), meist als x x |% 
(zb. füres f&@dm) erscheint, aus xx |x wird dann durch blolse 
umstellung der wörter X |x x (zb. fand Dena), womit der typus C 

.x|x |x x gewonnen ist. dies das steigende B und C. seine 
vorausseizung ist ein mebrwortiger hauptteil, damit dieser auf 
seinen gleichartigen, dh. von selbständigen stammsilben getragenen 
hochtönen schwebe. 

Wird nun zur füllung ein einziges wort verwendet (ein 
simplex mit schwerer mittelsilbe wie nipende oder ein compositum 
wie Jö-ldfe, ellen-g&st), so wird der hauptteil bei C gradatim 
fallend(xXx x oder <x x), bei B stark-fallend + schwach-stei- 
gend (x x x). der anstieg vom eingang zum hauptteil verliert seine 
rhythmische bedeutung, da der hauptteil selbst rhythmisch ge- 
worden und so für den rhythmischen effect der ganzen zeile 
ausschlaggebend wird. dieses C ‚würkt gut fallend, dieses B ziem- 
lıch neutral. 

Die richtigkeit dieser auffassung erweist auch die frequenz 
der halbzeilen. wie schon erwähnt und durch die gleichstarken 
hochtöne teilweise begründet worden ist, strebt die fallende gruppe 
nach ı, die steigende drängt nach ıı; begreiflich, weil der abstand 
von eingang und hauptteil stark betont werden muss, wozu sich 
gegenüber dem tieftonigen eingang der besonders kräftige haupt- 
stabende erste hochton von ıı vorzüglich eignet. es verhält sich 
nun bei steigend B+C ı: 11 = 135:357 (1:2°/;), bei fallend 
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C= 153:55 (3:1), bei neutral B= 12: 13 (1:1). widerum 
hat sich also die inferiorität der schablone erwiesen : eine kleine 
änderung am lebendigen organisator des rhythmus, am hochton, 
und der effect der schablone verkehrt sich in sein gegenteil oder 
sie wird rhythmisch neutral. 

Dabei rückt die bedeutung des sprachstoffes in seinem 
mächtigen einfluss auf Jie formenbildung klar vor augen und mit 
ihr der wesentliche unterschied zwischen poetischem und musi- 
kalischem rhythmus. der componist ist als rhytlhmiker souveräner 
herr über sein tonmaterial. anders der dichter : er hat als rhyth- 
miker aulser den an sich unrhythmischen einsilblern mit bereits 
präcis rhythmisierten mehrsilblern zu arbeiten, er muss also mit 
seinen wörtern wie mit fertigen bausteinen combinieren, um die 
feststehnde form zu füllen. dabei sind zwei fälle denkbar : ent- 
weder es wird — wie in der modernen metrik — die natürliche 
betonung oft durch das souveräne versschema vergewaltigt, oder 
es bleibt die natürliche betonung als oberste forderung gewahrt, 
indem hiernach das dehnbare versschema variiert wird — wie 
in der ae. poesie im hinblick auf deren zwei grundformen. hier 
steht demnach das logische princip über dem ästhetischen. da- 
her die formenfülle im ae. gegenüber der formenarmut in der 
modernen metrik, daher die verschiedenartige wortfüllung im mo- 
dernen vers gegenüber der meist eigenartigen im ae, hier tritt 
geradezu das princip in kraft : je weiter die varıierte form von 
der grundform absteht, desto gleichmäfsiger ist Jdie wortfüllung, 
weil ja derartige formen nur entstehn, um formal eigenartigen 
wörtern, wie sie die sprache, oder wortgruppen, wie sie der satz 
.dem dichter aufdrängt, ihr metrisches unterkommen zu ermög- 
lichen. mustert man daraufhin die fallende gruppe, so hat (von 
ganz sporadisch vertretenen füllungen abgeselien) die grundiorm 
mit ihrer leichtesten variante, also Xx.|x x : 8 stoffiypen, x x || 
xxx :1 x]|xxx:1, Axx]|&%:2 %lxxx:2. nur die ein- 
fache form hat also ihre formale selbständigkeit, weshalb auch 
der sprachstoff in verschiedenster art in sie hineincombiniert wird; 
die complicierten formen hingegen sind specielle umbildungen 
der einfachen zu gunsten des sprachstofles, denn die formen mit 
je &inem eigenartigen tact wie Xxx, XxX, Xxxx verfügen 
über 362 zeilen, wovon in 325 fällen sich tact und wort 
decken, so dass nur in !/ıo aller fälle eine andre füllung in 
diesen vom stoff gezeugten versen eintritt. auch in die stei- 
gende gruppe drängen sich diese wörter uzw. mit der bereits 
behandelten, noch stärkern würkung, dass sie Jdas steigende B 
neutralisieren, das steigende C sogar zu einem fallenden vers 
umgestalten. 

So scheint denn der dichter bei der formgebung der sklave 
seines sprachstoffes zu sein. für die bildung der kurz-zeile ist 
dies — über die von vornherein gegebenen grundformen hinaus — 
4* 
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nicht zu bestreiten. doch er gewinnt als formkünstler seine volle 
souveränität über die kurz-zeile durch deren verteilung auf die 
beiden halbzeilen uzw. in zweifacher art : isoliert betrachtet kann 
er die kurz-zeile in ihrem rhythmus kräftigen, wenn er die 
fallende nach ı, die steigende nach ıı stellt, oder schwächen im 
umgekehrten falle; combinatorisch schafft er aber in ı + Ir ein 
neues metrisches gebilde, die lang-zeile. 

Sie ist rhythmisch einheitlich, wenn fallend + fallend oder 
steigend + steigend geordnet, oder sie bewegt sich in rhythmi- 
schem contrast, wenn fallend -+ steigend oder steigend + fallend 
gebaut. die erstere art würkt bei ihrem parallelismus monoton : 
sie wird gemieden. besonders die steigend + steigende unterart, 
welche mit 87 fällen vertreten ist statt mit 162, die nach dem 
rechnerischen mittel zu erwarten wären (also mit 1%), während 
fallend + fallend 277 statt 352 (also 3/4) aufweist. die letztere 
art verfügt bei ihrem rhythmischen wechsel über eine lebhafte 
gliederung : in fallend 4 steigend ergeben sich 2 peripherische 
höhepuncte zu anfang und am schluss der zeile (zb.: X xx | 
Lk x ix xx|”»&), In steigend + fallend ergibt sich 1 centraler 
höhepunet (zb.: x x »|x x kuY ax 1X 5). diese art wird als 
ausdrucksvoller bevorzugt uzw. in ihren beiden unterarten gleich 
stark : bei fallend-steigend sind zu erwarten 261, vorhanden 
336 =1:11!/3, bei steigend-fallend sind zu erwarten 218, vor- 
handen 293 = 1 : 1'!/s. je mehr man diese allgemeinen ver- 
hältnisse specialisiert, desto deutlicher sprechen die zahlen dafür, 
dass die bindung der kurz-zeilen zur lang-zeile unter dem prin- 
cipe des rhythmischen contrastes erfolgt. 

Wie überall bei der kurz-zeile, so zeigt sich auch bei der 
lang-zeile in zahlenmälsiger deutlichkeit das streben nach har- 
monie. es belebt eben die ae. poesie ein freier rhythmus, der 
gänzlich unvereinbar ist mit der äufserlichen symmetrie fester 
versschablonen. solchen strebt die vierhebungs-theorie Kaluzas 
künstelnd zu. sie widerspricht aber dem grundprincip der ae. 
rhythmik, der natürlichen wortbetonung im verse. wie in der 
ungebundenen rede die’ germanische betonung durch das logische 
moment geregelt wird, so hier auch in der gebundenen; das 
furmal-ästhetische moment steht hier wie dort in zweiter linie. 
dessenungeachtet gelangt es in der ae. poesie zu vollendeter 
geltung, aber nicht durch bewust geregelte symmetrie, die der 
spröde sprachstoff nicht aufkommen lässt, sondern durch die 
harmonisierung der mannigfaltigen form-elemente im freien rhyth- 
mus, dem geschüpfe des lebendig waltenden formgefühles. 

Hliemit drängt die untersuchung der ae. metrik organisch zur 
letzten und höchsten frage nach dem verhältnis zwischen 
form und sinn, also zur frage nach dem zweck der form. 
zwei fälle sind denkbar. entweder ist die form souverän und 
erreicht ihre ästhetische würkung unabhängig von dem geistigen 
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gehalt der rede, die sie umschliefst. der dichter wird dann dafür 
zu sorgen haben, dass sich die würkungen von form und sinn 
möglichst decken. oder die form ist abhängig vom sinntragenden 
sprachstoff, wächst aus ihm heraus und dient als mittel zum 
zweck einer kräftigung der sinnwürkung. dies ist der fall im ae. 
dafür spricht das grundprincip der natürlichen wort- und satz- 
betonung im verse, die abhängigskeit der formen vom sprachstoff, 
ihre mannigfaltigkeit bei buntwechselnder verwendung, der freie 
rhythmus. 

Der beweis hiefür lässt sich aber auch exact bis ins feinste 
detail zahlenmäfsig führen. da der geistige gehalt der poesie dem 
hörer durch vorstellungsbilder vermittelt wird, die auf einzel- 
wörtern oder wortgruppen beruhen und da diese bilder in selb- 
ständige, kräftig würkende sachbilder und unselbständige, schwach 
würkende form-bilder zerfallen’ (wie eben die isolierten wörter 
als begriffsträger sich in sach- und form-wörter scheiden), so 
können die kurz-zeilen in ihrer eigenschaft als sinnträger an- 
schaulich kategorisiert und unter die so gewonnenen, verschie- 
denen sinn-typen aufgeteilt werden. das verhältnis von form 
zu sinn findet darnach seinen prägnanten ausdruck im verhältnis 
der form-typen zu den sinn-typen. diese sind nun, in erster linie 
nach den malsgebenden sach-bildern betrachtet, 1-, 2- oder 
3-bildig. beachtet man diese kategorien in ihrem verhältnis zur 
obersten metrischen form, zur lang-zeile, so verhalten sich die 
einbildigen kurz-zeilen von ı:ıı = 12:1; die zweibildigen 
—=1:1!h; die dreibildigen —= 1:18. weil die ein- und zwei- 
bildigen kurz-zeilen fast gleich stark und die dreibildigen nur 
sanz gering mit 38 fällen vertreten sind, so zeigt sich deut- 
lich die tendenz von ı nach bildeinheit, von nm nach bildmehrheit. 
psychologisch in hinblick auf die art der aufnahme des geistigen 
gehalts bedeutet dies für ı eine tendenz nach ruhe, wozu dessen 
vorwiegend gleichmälsiger takt-parallelismus sehr gut passt, wäh- 
rend nn durch energische bewegung ausgezeichnet ist, die in dem 
einen hauptstabenden hochton ihren halt gewinnt. hiezu stimmt 
auch die begriflswahl der beiden halbzeilen zwischen dem ruhigen 
nomen und beweglichem verbum : es stehn in ı unter hochton : 
1391 nomina und 274 verba = 5:1, in ıı unter hochton : 
1141 nomina und 447 verba = 2!/a : 1. der geistige unter- 
schied der halbzeilen ist also in formaler wie essentieller be- 
ziehung festzulegen. 

Die lang-zeile selbst bevorzugt damit die beste art der ver- 
mittlung, indem die phantasie des hörers vom anfang gegen das 
ende hin quantitativ und qualitativ zu sich steigernder tätigkeit 
herangezogen wird. 

Nur im allergröbsten umriss kann ich hier diese psycho- 
logische function der ae. rhythmik andeuten, bis ins detail aber 
lässt sie sich verfolgen. in ihr ruht hauptsächlich die entscheidung 
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über die stilistische güte, dlı. die poetische ausdrucksfähigkeit des 
verses. hierin ollfenbart sich aber erst in feinster art der persön- 
liche anteil des dichters an der metrik, hier wird diese individuell 
und dadurch erst zu einem wertvollen kriterium bei entscheidung 
von autorfragen. 

Innsbruck, ende januar 1896. R. Fıschenr. 


Die erzählung vom einsiedler und dem engel in ihrer geschichtlichen ent- 
wicklung. ein beitrag zur exempel-litteratur. von Otto Roupe, Rost. 
diss. Leipzig, Gutzschebauch, 1894. 62ss. 8°. 


Nachdem Gaston Paris (1580) über die legende vom engel 
und einsiedler seine classische abhandlung geschrieben, die in 
La poesie du moyen Age (Paris 1885) s. 151—187 wider gedruckt 
ist, war eine vollständig neue bearbeitung desselben stofles nur 
dann gerechtfertigt, wenn das inzwischen angewachsene material 
neue ergebnisse lieferte. R.s dissertation beherscht aber weder 
das alte noch das seit 1880 neu veröffentlichte material, und die 
untersuchung führt in keineın puncte von irgend welcher er- 
heblichkeit über den standpunet des französischen gelehrten hinaus, 
bleibt vielmehr binter ihm zurück. die arbeit ‘war bereits ihren 
hauptbestandteilen nach zu ende geführt, als bei einer nach- 
forschung nach etwa noch aufsenstehendem (lis : ausstehendem), 
noch nicht berücksichtigtem quellenmaterial dem verf. die das 
nämliche thema behandelnde arbeit von GParis zu gesichte kanı’ 
(vorwort s. 5). infolgedessen ist von einer planmälsigen benutzung 
seines vorgängers keine rede (vielleicht war sie R. auch nicht 
mehr möglich), sondern hier und da wird GParis in der regel 
unter zustimmung, bisweilen unter belangloser polemik erwähnt. 
wer die ergebnisse aus der franz. abhandlung kannte, für den 
ist die unsichere und tastende untersuchung dieser diss. recht 
unbehaglich. 


Zunächst erörtert R. den grundgedanken der legende (s.7—8), 
sodann die orientalischen (s. 8—18), endlich die abendländischen 
versionen (s. 18—57). 

Bekanntlich wies GParis die älteste gestaltung des stoffes in 
einer jüdischen erzählung nach, deren held Josua ben Levi im 
3 jıı. ». Chr. lebte. planlos behandelt nun R. s. 9 aufser der 
eben genannten verschiedene Jüngere orientalische versionen, um 
schliefslich s. 16 ff die resultate sernes vorgängers ohne weileres 
zu übernehmen. die arbeitsweise des verf. möge das folgende 
kennzeichnen : er versäumt es gleich zu anfang, die älteste fassung 
voranzustellen, scheint sie auch als solche bei GParis kaum erkannt 
zu haben, wenn er sagt : vielleicht dieselbe erzählung, mindestens 
aber ihr sehr nalıe verwant ist jene, die GParis mit den worten 
einleitet : On trouve dans dillerents textes rabbiniques l’histoire 
suivante’1. R. gesteht s. 17 weiter selbst, dass es ihm an hin- 
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reichender kenntnis der orientalischen litteraturen fehle, um auf 
das verhältnis der einzelnen erzählungen zu einander eingehn 
zu können. s.15 wird eine ziemlich selbstverständliche äulserung 
JBediers (Les fabliaux, Parıs 1895°, s. 63) über das widererfinden 
derselben erzählungen zu ‘einem neuen gesichtspuncte’ Brunetieres 
gestempelt, der in der Revue des deux mondes 1893, t. 119, 
p. 189 ff eine sehr temperamentvolle besprechung von Bediers 
buche gegeben hat. 


Aus dem nun. folgenden 2 abschnitte will ich gleich belegen, 
dass man R.s arbeit zu wissenschaftlichen zwecken ohne weiteres 
gar nicht benutzen kann. 


Das bindeglied zwischen den orientalischen und den abend- 
ländischen bearbeitungen ist das leider verstümmelte 100 stück 
der Isländischen legenden, novellen und märchen, die HGering 
herausgegeben hat; vgl. RKöhler und HGering zu den Islendzk 
zventyri ıı 249. diese version hat mit der ältesten orientalischen 
den bemerkenswerten zug gemein, dass die kuh gastlicher leute 
getötet wird. R. ist sie völlig unbekannt. die erste deutsche 
fassung ferner ist ihm die Geilers von Keisersberg v. j. 1521 
(s. 45), während schon das 14 jh. eine wohlzelungene deutsche 
legende in versen aufzuweisen hat, von Heinrich Kaufringer, das 
erste stück meiner ausgabe, worüber ich an anderem orte zu 
handeln habe?. ebenso ist R. nr 220 der. Gesta Romanorun,, 
nach der Innsbrucker hs. v. j. 1342 und 4 Münchener hss. 
herausgegeben von Dick (Erl. u. Lpz. 1890) entgangen. die 
weiterbildung des stolfes (R. s. 39 f) liegt auch ın dem 68 cap. 
der deutschen Gesta vor (Der Römer tät, hg. von Keller, Quedl. 
u. Leipz. 1841, s. 103), was ebenfalls fehlt. Dunlops History 
of prose fiction wird ‘D. Liebrecht’ citiert, die neue auflage von 
Wilson, London 1888, ist R. unbekannt. zu den büchern, die 
dem verf. der diss. nicht zugänglich waren, gehören — die ge- 
dichte von Hans Sachs (R. s. 57). 


Was R. neues zu bieten hatte, liefs sich in eine notiz von 
wenigen zeilen zusammenfassen : einige neuere citate und die laa. 
des codex Sachsse. s. 32 ff wird nämlich eine bisher unbekannte 
variante des Wrightschen textes abgedruckt, die R. aus einer im 
besitz des prof. Sachsse zu Rostock befindlichen papierlis. des 
15 jhs. entnommen hat, 


Abgesehen von dem, was einige meister litterarhistorischer 
untersuchung auf diesem gebiete geleistet haben, scheinen zu- 
sammenfassende untersuchungen über so umfangreiche stollinassen 
in der regel insofern verfrüht, als allgemeine resultate sich nur 


ı daraus macht ein recensent dieser dissertation im Arch. f. n. spr. 
93, 161 eine ‘geschichte, die beginnt (!): on trouve daus’ usw. 

2 [auch die deutsche bearbeitung des Väterbuches (vgl. WSB. 64, 260 IT) 
und Vintlers erzählung 3058 ff ist R. entgangen. R.] 
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erst nach abschluss aller auf das einzelne gerichteten forschungen 
erwarten lassen. jedes mittelalterliche litteraturproduct stellt so- 
zusagen eine summe dar, in welcher individuelle leistung und 
überliefertes zu scheiden sind. und bei dem typischen charakter 
der malsgeblich durch mündliche tradition beeinflussten ma.- 
lichen litteratur ist die beurteilung individueller leistung häufig 
sehr erschwert. erste aufgabe der litterarhistorischen behandlung 
in dieser beziehung bleibt es trotzdem festzustellen, was allge- 
mein was individuell, was international was heimisch, was ur- 
sprünglich was abgeleitet ıst. nur nach abzug des individuellen 
gewinnt man das allgemeine. allgemeine ergebnisse für Jitteratur- 
geschichte, ästhetik, ethnologie oder culturgeschichte lassen sich 
im ganzen nur inductiv, nicht durch fehlerhafte oder nur teil- 
weise richtige verallgemeinerungen gewinnen. und zwar muss 
die induction eine im sinne John Stuart Mills vollständige sein. 
demnach sollte jede umfassendere behandlung aus abschliefsenden 
einzeluntersuchungen herauswachsen, und gerade diese dürften 
für dissertationen und dergleichen arbeiten eine angemessene auf- 
gabe sein. 
Lingen, oct. 1895. K. Eurixc. 


Daniel von dem blühenden tal, ein Artusroman von dem Stricker, heraus- 
gegeben von Gustav RosenHagen. [Germanistische abhandlungen be- 
gründet von KWeisnoLp, herausgegeben von FVoct. ıx.] Breslau, 
WKöbner, 1894. xn und 206 ss. 8%. — 9 m. 


Die ausgabe, die Rosenhagen in seinen Untersuchungen über 
Daniel v. bl. t.’ in aussicht gestellt hatte, ligt nunmehr vor. «dass 
während ihrer ausarbeitung der standpunct des verf.s in sprach- 
lichen und metrischen dingen wechselte, zeigen zwar deutliche 
spuren, aber er hat seine in vielen beziehungen interessante auf- 
gabe auf dem boden, den er sich in den untersuchungen geschaffen 
hatte, mit selbständigkeit und feinfühliger hand durchgeführt. 

Das verhältnis der handschriften, das er dort auf- 
gestellt hat, ist, wie nunmehr das verzeichnis der laa. lehrt !, im 
wesentlichen richtig erkannt : die überlieferung spaltet sich in 
zwei ausläufer, deren einen die Heubacher hs. (h), deren andern 
die Kopenhagener (k) und die Münchener (m) darstellen; h einer- 
seits, km anderseits stehn einander also selbständig gegenüber, 
Jedoch so dass im allgemeinen h als treuere und durch weniger 
mittelglieder entstellte abschrift der gemeinsamen quelle (x) den 
vorzug verdient. die methodischen grundsätze für die textkritik 
ergeben sich daraus von selbst, und R. handhabt sie folgerichtig. 
zu R.s verfahren und zu seinen darlegungen in den Ünter- 
suchungen möchte ich jedoch zwei puncte nachtragen. 


I seine anlage lässt manche undeutlichkeiten übrig (zb. 4462. 5289. 
6773, auch 6461 ff trotz der berichtigung); auch seine druckcorrectur sollte 
sorgfältiger sein. 
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1) Die gruppe km steht unter dem einfluss von kreuzungen. 
der satz ‘nie gehn h und k in fehlern zusammen’ (ÜUnterss. 21) 
ist nicht richtig; denn es geht nicht an, die fälle, in denen k 
oder m von h so abweichen, dass k gegen hm (oder m gegen 
bk) wahrscheinlich richtiges bewahrt hat, hauptsächlich aus der 
äufsern form der vorlage (correcturen, nachträgen, randnoten usw.) 
oder durch annalıme einer das richtige treffenden conjectur in k 
oder m zu erklären : es äulsern sich hier einflüsse einer oder 
mehrerer verlorenen quellen, die das richtige vermittelten — ohne 
dass wir hier, wie in so vielen fällen, in denen das schema des 
stammbaums nicht alle einzelheiten zu erklären vermag, — den 
weg anzugeben vermöchten, auf welchem diese fremden einflüsse 
eingedrungen sind. solche kreuzungen hk > m — in denen auch 
R. die la. m aufnahm — sind zb. 192. 682. 1294. 1304. 2650. 
2746 usw.; ebenso hm > k 520. 725. 1313. 5429. 5581. 6864. 
6994 usw. und so lese ich auch 5016 mit m gegen hk R(osenhagen): 
die gerne liezen schinen, denn die er gerne lieze schinen im zu- 
sammenhang mit bescheinen 5017 und dem inhaltssatz 5018 gibt 
keinen sinn; ferner 663 mit k gegen hmR den con). erfollen, den 
ich von si enhänt dehein schöne 662 abhängig mache, ebenso 
5245 arzenie, das durch den zusammenhang zweifellos als richtig 
(gegen arzdt hmR) erwiesen wird. anderseits seh ich keinen 
grund von dem hss.schema mit R. abzuweichen v. 402, wo hk 
dehein fremde mare gegen m d. fremdez m. zu halten ist (vgl. 
dehein base mare 156), oder v. 721, wo er zuerst, aus melr. 
gründen, nach k vatiers (gegen hm vater) in ir vateres gewalt 
schrieb, später (s. berichtigungen) vaters, oder 2443, wo hm 
dörste (gegen k dorfte) dem zusammenhang vollkommen ange- 
messen ist (nur dass niht hkm ın iht geändert werden muss). auch 
die zeilen 3205 und 3206, die nur in k überliefert sind, seh ich 
als plusverse an : R. arbeitet, um ihr vorkommen in k zu er- 
klären, mit der künstlichen voraussetzung, dass die beiden vv. in 
der gemeinsamen vorlage x in einer zeile geschrieben waren, so 
nach y (der vorlage von km) übergiengen, dann aber von h und 
von m ausgelassen wurden. ich sehe von ihrem consonantisch 
unreinen reim balde : alle ab (in rücksicht auf die zwei sichern 
fälle swigen : vermiden 7045 und wumbe: begunde 2537), betone 
aber, dass der 3205f ausgedrückte gedanke, dass man vor dem 
riesen floh, in allen texten 3222 und 3224 widerkehrt und erst 
dort rechten sinn im fortgang der erzählung hat. ich sehe daher 
in 3205 f einen vom schreiber k (oder seiner vorlage) vorge- 
nommenen einschub, der dadurch veranlasst war, dass die ge- 
meinsame vorlage den anfang des v. 3207 des wart im zorn und 
gäch verderbt hatte, und schlage vor zu lesen: 3204 d6 sie daz 
rehte erfunden, alrerst wart im zorn und gach. ein solches alrerst 
auch 3421. 

2) Wo h und km einander gegenüberstehn, ist R. folgerichtig 
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und vorsichtig im allgemeinen der hs. h gefolgt. warum schrieb 
er aber 252 mit km gevielen gegen h vielen und 6701 si ist mir 
als min kint, diu ir hie ein man wil behaben, da doch h diu hie 
einen mag behaben formell und dem sinne nach vollkommen passt 
und auch durch die antithese zum vorhergehnden diu hie ein 
andern niht erwelt 6697 empfohlen wird? 5948 ferner ist von 
km dabi sichtlich deswegen geschrieben worden, weil wellen dort 
fehlt; nahm R. das wellen von h auf, so muste er umsomehr 
dessen dd beibehalten und und wellen in dd sagen me lesen. 
6685 ist km verte ın rücksicht auf das vorhergelinde s6 varent 
si hin mit lobes kraft freilich sehr verlockend; aber dennoch ist 
der wirde jaget er vaste näch h sicherer. in zahlreicheren fällen 
würde ich aber anderseits raten, der Ja. km gesen h zu folgen: 
2060 wer ul der welte frümekeit an (in h) dich einen geleit; 
2062 des soltu gewis wesen km gegen daz muoz dir gewislich 
wesen Ih, vgl. 2858. 6320; 3405 geben h wie km an sich guten 
sinn, aber h widerliolt 3405 nur den inhalt von 3403 uud die 
lesung und geloubte in daz gar km ergänzt in besserer anpassung 
an die situation den v. 3404. 4460 wand ich mich versinne 
passt weder zum vorhergehnden noch zum folgenden ohne schwierig- 
keit; list man aber mit km daz ich mich kan versinnen, so be- 
ginnt dieser gedanke den satz 4460—64, den chiastisch der vers 
des sint si tumber danne kint gut abschlielst; man hat nur v. 4461 
statt d6 h, doch so k, doch m sö zu lesen, und der sinn ist: 
‘dass ich bei sinnen bin, das macht, dass ich ihn nie reden 
hörte; ıhn hörten aber sonst alle in diesem lande, darum sind 
sie einfältiger als kinder. 4764 wird durch km nu (und m) be- 
gund er ouch gebären (gegen h und begunde ouch g.) viel mehr 
gewicht auf den neuen gedanken gelegt, der hier eintritt und für 
die handlung in der tat von wichtigkeit ist. 5087 mit km striten 
gegen h justen, denn im vorhergelinden ist vom schwertkampf 
die rede. 5102 mit km schriet (h sluoc). 5278 ist km daz si 
sunderliche quamen (km kamen) dem zusammenhang, der das im 
satze ausgesagte in die vorstellung des königs Matur versetzt, 
allein angemessen (gegen h die qudmen sunderliche dar). 6672 
km von rehtem herzen grunde (gegen h von rehtes h. gr.). auch 
6682 ist km zu folgen (und 6681 ohne änderung die la. hkm 
ungewert beizubehalten), also : daz in diu sa@lde ungewert be- 
scheidenliche hulde swert. dadurch wird die schwierigkeit der 
construction, von der R. ın der anm. spricht, gelioben; der reim 
ist rein und bescheidenliche bedeutet ‘gebührend’. 7174 mit km 
dd wer er schulde an gezigen, gegen h dd w. er schuldic an g. 
8052 mil km lobe statt lone h (vgl. 8030—33). 8095 h die selben 
höchgezit wird durch 8096 f ausgeschlossen : mit km die schensten 
h. 8247 zuo der E stait h ze iuwer e. 8271 mit km sa@lden gegen 
h eren, denn der sprechende betont gleich zu beginn seiner rede, 
dass es sich um seine s@lde handelt. 
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In metrischer beziehung sind nunmehr durch die ausgabe 
manche aufstellungen der Unterss. überholt. zweisilbigkeit der 
senkung beschränkt sich nicht auf die Unterss. s. 32 angegebenen 
fälle, es kommen auch beispiele wie 2049 min geslehte ich dir 
wol gesagen kan, 5329 wan als ir dd mit in gefarn quam, 2554 
sit er mit dem getwerge häte gestriten, und die typischen formen 
leichter arı wie iemer geschehen und schwererer wie niemer noch, 
iwänc sie vil sind sehr häufig. synkope der senkung hinwider 
kommt sehr oft vor, aber fälle wie lat ir mich genesen kommen 
in wegfall, da R. das vorkommen dreihebig stumpfer verse doch 
zugeben muste. er hat sich spät dazu entschlossen, wie er vorr. vIu 
selbst sagt. dadurch sind ungleichheiten in die behandlung der 
überlieferung gekommen. um den vers vierhebig zu machen, hat 
er gegen h mit km 1880 nieman, 3906 alle, 6085 vil, 6727 nü, 
1277 als6 (7551 ddvor) aufgenommen, ja gegen h und k, blols 
mit m 2966 gerne, 4442 manne, sogar gegen him 157 gesagen 
(hkm sagen), trotzdem in keinem dieser beispiele der sinn die 
abweichung vom stammbaumgesetz verlangte und trotzdem in 
mehreren unter ihnen der zugehörige reimvers (wenn man nicht 
synkopierungen anwendet) ungezwungen dreihebig sich lesen lässt. 
auf derselben absicht beruhen auch zweisilbige unde in metr. 
typen wie 2110 (diu bein samet enzwei:) des viel er nider 
unde schrei. 

ln entgegengesetztem sinne weicht, wider aus mietr. gründen, 
R. von der überlieferung ab, wenn er, um den vers zu glätten, 
mit km gegen h ein bedeutungsloses d6 einfügt 1002, 2568, dd 
1479 (während er ein ganz gleiches dd km 1634 mit recht un- 
berücksichtigt lässt), vil 4292. 6320, ouch 1116, ja auch gegen 
bk, blofs mit m, ein d6 2894. 

Fast unabhängig von der frage nach dem verhältnis der hss. 
war für R. die entscheidung, in welcher orthographie und 
sprachform er den text herstellen solle. er äulsert sich darüber 
in der vorrede : alle drei hss. sind sehr Jung, m alem., h schwäb., 
k von einem md. schreiber nach alem. vorlage; in den ÜUnter- 
suchungen hatte er aus den reimen nachgewiesen, dass die mda. 
des Strickers jedesfalls nicht bair.-österr., sondern wahrscheinlich 
md. war. die schreibung einer der drei hss. konnte also nicht 
malsgebend sein. so entschloss er sich zunächst dazu, auf grund 
der ‘an den reimen und auch an der überlieferung beobachteten 
besonderheiten, alles was nur md. sein konnte’ in der sprach- 
form des textes auch anzubringen. später gieng er davon ab und 
zog vor ‘nur das anzunehmen, was durch die reime direct ge- 
geben ist’, und *bei der endgiltig befolgten beschränkung hat eine 
verallgemeinerung der reimformen nur in wenigen, besonders 
häufigen fällen stattfinden dürfen : gebrochenes o anstatt u, ld 
für It, immer ın solden, wolden, u für ü. 

Man sieht bei diesen erwägungen deutlich, dass R. nur sehr 
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allmählich die scheu vor dem verpönten *normalisieren’ über- 
wunden hat, dass aber überlieferung und art des denkmals selbst 
ihn schrittweise zwang, melır und mehr die schreibweise dem 
schriftmäfsigen mhd. anzunähern, mehr und mehr zu normalisieren. 
und ich halte das bei dem Stricker ın der tat für den einzig 
möglichen vorgang. R. begründet ihn richtig damit, dass er ein 
litterarisches denkmal der guten zeit herauszugeben halte; er 
konnte hinzufügen, ein höfisches, von einem dichter, der höfische 
vorbilder nachahmt, der, das ganze seiner dichtung in betracht 
vezogen, mundartliche reime nach möglichkeit vermeidet. wer da 


‘normalisiert’, tut es nicht In dem sinne, dass er damit — ın 
ermanglung eines besseren — nach einem geläufigen auskunfts- 


mittel greife, sondern in der überzeugung, dass er damit die 
litterarische absicht seines schrifistellers trifft, der für sein schrift- 
werk eine über die mdaa. hinausgewachsene (und nur bis zu 
einem gewissen grad sich ihnen anbequemende) schreibweise ver- 
wenden wollte. ich glaube daher auch, dass R. den von ihm ein- 
geschlagenen weg bis zu ende hätte gehn sollen und auch nicht 
die durch die reime «:0 angedeutete mundartlichkeit verallge- 
meinern durfte. dass ein reim von der art torn : zorn im Daniel 
zehnmal vorkomnit, beweist nur, dass Stricker in mündlicher rede 
iorn, frome, si verlorn sprach, durchaus nicht, dass er sıe all- 
gemein in seinem roman geschrieben sehen wollte. die gröfsere 
oder geringere häufigkeit eines mda.lichen reims hat für die frage, 
ob der dichter so sprach, keinerlei bedeutung : das einmalige 
liute : hüete isı für die aussprache lüte : hüte gerade so beweisend, 
wie die häufigen fälle # : 0 für diese lautung, und würde metbo- 
disch ebenso stark die verallgemeinerung der orthographie lüte, 
hüte verlangen. die reime der einen wie der andern art sind als 
unbeabsichtigte fehler zu betrachten, und ebensowenig wie lüte, 
hüte ist from usw. zu verallgemeinern und in das innere des 
verses Zu selzen, wo es störend im rahmen des sonstigen voca- 
lısmus auffällt und nirgends auch durch sein seitenstück md. 
e > obü. i gestützt werden kann. 

Solche normalisierung erlaubt immer noch, in einzelheiten 
individuellen eigentümlichkeiten des denkmals rechnung zu tragen. 
so kann man sich vollständig ua. mit der schreibung wolde, solde, 
mit der vermeidung des ü-umlautes vor nasal 4- consonant ein- 
verstanden erklären; dergleichen stört nicht den gesamtcharakter 
der schreibung und ist auch den Oberdeutschen nicht fremd. 
die überlieferung rät ferner, an drei stellen eine 1 sg. präs. auf 
-en einzusetzen (wotz den vorr. vır geäufserten bedenken). 6110 
heilst es sö wil ich vahen niuwe site und wil ez durch iuch ver- 
kiesen, daz ich drumbe niht verliesen min lant und tiuwer hulde. 
diese la. verliesen h hat vollkommen guten sinn; km nehmen an 
-en ansltols und schreiben daz ich durfe niht verliesen,; das hat 
R. in den text genommen. aber dass km hier änderten, ist an 
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sich wahrscheinlich und wird es noch mehr durch den ganz ähn- 
lichen fall 6167 : ich wil darane keren alle die sinne die ich ie 
gewan, daz ich iuwern schaden um tuwern man ndch iuwern salden 
erstaten. in der unfröuden schalten muoz min herze sitzen — so 
list h; k ändert wider zu will herstalten (: schatten), m hat er- 
state : schate. der dritte fall — indicativisch — im versinnern: 
6900 Nü haret, ich sagen, wie daz quam — so hundm, k:nun 
hören wie es kam. sichere entscheidung ist allerdings nicht mög- 
lich : 1) weil reime e:en in der tat vorkommen, 2) weil die hss. 
solche reime auch sonst absichtlich zu vermeiden scheinen (vgl. 
1097. 1146. 2306). an und für sich könnte 1 sg. auf -en oberd. 
wie md. sein. sonst könnte man noch fragen, ob R. in andern 
fällen, wo weder reime noch überlieferung einen anhaltspunct 
bieten, nicht leise md. färbung hätte anbringen sollen, wie 2094. 
3916, wo er zwischen gequelt, quilt und gekelt, kilt zu wählen 
hatte und für letzteres sich entschied, oder 2008, wo er den con]. 
prät. erwante ohne umlaut aufnahm. 

Die gesamtauffassung der mda. des Strickers, die R. in den 
Untersuchungen auseinandergesetzt hat, ist durch die ausgabe nicht 
wesentlich verändert worden. zu dem an erstgenannter slelle ge- 
gebenen verzeichnis unreiner reime kommt Jetzt noch riten : ni- 
derwiten 5058, was ich mit R. als erlıiöhung eines umlaut-e (für 
niderweten) auflasse, und gefüere : gewürre 4311, was ich aus md. 
monophthongierung erkläre. zum wortschatz sei bemerkt, dass 
das subst. schöne vorwiegend md. zu sein scheint, allerbast 730 
in Nürnberg 1407 belegt ist (Lexer). die form garest (adv.) 2153 
steht meines wissens ganz vereinzelt, und ist aus gar es h (das 
als gar ez gut passt), wytest k, aller bassest m kühn, vielleicht 
ohne notwendigkeit erschlossen. der ausruf ind, den h 2796 
überliefert, ist in den text zu nehmen; man kann ihn beim 
Stricker schwerlich aber für mda.lich und alem.-schwäb. erklären : 
denn erst bei späten Österreichern (Helbling-satiren, Ottokar) — 
und zwar mit beziehung auf bestimmte politische und sociale ver- 
bältnisse — erscheint er als ‘schwäbisches’ modewort; der Stricker 
entlehnt ihn blos höfischen mustern. 

Zur textkritik im engeren sinne hab ich noch folgende 
anmerkungen zu machen : 119 verlangt der zusammenhang oder 
statt und. — 134 streich ich die klammer, setze nach 135 
punct, nach 137 komma. — 286 muss das überlieferte gesaz er 
in gesdzens geändert werden, denn die 281—287 geschilderte 
scene ist genau dieselbe, die sich 267—280 und 288—293 
- abspielt, und beidemal steht dort an dem analogen punct der 
handlung gesdzen beide (279 und 293). — nach 487 ıst punct, 
sach 488 komma zu setzen. — dass in der zeile 647 daz ir 
dienst ss bewant etwas fehlt, mein auch ich mit R.; aber das 
vorhergehnde er hät in gelihen lehen verlangt nicht das baz, 
das R. ergänzt, weil das lehen lihen ja nicht als eine gunst, son- 
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dern als zeichen der herschaft zu verstehn ist : also eher daz ir 
dienst st zim bewant. — nach 721 komma, denn 722 ist ano 
zoıwov. — 1131 1. daz ir ein herzeleit war (statt: si) und vgl. 
1147. 1222 (warum ist R. von dieser schon Unters. s. 23 er- 
kannten besserung wider abgegangen? der in der aum. gegebene 
grund ist doch ganz unzureichend). — 1439 das auffällige af 
dem deheines hüse h gegen üf keinem hüse km bedarf einer recht- 
fertigung. — 1531 ist die hs.liche la. kund ich miner schulde 
komen an ir hulde (R. : mit miner sch.) beizubehalten : die schuld 
des zwerges liegt in dem, was er den eltern und verteidigern der 
dame angetan, in den drohungen, die er gegen sie selbst ausge- 
stofsen hat, und dass der Stricker von einer verschuldung hier 
redet, bezeugt auch 1539. — auch 2587 ist das überlieferte sd 
zu belassen; das sub). ist aus 2586 leicht zu ergänzen. — 2860 
gibt in h (km ändern die construction) viel bessern sinn als R.s 
im. — 3107 daz was hie wider als ein wine m und R., alles k, 
als fehlt h:: die la. h wird durch 49 daz was ein wint wider 
ime, 4499 daz was allez ein wint, 3420 der erste strit was ein 
wint (vgl. auch 7865. 3268) bestätigt. — 4430 und moht im 
nieman dhein leit getuon ist überladen; ich lese und moht im nie 
dhein I. g.: der satzbau wird dadurch auch strafler, der zusam- 
menhang besser. — 4490 : man vermisst eine bemerkung zu der 
form hän bewarn (Weinh. $ 426) in er kund es niht han bewarn 
(ebenso 4523). entweder ligt hier attraciion zum inf. han vor, 
oder man muss hän streichen : dabei ist sehr zu beachten, dass 
es in der tat 4490 in m, 4823 in km fehlt; vgl. auch sie kun- 
den beide wol bewarn 3018. — 5611 dem hkm ist beizubehalten : 
numeruswechsel auch 6404 f. 6428. — 5952 les ich : getar ich 
min ungemach vor iu herren niht geklagen, ir enwelt mir ver- 
sagen iuwern dienst und iuwer hulde, die verliuse ich dne schulde: 
‘darf ich es nicht wagen vor euch mein leid zu klagen, ohne 
dass ihr mir darum dienst und huld aufsagt, so verlier ich beides 
ohne meine schuld’. — 
59850 ich wil im bescheinen, 

daz ich sin niht vergezzen mac 

und uwer weinen h 

und (ich k) wil weinen mk 

daz ich niht lenger leben sol 
R. stellt v. 5982 nach m her, h legt aber und iemer weinen viel 
näher. allerdings kommen widerholungen wie die des ich wil 
auch sonst vor, zb. 5945ff. 6110f, und allerdings gehn gerade 
dort auch die hss. in bewahrung oder beseitigung der anaphora 
auseinander (wobei R. sich beidemal für die bewahrung entschied): 


| uns an den tac 


aber dort lässt die betreffende hs. — einmal km, dann h — 
immer nur das zu widerholende wort aus, ohne ee — wie h 
5982 täte — durch ein anderes zu ersetzen, und in dem ver- 


wanten fall 6552 hat R. sich mit recht für h entschieden. — 
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6249 f 1. daz er des lön emphienge des er mit in begienge.. — 
6272 list R. mit hk daz ist gröze triuwe an iu geldn; in den 
zusammenhang passt aber nur von iu (mit m), oder metr. leichter 
an mir. — das reimpaar 7047 f setz ich nach 7049 f, weil 
1050 und warumbe er in name nicht zu nöt 7048, wol aber zu 
rede 7046 passt. — 7173 statt muose |. müese. — nach 7234 
ist der punct zu streichen. — 7628 wan daz ich doch versuoche 
streiche ich daz; der sinn ist: ‘denn wenn ich davonkomme, so 
versuche und bewürke ich doch auf alle weise was mir frommt, 
zu eurem schaden’. — 7670 ist mit hm das eine der beiden :n 
zu streichen. — 8126 ist statt div wile zu lesen die w. — in 
der stelle 8123 ff, wo der Stricker vom nutzen des anhörens 
höfischer mären redet, interpungiere ich 8131 ff anders als R.: 
nach 8131 setz ich punct, nach 8133 komma, nach 8134 doppel- 
punct, nach 8136 komma : 8135—37 gehören enge zusammen 
und ziehen das resultat : ‘wenn er auch eigentlichen gewinn nicht 
hat — und vorausgesetzt, dass er keinen verlust dabei erleidet — 
so vertreibt er sich doch die zeit’. — 8220—27 kann nicht als 
inhalt dessen, was einer einem andern ins ohr flüsterte (8216), 
aufgefasst werden; es ist vielmehr vom dichter gesprochene fort- 
setzung des lobes jener höfischen festlichkeit, und 8216—8219 
ist erweiterung des motivs vom festlärm (‘da war viel posaunen- 
schall, so dass ...”). — 8260 ist mit hkm verspreche, 8258 
daher were statt ist, das nur in km überliefert ist, zu lesen. 
Eine conjectur zu v. 53 wes er (Artus) pflac in siner jugent 
hab ich bis hierher verspart, weil sie etwas auszuholen nötigt. 
der vers steht in der einleitung, an der stelle, wo der Stricker 
von der vollkommenheit des königs Artus redet und es ablehnt, 
seine vorzüge ausführlich und ganz darzustellen, weil man ihm 
sonst den vorwurf, ein narr oder ein lügner zu sein, machen 
würde. man weils, dass auf diese stelle, besonders aber auf die 
zeilen sch kunde wol getiuten, wes er pflac in siner jugent, R. seine 
bypothese einer berührung zwischen dem Daniel und der Krone 
Heinrichs vom Türlin gestützt und auf priorität des Daniel ge- 
schlossen hat (Unterss. s. 113 1f; ich verweise dazu auf meine be- 
merkungen Anz. xıx 251 ff). list man aber den eingang des Daniel 
im zusammenhange, so ist klar, dass der Stricker von Artus und 
seinem hofe nur redet, um den hintergrund für das auftreten 
seines helden Daniel sich zu schaffen, es ist ferner deutlich, dass 
er mit der nennung des königs Artus ein allgemeines lob seiner 
persönlichkeit verbinden wollte, das ihm wider in die allgemeine 
haltung der einleitung gut passte. dabei muss es nun in hohem 
grade auffallen, dass der Stricker bei einer figur, die nicht haupt- 
person des gedichts ist, plötzlich ein motiv anschlägt, das weder 
in die composition seines eigenen werkes passen würde, noch 
auch sonst in dem in Deutschland behandelten Kreise der Artus- 
motive irgend eine nennenswerte rolle spielt, das von könig Artus 


64 ROSENHAGEN STRICKERS DANIEL VOM BLÜHENDEN TAL 


jugend : ‘*könig Artus war so vollkommen, dass alles andere, was 
wir von königen sagen hörten, nichts dagegen ist. wäre das nicht, 
dass ich ungerne mich in streit einlasse, so wüste ich wol dar- 
zustellen, was er in seiner Jugend tat — aber wenn ich alle seine 
vorzüge darstellte, so würde man — das weils ich gewis — von 
mir sagen, ich sei ein narr oder ein lügner. darum will ich, 
ohne ganz darüber zu schweigen, nur wenig davon sagen’ (v. 47 ff). 
in würklichkeit sagt er über Artus jugend nicht nur ‘wenig’, 
sondern gar nichts. der ganze zusammenhang wird aber glatt 
und vollkommen befriedigend, wenn wir 53 von siner jugent 
lesen : *von seiner jugend ab’ — der Stricker erklärt sich über 
die ganze lebenszeit des königs unterrichtet, und alles das preis- 
werte derselben mitzuteilen, würde ihm widerspruch eintragen, 
darum beschränkt er sich auf einzelnes. die ganze stelle ist dann 
ein in herkömmlichen gedanken sich bewegender preis des königs, 
die befremdend zugespitzte erwähnung seiner jugend fällt weg und 
die phrase von siner jugent selbst ist nichts als eine formel pleo- 
nastischer art, das toben und liegen v. 56 ein superlativ, der die 
unglaublichen vorzüge des königs ausdrücken soll, und v.57f passt 
nunmehr ganz gut, denn der Stricker erzählt in der tat — wie 
es auch dem plan seines werkes angemessen ist — von Artus 
nur verhältnismäfsig wenig. 

Der hauptgrund zur annahme directer beziehungen zwischen 
den einleitungen der Krone und des Daniel fällt demnach wahr- 
scheinlich weg; dadurch verlieren auch die wortanklänge, die R. 
Unterss. 113f nachweist, einen teil ihres gewichts, und selbst 
wenn man ihnen den wert von beweisgründen für den einfluss 
des einen der beiden werke auf das andre noch beimäfse, so 
könnten diese beziehungen wol nicht melır zu schlüssen auf die 
priorität des einen der beiden verwendet werden. 

Die anmerkungen dienen hauptsächlich zum nachweis der 
vom Stricker im Daniel verwendeten motive und erweitern das 
in den Unterss. dafür beigebrachte; sie bestätigen die dort schon 
gut begründete behauptung, dass der dichter die berufung auf eine 
französische quelle fingiert und die composition seines gedichtes 
als Iitterarischer nachahmer erfunden hat. hier war auch der ort 
auf einzelne widersprüche aufmerksam zu machen, die bei 
aller sorgfalt, die der Stricker auf reichliche motivierung ver- 
wendete (Unterss. 89), doch unterliefen. die jungfrau von der 
grünen aue braucht ja gar nicht taub zu sein oder die ohren 
sich zu verstopfen oder sich zu verbergen, damit sie nicht die 
verzaubernden worte des unholds höre, da es dieser ja doch nur 
auf männer abgesehen hat, und Daniel, der nach dem geheils der 
Jungfrau die ohren sich nicht verstopfen darf, hört die stimme 
des rufenden, olıne aber davon schaden zu nehmen. undeutlich 
ist die lage des ortes, wo die jungfrau von der grünen aue wohnt, 
verglichen mit dem lande könig Maturs : Daniel und der graf vom 
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lichten brunnen sehen nach einer irrfahrt bei grauendem morgen 
den berg, der könig Maturs reich umschlielst, vor sich, zwei sehr 
grofse meilen weit entfernt (2388); nach kurzer zeit kommen 
sie auf ein feld, auf dem ‘vor dem berge’ ein zelt aufgeschlagen 
war (2399) : das ist also derselbe berg, von dem gerade vorher 
die rede war, derselbe, in dem dann das abenteuer mit dem 
siechen unhold sich abspielt (vgl. 2471. 2483). wie man aber 
diese angabe mit der schilderung von Maturs reich (508ff) ver- 
einigen soll, ist ganz unklar; 2748 heilst dann der ort, zu dem 
Dauiel von jenem zelte aus reitet, um den eingang in Maturs 
land zu erzwingen, wider hin ze dem berge, und die entfernung 
dahin ist kurzer mile niht warn zw6 (2749). der dichter hat also 
die geringfügige einzelheit von den zwei grofsen meilen gut im 
gedächtnis behalten — wie auch sonst dergleichen zu beobachten 
ist —, aber die gesamtsituation bleibt doch unklar. 

Viel auffallender und schwerlich auf seine rechnung zu stellen 
sind die widersprüche 7965 ff : Daniel will Artus gattin Ginover 
aus Britannien zum feste holen; 7965 fordert er die junggesellen 
unter seinen genossen auf, mit ihm zu reiten, und 7979 ist 
widerum gesagt, dass er alle die, die sich in seinem lande eben 
beweibt hatten, zurückliefs und nur mit den 600 junggesellen aus- 
ritt (7977): dise bat er underwegen ... daz sie mit der künegin 
ir frouwen liezen riten (7988); sie geloben das und sie kommen 
nach Britannien. es folgt eine stelle über die helden, die Daniel 
dort antraf; dann 8057*1—8062 : "als Daniel sah, dass seine ge- 
sellen alle ihre frauen gebracht hatten, um ihn zu begleiten’; 
8063—8067 : d6 huoben sie sich an die vart. fralich üfgehaben wart 
diu künegin Gynovere ... mit achtzic juncfrouwen. das wider- 
spricht so auffallend und in solcher nähe dem früher gesagten, 
dass ich die zeilen 8057°—8062 als interpolation zu streichen 
vorschlage; der einschub wurde wol veranlasst durch misverständnis 
der citierten zeilen 7988—7991 (dise bat er — liezen riten). durch 
die ausscheidung wird weder der zusammenhang noch der wortlaut 
der umgebenden verse gestört : 8063 schlielst sich gut an 8057. 

Auf den stil gehn die anmm. nur gelegentlich, nicht syste- 
matisch ein. ich gebe R. zu, dass er dadurch über den rahmen 
der ausgabe hinausgeführt worden wäre, weil das gesamte Stricker- 
material hätte herangezogen werden müssen und wir, was die 
kleinen gedichte betrifft, noch immer nicht auf festem boden 
stehn. zur vergleichung reizt freilich vieles schon jetzt, auch auf 
dem gebiete seines erzählungsstiles im weitern sinne : ein stark 
hervortretendes subjectives element fällt auf, das besonders in den 
rellexionen, die er seine personen anstellen lässt oder selbst an- 
stellt, zum ausdruck kommt (1077. 2167. 2341. 2517. 8122 uö.); 
lehrhaftes wird oft, auch mit unterbrechung der erzählung, ein- 


t in würklichkeit 8057, da zwischen 8040 und 8060 die randzahlen 
in unordnung geraten sind. 
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gefügt (21. 73. 300. 1298. 1412. 1504. 1691. 4887. 4966. 5145. 
6021. 7213. 7357. 7487. 7652. 8087. 8150) und erinnert an den 
spälern didakliker; er erklärt die anwendung einer sentenz auf 
den gegebenen fall 7493, so wie er 3656 im bispel-stile die be- 
staudteile eines vergleiches zerlegt und erklärt (vgl. 3626—3633). 
Innsbruck, oct. 1895., —— - — Joseru SEEMÜLLER. 
Beiträge zur geschichte der deutschen weihnachtspiele. von dr WILHELM 

Köprex. Paderborn, FSchöningh, 1893. 132 ss. — 2,10 m. 

Die arbeit bringt viele neue resultate, von denen sich mehrere 
als haltbar erweisen, andere ‚dagegen zu streichen und einige 
besser zu begründen sein werden. rasche belesenheit, grofse ge- 
sichtspuncte und vertrauensvolle combinationslust bilden die stärken 
und schwächen des begabten verf., der hier das erste (und, 
wie ich nach abschluss dieser anzeige hörte, leider auch das letzte) 
mal vor die germanistenheit tritt. ursprünglich handelte es sich 
ihm nur um eine seminararbeit über das Hessische weihnachtspiel, 
die er dann zu einem umfang erweiterte, für den die jetzige 
bezeichnung ‘Deutsche weihnachtspiele’ noch zu eng ist, da ein 
eigenes capitel auch die lateinischen untersucht. 

Die einleitung wirft zunächst einen blick über die neuern 
und wichtigern publicationen zur geschichte der geistlichen 
volkschauspiele. dabei durften die arbeiten von Ammann nicht 
vergessen werden, zumal durch sie eine wichtige quelle aufgedeckt 
wurde, aus welcher ein grolser teil der Jüngeren spiele geschöpft 
hat. ferner ist K.s urteil, dass ‘zu einer gründlichen verarbeitung 
des materials für die geschichte des dramas kaum der anfaug 
gemacht’ sei, jedesfalls sehr übertrieben. es sind gerade in den 
letzten Jahren mehrere arbeiten zu tage gekommen, die als gute 
anfänge und zwar nach verschiedenen richtungen hin bezeichnet 
werden müssen, ein paar in seiner allernächsten nähe und, wenn 
ich mich nicht teusche, sogar aus derselben schule, der auch er 
anrezung und ausbildung verdankt. darın aber hat er recht, dass 
eine gesamtdarstellung, wie sie LWirth versucht hat, überhaupt 
noch unmöglich ist, solange nicht eingehnde einzeluntersuchungen 
über heimat, alter, quellen und entwicklung wenigstens der wich- 
tigern spiele vorhanden sind. da fehlt nun freilich noch sehr 
viel; man muss daher auch W,s buch, gegen das K. polemisiert, 
mit milde betrachten. manchmal hat Wirth ergebnisse, die auch 
ihm vorlagen, wol nur deshalb nicht verwertet, weil sie iım zu 
wenig gesichert schienen. das mag zb. K.s vorwurf betreffen, 
dass *schon Mone die md. heimat des SGaller spiels unwider- 
leglich erwiesen’ habe : Wirth ist eben von der *“unwilderleglich- 
keit’ nicht überzeugt gewesen; und in der tat ıst leicht einzu- 
sehen, dass man das ganze stück erst gründlich prüfen und die 
spätern zulaten der schreiber und überarbeiter von dem ur- 
spriinglichen texte sondern muss, um heimat und sprache des 
spieles genau bestimmen zu können. dabei wird sich erst zeigen, 
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wie viele von den argumenten Mones zu streichen sind, wenn auch 
das gesamtresultat schwerlich umzuwerfen ist!. 

Die eigentliche abhandlung umfasst fünf teile, deren erster 
die “Lateinischen weihnachtspiele’ behandelt. ein neuer 
text wird nicht beigebracht, K. arbeitet mit dem alten material, 
das weit zerstreut ligl und vielfach schwer zugänglich ist, so- 
dass sammlung und neudruck desselben nach dem muster, das 
Milchsack und Lange bei den osterfeiern gegeben haben, will- 
kommen wäre. 

K. teilt die ältesten darstellungen des weihnachtscyclus in 
4 arten, je nach den 4 festen : verkündigung Mariae, der birten, 
anbetung der drei könige, tötung der kinder. ganz mit recht. 
aber umsomehr muss man sich wundern, wenn er selbst hinterher 
diese unterschiede wider fallen lässt und sogar ausdrücklich zu 
begründen sucht, dass man die ‘dreikönigspiele als weihnachts- 
feiern bezeichnen müsse’. die berufung auf die *osterdarstellungen’ 
trifft nicht zu; denn diese scheiden wir genau nach dem in- 
halt und nach ihren beziehungen zu den kirchlichen festen in 
osterspiele (auferstehung), passionspiele (leiden und tod Christi), 
Emausspiele oder bruderspiele (erscheinung Christi in Emaus) usw. 
der andere grund, dass die Orleanshs. eine dreikönigsfeier neben 
einer osterfeier enthält, beweist natürlich noch weniger für die 
bezeichnungsweise dieser stücke, da wir hss. besitzen, welche die 
verschiedensten spiele nebeu einander überliefern. die vermengung 
ist von übel schon deswegen, weil die verschiedenen gatlungen 
teilweise auch verschiedene entwicklung durchgemacht haben; 
wo später verbindungen stattfanden, erkennt man in der regel 
immer noch heraus, welches stück die grundlage bildet, wie ein 
passionspiel nicht aufhört passionspiel zu sein, wenn es mit 
einem Emaus- oder palmsonntagspiel vereinigt wird. nicht weniger 
notwendig ist es, den unterschied zwischen feier und spiel bei 
diesen stücken ebenso festzuhalten wie bei den österlichen : jene 
meint die darstellungen, welche noch ein integrierender bestand- 
teil des kirchlichen gottesdienstes waren; dieses geht auf solche, 
welche bereits von dem cultus losgelöst erscheinen und entweder 
nur im anschlusse daran oder ganz selbständig aufgeführt wurden. 
K. aber wechselt die ausdrücke nach belieben; nicht ım ver- 
mengen, sondern in der immer genauern unterscheidung lıgt 
der fortschritt unserer erkenntnis. so handelt er in diesem ab- 
schnitt eigentlich nicht von den ‘Lateinischen weihnachtspielen’, 
sondern von 9 dreikönigsfeiern und stellt ihren entwicklungsgang 
dar vom ausgangspunct, der durch den Rouener text gegeben ist, 
bis zum offiz von Orleans im 13 jh. er findet 5 ‘typen’, die sich 


i so tut Mone sich auf den reim Jordane : verstane 15 viel zu gute, 
der gar nichts beweist, da der vierhebige vers ebenso klingend wie stumpf 
enden kann, ja die dreihebig klingenden häufiger sind als die vierhebigen; 
nicht weniger mislich steht es mit dem reim 121, wo vergicht : nicht ohne 
anstand wäre. 
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in ähnlicher weise von einander abheben wie die einzelnen gruppen 
der osterfeiern : durch den zutritt neuer personen und den an- 
wuchs neuer scenen, und zwar wird zuerst Herodes mit seiner 
umgebung mehr und mehr hereingezogen (danach drei stufen 
B, C, D), dann die hirten (typus E). neben den neuen typen 
laufen die alten noch her. genau besehen, ruht jeder dieser typen 
nur auf einer würklich überlieferten hs., zu der ein paar ver- 
lorene erschlossen werden; blofs der Jüngste hat mehrere unter 
sich. K. hat auch versucht, einen stammbaum der 9 erhaltenen 
texte aufzurichten, und dabei viel scharfsinn aufgewendet. wie wenig 
aber auch er über das hypothetische hinausgekommen ist, zeigt 
jedem schon der umstand, dass er nicht weniger als 8 unbe- 
kannte zwischenglieder, überdies kreuzungslaa. und ‘offenbar nicht 
schriftliche’ überlieferung annehmen muss : voraussetzungen, die, 
bevor sie zur genealogie verwertet werden dürften, alle erst für sich 
in diesen spielen erwiesen sein müsten, was aber bei der geringen 
verszahl der überdies zum teil blofs fragmentarisch überlieferten 
stücke schwerlich möglich ist. ein anderer gesichtspunct, der 
nahe lag, obgleich er erst jetzt durch Creizenachs Geschichte des 
neuern dranias recht zur geltung gebracht worden ist, fehlt voll- 
ständig : wie weit nämlich die osterfeiern textlich und technisch 
auf diese stücke eingewürkt haben; bei einem zusatze wie R-H 
(s. 23) euntes dicite, quia natus est drängt der einfluss sich förm- 
lich auf. gern aber wird man zugeben, dass von den bisher auf- 
gestellten genealogien (Hartmann, Baist) die von K. am meisten 
wahrscheinlichkeit für sich hat und die beziehungen der stücke zu 
einander am besten erklärt. 


Der 2 abschnitt hat keinen unmittelbaren zusammenhang 
mit dem vorausgegangenen. er behandelt ‘das Sterzinger 
weihnachtspiel und sein verhältnis zum Hessischen weih- 
nachtspiel (ed. Piderit)’. dass K. schlechtweg ‘das Sterz. w. sp.’ 
schreibt, ist nicht gut, da es in der Sterzinger sammlung mehrere 
spiele gibt, die mit dem weihnachtscyclus in der weitern auf- 
fassung K.s zusammenhängen; die genauere bezeichnung wäre 
“Rabers weihnachtspiel von 1511’ gewesen. 

Das erste ergebnis dieses cap.s ist der nachweis, dass St 
(bezw. R) älter ist als H, den ich für richtig halte, obgleich er 
nur aus einer allgemeinen textvergleichung geschöpft und nicht 
auf eine durchgehnde untersuchung der laa. im kleinen und 
einzelnen gegründet ist. der zweite schluss lautet, dass beide auf 
eine ‘gemeinsame grundlage’ zurückgehn, dafür fehlt aber jeder 
beweis und jede nähere bestimmung; der dritte schluss, dass die 
heimat dieser vorlage h ‘wahrscheinlich Hessen, nicht Tirol ist. 
das sucht K. eingehend zu begründen; ich kann aber nicht fin- 
den, dass es ihm gelungen ist. zunächst führt er vier reime an, 
von denen er den zweiten gleich selbst als wertlos streicht, deu 
dritten und vierten als in beiden dialekten gebräuchlich erkennt, 
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somit auch fallen lässt und ganz mit recht, denn ich kann sie 
aus den Tiroler spielen vielfach belegen !. es bleibt also nur der 
erste reim sere : were, der ‘allerdings für md. entstehung spricht”. 
allein K. teuscht sich, denn in den Tiroler spielen sind reime 
e:@ nicht selten; vgl. zb. Haller pass. lere : were 793, herre : 
were 1472 (also ganz derselbe reim herr : wär, den K. im 
nächsten absatz aus St anzieht, weil er der gemeinsamen grund- 
lage entstammen könnte); Pfarrkircher pass. herre : mare ıı 1472; 
Brixener pass. her (adv.): mer 1436 ua. dass sie auch sonst 
in Süddeutschland nicht fremd waren, bezeugt schon Weinhold 
Mhd. gramm.” 89. diese reime liefern also nicht nur ‘keine 
sichere’ grundlage, sondern gar keine und sind unbedenklich vom 
ersten bis zum letzten zu streichen. aber K. hat noch ein anderes 
kriterium, das ihm wichtig erscheint. s. 31 sagt er: “wichtig ist 
folgendes: H 117 f Och kanstu hyne nicht geleigen, Du most haben 
eyn weigen (H 141 1 Da saltu yne ligen, Ich wil holln eyn 
wiegen); vgl. 583 Du magst auch hinn nit geligen, Du werst 
sunst unvertribn,; Mich wellen denn mein sinn petriegen, So 
pedarstu noch heint ainr biegn. hier hat offenbar der bairische 
umarbeiter das reimpaar zerrissen, weil seinem dialekt der reim 
wiegen : ligen nicht genehm war’. das ist feinsinnig beobachtet, 
aber trotzdem nicht richtig, und zwar aus zwei gründen. erstens 
kann man nicht behaupten, dass der reim dem bair. umarbeiter 
scrupel gemacht habe, da er auch in andern bair. spielen zu 
finden ist : der Brixener pass. zb. schreibt gleich im 1 spiele (zu 
St 512, 9) Lass dir Jefum nit vast an ligen; Wan er thuet dich 
auch nur betriegen; überdies bringt der umarbeiter eine conso- 
nantische ungenanigkeit in das neue reimpaar, was schlecht 
stimmt zur vermuteten sorgfalt für reinheit des reimes. zweitens 
aber ist der grund seiner änderung aus dem, was er dazu ge- 
macht hat, gar wol ersichtlich : die ursprüngliche anspielung war 
ihm viel zu undeutlich, er spricht daher in breiter plattheit aus, 
dass nicht etwa ein anderer grund die abweisung bewürke (Du 
werst sunst unvertribn), sondern nur jener eine, Jder nun durch 
den directen hinweis auf den augenschein (Mich wellen denn mein 
sinn pelriegen), für den somit beim spiele gesorgt werden sollte, 
mit beleidigender grellheit vorgeführt wird; sehr bezeichnend ist 
dafür auch der einschub noch heint, der mit dem reim gewis 
nichts zu tun hat. wir beobachten im vorliegenden falle nur 
wider, was wir auch sonst wissen, dass sich ein grolser teil der 
Sterzinger spiele, namentlich jene aus Rabers sammlung, durch 
rücksichtslose deutlichkeit hervortun. 

Also auch dieses letzte argument ist zu streichen, und die 


i dass im “tirolisch- bairischen ? und # vor r resp. h diphthongiert’ 
wurden, ist in dieser allgemeinheit allerdings nicht richtig. derselbe reim 
sun : gethuen im Brixener passion 1459; daneben auch reime wie Jesu (dat.): 
zu udgl., wo von diphthongierung überhaupt keine rede sein kann. 
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meinung K.s hängt vorläufig noch in der luft. natürlich fallen 
damit auch alle folgerungen. dass in den hundert versen, welche 
St und H gemeinsam haben, kein spec. bair. reim wie #: ei vor- 
kommt, darf nicht wunder nelımen; im alten Tiroler passion trifft 
einer auf beiläufig 500 verse, und je älter die spiele, um so 
weniger begegnen sie. 

Der folgende versuch, die echten von den spätern partien 
zu sondern, ist recht matt ausgefallen, weil nur inhaltliche mo- 
mente in betracht gezogen werden. es müssen sich doch aus 
dem stil, der metrik und der untersuchung über die quellen 
dieser spiele neue Kriterien gewinnen lassen wie bei andern 
producten dieser art. ich habe R nicht zur band, bin im augen- 
blick auch leider nicht beweilt, nach Sterzing zu fahren, um selbst 
einen versuch zu machen; es findet sich wol ein anderes mal 
gelegenheit dazu. 

Der schluss des cap.s verllüchtigt sich ın die gewagtesten 
hypotbesen. einige bibelcitate in diesen stücken erklärt K. ohne 
weiteres für ‘teste eines ganz lateinischen spieles’, spricht auch 
gleich von einer *vorlage von h’, die natürlich “einfacher und 
kürzer’ gewesen ist, und fährt fort: “indem sich in bezug auf 
diese vorlage dann wider dasselbe geltend machen lässt wie in 
bezug auf bh, werden wir folgerichtig immer einfachere spiele als 
grundlage erschliefsen, bis wir bei den kirchlichen offizien- an- 
gelangt sind’. in dieser weise kann jedes beliebige spiel bis zu 
den anfängen der geistlichen dramatık zurückgeführt werden. 

Besser gearbeitet ist der 3 abschnitt über “die grundlage 
des SGaller und der Erlauer Weihnachtspiele’. im 
wesentlichen kehrt auch bei K. die ansicht wider, die Kunmer 
namentlich bei Erl. ı angedeutet hat, dass G und E auf eine 
gemeinsame vorlage (b) zurückgehn, und das neue, was er hinzu- 
fügt, bezieht sich auf eine noch ältere lateinische vorlage (a), 
welche das verbindungsglied zwischen Fr(eisinger) und B(ene- 
dietbeurer) einerseits und Fr. u. b anderseits gewesen sei. K. 
hat mit findigkeit belegstellen beigebracht, welche das resultat 
wahrscheinlich machen; an tauben nüssen fehlt es allerdings auch 
hier nicht, so zb. wenn er meint, nur bei einem lat. stück sei 
es erklärlich, dass der engel Joseph ermahne, Marıa nicht zu ver- 
lassen, bevor dieser die absicht, sich ılır zu entziehen, ausgespro- 
chen habe — als wenn die dichter jener frühern zeit sich ım latei- 
nischen nicht ebenso leicht oder noch leichter und leider auch 
lieber ausgedrückt hätten als ım deutschen | 

Schon Kummer hat nachgewiesen, dass Erl. ı auch in be- 
zieliung steht mit dem Hessischen wsp. und zwar habe H aus E 
seschöpft; K. dagegen meint, dass E unter einfluss von h ent- 
standen sei, und sucht den beweis dafür zu erbringen. den müssen 
wir uns wider etwas näher anschauen. als wichtigste belegstelle 
verzeichnet er die verse Erl. 36 f Eia du must sorgen umb das 
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gwant (l. wat), Umb das fleisch und umb das prat (= bröt), 
Umb die milich und smalz, Lia umb das mel und umb das salz. 
damit vergleicht er IE 568 ff Ich habe wedder hyner nach die 
braden, Ich habe wedder botter nach smals, Wedder oley nach 
das saltz. wenn man beide stellen so anblickt, glaubt man würk- 
lich, K. habe recht, dass *“directer zusammenhang vorliegt und 
dass die scene des hess. spieles älter ist’. nur um die an- 
knüpfungspuncte dieser verse zu prüfen, schlägt mau selbst nach, 
da die situation in E und H doch sehr verschieden ist. da gehn 
nun freilich die augen auf: K. hat die ganze stelle in H eigen- 
mächtig zusammengelesen und die dazwischenliegenden verse ein- 
fach gestrichen, ohne die lücken durch puncte oder in anderer 
weise kenntlich zu machen. in H (ed. Froning) steht : Joseph 
ad Mariam : so haben wir kein win in der flaschen! Ich habe 
wedder hynner nach die bradin, Da ich dich eyn mol mochte mit 
beradin! Ich habe widder wilpert nach fusche, Nach nirn kein 
brot uff dem tusch! Ich habe widder botter nach smaltz, Wedder 
oley nach das saltz. schon auf den ersten blick nimmt sich jetzt 
H als erweiterung des einfacheren E aus. bei genauerem zu- 
sehen findet man ferner, dass in E die verse gut in die gesanit- 
situation passen : die priester stellen Joseph vor, was er alles im 
ehestand wird leisten milssen, um Maria bei gutem humor zu er- 
halten. in H dagegen will Joseph seine armut schildern, und 
dazu passen die beiden ersten und der vierte vers sehr schlecht; 
denn wer seine armut darstellen will, hebt nicht hervor, dass 
ihm wein, hühner, wildpret usw. fehlen, das entbehren auch 
nichtarme oft genug : solch schiefe darstellung passiert eben einem 
kopflosen nachalımer, der ein verwantes motiv aufgreift und breit 
tritt, ohne zu überlegen, wie weit es zu seiner situation passt. 
und endlich ist es wider ein kennzeichen für den unbesonnenen 
nachahmer, dass er noch die ausdrucksweise ım einzelnen ver- 
wässert hat. in E werden je zwei verschiedene dinge, welche 
bei den speisen zusammengehören und sich ergänzen, zu einem 
parallelausdruck verbunden : fleisch und brot, mehl und salz usw. 
diesen richtigen grundgedanken hat auch die lebende volksüber- 
lieferung noch heute festgehalten; man vgl. nur den in der 
aumkg. angezogenen kinderreim (eier und schmalz, milch und 
mehl usw.). H dagegen hat ihn gar nicht beachtet, sondern in 
seiner unüberlegten weise zwei ausdrücke zusammengeflickt, die 
sich nicht ergänzen, sondern tautolog sind : hühner und braten 
meinen beide eben nur fleisch; butter und schmalz gehn beile 
nur auf die befettung der speisen, wozu er als drittes noch oley, 
das demselben zweck dient, hinzufügt; er glaubte wol eine be- 
sonders gescheite neuerung gefunden zu haben, wenn er mehl 
durch öl verdränge, und übersah dabei, dass ihm nun die haupt- 
sache, die durchweg überliefert ist und ohne die ihm weder 
botter, smalz noch oley etwas nützen würden, ganz fehlt. damit 
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fällt natürlich auch die schon an sich unbegründete meinung 
K.s, dass ‘die umarbeitung der verlobungscene, welche E ı 
zweifellos (so !) anfangs (so!) enthielt, zu dem komischen wechsel- 
gesang unter einfluss von h erfolgt sei.” dass eine dialogische 
scene zu einem gesang! verkürzt worden sei, widerspricht unsrer 
sonstigen erlahrung, die vielmehr das umgekehrte mehrfach nach- 
weisen kann. 

Aulserdem bringt K. nur noch zwei parallelen bei, und nicht 
aus H, sondern aus St (bezw. R), welche aber die priorität von 
St gleichfalls nicht erweisen, eher das umgekehrte. die erste, 
aus einem verspaar, lässt sich für die frage überhaupt nicht ver- 
werten : sie kann ebenso von E zu St wie von St zu E ge- 
kommen oder von beiden aus einer andern quelle genommen 
worden sein; in des chindles nam ist schreiberzusatz. von der 
zweiten sind zunächst die beiden ersten verse aus St 993 f zu 
streichen, weil sie in E ı 45 gar keine entsprechung haben; 
soll dann nach den andern vier versen die priorität entschieden 
werden, so ligt sie wider wahrscheinlicher auf seite der präg- 
nanten und geschlossenen verse von E, als bei den drei versen 
von St, die K. aus 992—1007 zusammengelesen hat, was diesmal 
an den stellenweisern erkenntlich ist. | 

Am schlimmsten in diesem cap. ist die chronologie, die ganz 
nach gutdünken, ohne jede begründung angesetzt wird. da schreibt 
K. zb. ‘aus dem lat. spiel a gieng ... wol noch im 13 jh. noch 
ein zweites spiel b hervor’. das kann ebenso im 14 jh. geschehen 
sein; die untere grenze ist nur durch G gegeben, und davon müste 
man m. e. ausgehn, indem man zuerst diese hs. untersuchte und 
Jdatierte; denn wenn Mone in aller gemütlichkeit jener älteren 
zeit anmerkt : ‘hs. des 14 jhs.’, so ist damit noch nicht viel ge- 
wonnen. ob eine hs. dem anfang, der mitte oder dem ende des 
14 jhs. angehört, das zu entscheiden, brauchts bei den heutigen 
paläographischen hilfsmitteln keine besondere grütze. 

Der 4 abschnitt behandelt die ‘einwürkung des ver- 
lorenen Erlösungspiels auf die weihnachtspiele 
des mas’. zu den bisher behandelten deutschen weihnachtspielen 
zieht K. nun auch die weihnachtscenen der fronleichnamspiele 
von M(aestricht), K(ünzelsau), E(ger) und das St(erzinger) L(icht- 
messpiel) heran. bei den ersten dreien sucht er zu beweisen, dass 
sie aus ganz lateinischen spielen stammen, was wol bei M einiger- 
malsen, bei K und E keineswegs gelungen ist; nur beim SıL 
‘scheint ihm der text von vornherein deutsch-lat. gewesen zu 
sein. warum soll das nicht auch bei E so gewesen sein, das 
gleichfalls nur lateinische bühnenanweisungen und einige bibel- 


1 ein eigentlicher “wechselgesang’ liegt in Eı m. e. nicht vor : der 
magister allein singt die verse, der chorus antwortet nach jedem verspaar 
(ehorus semper respondet) nur Eloy eloee kakudau’e als eine art refrain. 
die anweisung chorus ist also bei kummer um einen vers zu tief gedruckt. 
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citate hat, wie man sie noch in spielen des 16 jhs. antrifft, die 
gewis niemals lateinisch gewesen sind? dass man solch lat. be- 
standteile mehrte und minderte, kann ich in Tiroler spielen noch 
am ende des 15 jhs. nachweisen. 

Nach einigen abschweifenden auseinandersetzungen über das 
Künzelsauer stück, die nur der beurteilen kann, dem die un- 
gedruckte hs. zugänglich ist, kommt K. zum eigentlichen thema. 
er sammelt zunächst parallelen zwischen der Erlösung und den 
einzelnen weihnachtspielen, auch solche, die nur allgemein gang- 
bare formelhafte wendungen enthalten oder deren übereinstimmung 
sich bereits durch den gemeinsamen bibeltext genügend erklärt. 
dagegen wäre an sich nicht viel einzuwenden, wenn er bei Jer 
schlussfassung die erforderiiche rücksicht nälhıme. das ist leider 
nicht geschehen. der schluss lautet : die parallelverse ‘der geist- 
lichen gedichte sind nicht selbständig in die weihnachtspiele ein- 
gedrungen, sondern durch vermittlung einer dramatischen fassung’, 
das ‘beweisen die stellen, an denen zwei spiele, welche nicht in 
directem zusammenhange stehn, eine gemeinsame fortbildung der 
zu grunde liegenden verse aufweisen’. dafür werden nun die 
belege einzeln angeführt. ich will hier die drei ersten genau 
nachprüfen. 

‘Bei Erl. und H ist deutlich die umänderung der epischen er- 
zählung zum dialogteil erkennbar’. ich muss die stellen hersetzen: 

Erlösung 2948 f Die schouweten der mere, Wer dd geborn 
were. H 378f Und brocht un/s gute mere, Wie dastu (dass da) 
geboren were. Erlau ı 55 f Und sagt uns liebe mär, Das Jhesus 
Crist geporen wär. Eger 1663 f Von im do hort ich seltzam mer, 
Und wie ein kindt geporn wer. es ist richtig und fein beob- 
achtet, wie das Die schouweten (ler epischen erzählung verdrängt 
ist durch den ausdruck persönlicher erfahrung des sprechenden 
birten : am deutlichsten in Eger hort ich, auf sich und die andern 
bezogen in H brocht un/s und Erl. ıı sagt uns. das erklärt sich 
aber leicht, wenn die spiele selbständig aus der Erlösung ge- 
schöpft haben; denn ein jedes konnte gar nicht anders, als das 
nur im epos mögliche in das dramatische verwandeln, sobald 
einmal der hirt als dramatische person auftrat. dass aber alle 
drei im ausdrucke von einander abweichen (brocht, sagt, hort), 
beweist geradezu gegen K.s ansicht und lässt vielmehr erkennen, 
dass jedes für sich die dramatische umbildung vornehmen muste. 

Im zweiten beleg sind M und G olıne weiteres zu streichen, 
weil sie keine parallele enthalten; denn der reim Ir6n zieht schön 
oder kr6n regelmäfsig nach sich; im Sterzinger, Bozener und 
Pfarrkircher passion zb. erscheint mit trön gar keine andere ver- 
bindung. die andern beiden (H und Kz) können wol für den zu- 
sammenhang mit der Erlösung in betracht kommen; aber wie sie 
eine dramatische vorlage beweisen sollen, ist mir nicht er- 
sichtlich, und K. sagt nichts darüber. 
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Der dritte fall ist wider sehr bezeichnend. Erlös. 3202 
steht Wan uns erschein ein sterre; in M 445 Sage wir einen sterre; 
inG Wir sachend sines sternen schin; ın Eg. Ein lichten stern hab 
wir gesehen. man sieht, wie der ausdruck variiert, und nur eines 
haben die spiele gegenüber Erl. gemeinsam : das zeitw. sehen 
statt erscheinen, und das, meint K., stamme aus dem Er- 
lösungspiele — schade, dass in der Vulgata Matth. 2, 2 vidimus 
enim stellam eius steht, woraus klar wird, dass die bibel die 
quelle gewesen ist, welche diese dichter natürlich alle kannten 
und aus der G wörtlich, die andern etwas freier übersetzten ; 
nur M zeigt nähern anklang an Erl., beweist aber nichts für 
ein *Erlösungspiel”. 

So und ähnlich wie mit den besprochenen verhält es sich 
mit den andern belegen. ich konnte mich nicht von der halt- 
barkeit dieser feinen spinnengewebe überzeugen, und der gewinn, 
den wir aus diesen untersuchungen K.s schöpfen, besteht nur 
darin, dass ein beträchtlicher einfluss der Erlösung und der ver- 
wanten geistlichen gedichte auf die deutschen weihnachtspiele 
ersichtlich wird. welcher art dieser einfluss gewesen, wie er in 
die spiele gekommen und sich in denselben verbreitet hat, kann 
noch nicht ausreichend beantwortet werden und zwar aus folgen- 
dem grunde :G, E, St, H sind mit einander verwant, wie K.s 
stammbaum beweist; M, Kz, E und StL aber sind auf ihre zu- 
sammensetzung und verwantischaft noch gar nicht untersucht 
worden, und das muss unbedingt vorausgehn; die untersuchung 
darf sich nicht auf die weihnachtscenen beschränken, sondern 
muss die ganzen spiele umfassen. da kann ich vorläufig wol 
verraten, dass gerade das Egerer spiel in nahen beziehungen 
steht zu den Tiroler spielen, aus denen es ganze verscolonnen 
entlehnt hat, wie ich an einem andern orte nachweisen werde. 

Im letzten abschnitt behandelt K. Hans Sachsens Christi- 
geburtspielin seinem verbältniszum volkstümlichen 
weihnachtspiel’. hier kommen namentlich jüngere stücke, 
volkstümliche wie gelehrte, zur sprache, um einerseits die quellen 
für das Sachsspiel aufzudecken und anderseits nachzuweisen, 
wie dieses auf die nachfolgenden gewürkt hat; dabei wird auch 
das verhältnis dieser stücke untereinander erörtert und ein stamm- 
baum aufgestellt. die ältern untersuchungen über diese fragen 
von Schröer, Hartmann und Bolte werden berichtigt und er- 
gänzt, wie umgekehrt K.s aufstellungen nun durch die gleichzeitig 
entstandene abhanudlung Ammanns in Weinholds Zs. d. vereins 
f. volkskunde 1893, 208 ff zu berichtigen und zu ergänzen sind. 
ıliese untersuchungen K.s, die an kühnheit den vorausgehnden 
nicht nachstehn, genauer nachzuprüfen, bin ich nicht in der lage, 
da mir einige der wichligern stücke hier unzugänglich sind. 

Innsbruck. J. E. WACKERNELL. 
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Kritische bemerkungen zu Fischarts übersetzung von Rabelais Gargantua 
von dr JJAAFRANTZEN. [Alsatische studien, heft 3.) Stralsburg, 
KTrübner, 1592. 86 ss. 8%. — 2.50 m. 


Durch zufällige umstände war ich bis jetzt verhindert, die 
aus einer Stralsburger dissertation erwachsene schrift F.s anzu- 
zeigen, die gesicherte ergebnisse mühevoller, eingehnder unter- 
suchungen bringt und darum auch an dieser stelle eine ausführ- 
liche besprechung schon lange verdient hätte. über das verhältnis 
zwischen Rabelais und Fischart ist bereits viel geschrieben worden. 
seine unmittelbaren vorgänger hat F. (s. 2—6) charakterisiert. 
ihre ausführungen konnte er in erfreulicher weise ergänzen, in- 
dem er, die sprachlichen schwierigkeiten des deutschen und fran- 
zösischen textes gleichmäfsig beberschend, beide werke zeile für 
zeile miteinander verglichen und Fischarts übersetzungsweise im 
einzelnen verfolgt und dargestellt hat. 


Die urteile, die von Bodmer und Lessing angefangen bis zu 
den jüngern Hitterarhistorikern herab über die beziehungen 
zwischen Fischart und Rabelais gefällt worden sind, hat bereits 
LGanghofer (Fischart und seine verdeutschung des Rabelaıs. 
München 1881 s. 52—74) zusammengestellt. übersehen wurden 
in dieser langen liste FAArnstädt Rabelais und sein Trait& d’edu- 
cation (Lpz. 1872; besonders s. 75—87 und die beilage eines 
parallel-abdrucks s. 243 —295) und FAGelbcke Fischart und Rabe- 
lais Gargantua (Petersburg 1874), der in grolsen zügen einen 
klaren überblick über das verhältnis zwischen beiden werken gibt. 
Ganghofer selbst hat in seiner schrift nur die ersten zelın capp. 
der Geschichtklitterung ausführlicher zergliedert und mit den ent- 
sprechenden partien bei Rabelais ganz im allgemeinen verglichen. 
einzelheiten gelangen nur gelegentlich zur sprache, denn er hat 
sich seinem eignen ausspruch nach (s. 8) "mehr mit dem innern 
geistigen, als mit dem sprachlich formellen unterschied der bei- 
den texte befasst. bei ıım komnmit Rabelais sehr schlecht weg, 
und F. wirft ihm darum chauvinismus vor. ich möchte aber hier 
darauf hinweisen, dass auch einer der tüchtigsten und objec- 
tivsten deutschen kenner französischen geisteslebens, Karl Hille- 
brand, Rabelais gegenüber einen gauz und gar ablehnenden stand- 
punct eingenommen hat (Zeiten, völker und menschen v309— 339). 


Viel eingehnder als Ganghofer hat GSchwarz den gegenstand 
behandelt (Rabelais und Fischart, Winterthur 1885). er hat seine 
aus einer genauen vergleichung gewonnene reiche sammlung von 
einzelergeboissen in übersichtlichen gruppen angeordnet und 
darauf seine allgemeinen erwägungen, sowie die vergleichende 
kritik des stils und des innern gehalts aufgebaut. — ein umfang- 
reiches cap. seines buches Etude sur Jean Fischart (Paris 1589 
s. 21—114) hat Besson diesem thema gewidmet. abgesehen von 
seinem grofsen verständnis für deutsches wesen und Fischarts 
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eigenart, das schon F. an ihm rühmt, abgesehen ferner von seinen 
zahlreichen guten sachlichen erläuterungen, hat er den wesent- 
lichen unterschied beider werke am tiefsten erfasst. Besson weist 
meines wissens zum ersten male darauf hin, dass Rabelais das 
schwergewicht auf die bekämpfung der scholastischen erziehungs- 
methode im namen der freiern humanistischen richtung legt, 
während Fischart, der vierzig Jahre später, als die mittelalterliche 
erziehungsmethode bereits so gut wie besiegt war, seine Geschicht- 
klitterung schrieb, die spitzen seiner satire gegen die sitten der 
zeit richtet. — schlielslich hat jüngst RMäder in seiner disser- 
tation Die pädagogische bedeutung Fischarts (Leipzig 1893) die 
aussprüche der Geschichtklitterung über erziehung besprochen und 
hierbei Fischarts eigentum von dem Rabelais sorgfältig geschieden. 
auch die Geschichte der grotesken satire von Schneegans muss 
in diesem zusammenhang erwähnt werden. 

Mit Schwarz. und Besson vertritt F. die ansicht, dass die 
Geschichtklitterung eigentlich nicht eine freie bearbeitung des 
Gargantua ist, sondern eine ganz genaue übersetzung, vermehrt 
durch zahllose grölsere oder kleinere einschaltungen, erweiterungen 
und zusätze. nach jeder abschweifung nimmt Fischart den faden 
wider dort auf, wo er ihn hat fallen lassen. darum ist auch die 
sachliche umdeutschung, die Fischart anstrebt, nicht völlig durch- 
geführt, sondern neben echt deutschen zutaten sind ausführungen 
in ganz [ranzösıschem gewande, ja französische wörter und rede- 
wendungen stehn geblieben. die übersetzten stellen nun hat F. 
genau mit dem original verglichen und dabei die überzeugung 
gewonnen, dass Fischart, dessen grofse übersetzungskunst bisher 
uneingeschränktes lob gefunden hat, neben der trefllichen be- 
wältigung grolser schwierigkeiten auch arge fehler begangen hat. 
F. führt eine lauge reihe von sprachlichen versehen an, ferner 
stellen, an denen Fischart einzelne ausdrücke oder die satzcon- 
struction des originals zweifellos misverstanden hat. er zeigt an 
zahlreichen beispielen, dass Fischart die gallicismen, die redens- 
arten der wortspiele entweder wörtlich übersetzt, was natürlich 
einen widersinn gibt, oder, durch den wortklang und ähnliche 
zufällige anregungen verleitet, eine willkürliche übertragung wählt, 
die auch der bedeutung des orıginals nicht entspricht, dass er 
endlich in einzelheiten eine reihe von abweichungen und ände- 
rungen anbringt, die, weil ein grund dazu nicht erfndlich ist, 
der laune und flüchtigkeit zugeschrieben werden müssen. 

Etwas erleichtert wird diese grofse sündenlast durch die er- 
wägung, dass Fischart durch einzelne druckfehler der von ihm 
benutzten Rabelais-ausgabe irregeführt worden sei. die ausgabe 
Lyon 1596, die schon F. eingesehen hat, zeigt nun in der tat 
vier druckfehler publiques statt pudiques (F. s. 18), liberal statt 
literal (s. 20), S’l statt Gil (s. 26 f) und fuez statt ruez (s. 55), 
die mit Fischarts übersetzung übereinstimmen. die ausgabe von 
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1596 kann Fischart natürlich nicht vorgelegen haben. ich fand 
aber inzwischen in der ausg. s. I. 1556 (Baseler universitäts- 
bibliothek) dieselben druckfehler, die sich also durch jahrzehnte 
fortgepflanzt haben. F. hat ferner eine reihe von druckfehlern 
für die bisher unbekannte vorlage Fischarts angenommen, um 
dessen fehlerhaften wortlaut zu erklären. zwei dieser von ihm 
vermuteten druckfehler und zwar die mafsgebendsten, nämlich 
se ruoit für ruoit (F. s. 16) und propos für repos (s. 80), finden 
sich neben den oben erwähnten vier druckfehlern nun würklich 
In der ausg.: Antwerpen 1573 (die ich ın Trübners antiquariat 
in Strafsburg einsehen konnte). es ist darnach höchst walır- 
scheinlich, dass diese ausg. Fischarts vorlage gewesen ist. 

Im ganzen scheint mir F. ein etwas zu strenger richter 
Fischarts zu sein, da er manches als misverständnis, als un- 
genaue oder ungeschickte übersetzung bezeichnet, was ganz gut 
eine beabsichtigte änderung sein kann. wenn Fischart zb. (F. 
s. 21) für de quelle devotion il le guette (= belauert) setzt wie 
andechtich er es verschiltwachtet, so ligt hier gewis eine 
beabsichtigte verstärkung des ausdrucks vor. auch Regis hat den 
ausdruck verschiltwachtet nicht als fehler angesehen, da er 
ihn selbst in seine übersetzung aufgenommen hat. oder wenu 
Fischart von den pferden Gargantuas (F. 65) für encores en eut-il 
div ou douze a relais, et sept pour la poste sagt folgends noch 
zehen zu dem prangen vnnd siben zur Post, so bringt er hier 
wol mit absicht luxuspferde in einen gegensatz zu postpferden; 
denn pferde ‘zum vorspann’ sind die postpferde schliefslich 
auch. — die wendung dass einem das Gesicht darob vergieng 
(F. 68) scheint mir auch eine von Fischart beabsichtigte änderung 
zu sein; wenigstens gebraucht er in einer sehr ähnlichen situation 
(Geschichtklitterung 366) dieselbe redensart. 

Am schlusse seiner untersuchungen erwähnt Frantzen die 
streichungen, die Fischart an seiner vorlage vorgenommen hat. 
er führt einige fälle an, wo sachliche gründe die weglassung be- 
dingt haben, und meint, bei den übrigen fällen sei der inhalt des 
gestrichenen unbedeutend (s. 79). der letzte ausspruch ist nicht 
richtig. es gibt noch eine reihe wichtiger sätze des originals, 
die Fischart sehr bezeichnender weise weggelassen hat. Schwarz 
führt (aao. s. 10 f) alle stellen aus Rabelais auf, die Fischart nicht 
übersetzt hat. da Schwarz Scheibles neudruck der geschicht- 
klitterung benutzt hat, bedarf seine liste sehr der berichtigung. 
die stellen, die er aus chap. ıı. ıv. x. xıı. xxur und xxviu als 
nicht übersetzt angibt, hat Fischart in würklichkeit übertragen, 
doch nur für die erste ausgabe, und sie erst später aus dem 
oder jenem grunde weggelassen. vgl. die anmerkungen zu Als- 
lebens neudr. der Geschichtklitterung s. 44. 46—50. 118. 193. 
214. 291. 330. die stellen aus chap. xxxı. xLı und L sind nicht 
unübersetzt geblieben, sondern von Fischart frei und gekürzt 
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widergegeben (s. 340. 398. 430 f) worden. eine der wichtigsten 
stellen, die Fischart würklich ganz gestrichen hat, ist der folgende 
satz des prologes : Car en icelle bien aultre goust trouverez, et 
doctrine plus absconse, laquelle vous revelera de tres haults sacre- 
mens el mysteres horrificques, tant en ce que concerne nosire re- 
ligion, que aussi l'estat politique et vie veconomique. die streichung 
dieser stelle zeigt deutlich, dass Fischart von anfang an nicht die 
absicht hatte, gleich Rabelais eine halbverhüllte religiöse und 
politische satire zu schreiben. die übrigen bei Schwarz ange- 
führten stellen hat Fischart zt. religiöser bedenken wegen ge- 
strichen, zt. deshalb weil sie besondere, nur Franzosen verständ- 
liche anspielungen enthalten. den satz aus chap. xLıv hat er 
(s. 409) der allzu detaillierten medicinischen angaben wegen ent- 
behren können. sachliche gründe sind also fast überall zu er- 
kennen. nur die streichungen in chap. 52—57 sind rein aus 
dem bestreben zu kürzen hervorgegangen. Fischart konnte sich, 
worauf F. mit recht aufmerksam macht, für die Rabelaissche 
Mönchsutopie, die ahtei Theleme, nicht erwärmen und er geht 
darum möglichst rasch über diese langatmigen schilderuugen 
hinweg. Ja, er zieht hier zuweilen die ernsten ausführungen Ra- 
belais ins lächerliche. zb. für Si quelqu’un ou quelqu'une disoit 
buvons, tous buvoient. S’il disoit jJouons, tous Jouoient ... sagt 
Fischart (s. 453) : wenn einer oder eine sagt, wolauff lasst vns 
trincken, so trancken sie alle wie die Gän/s; wann einer ginel, 
unnd güwel, so yöbelen sie all. bald darnach folgt bei Rabelais 
ein allgemeiner zusammienfassender satz : Jamais ne furent veuz 
chevaliers tant preux, tant galans, lant dextres d pied, et a cheval, 
plus vers, mieulo remuans, mieulo manians tous bastons, que ld 
estoient. Jamais ne furent veues dames lant propres, tant mig- 
nonnes, moins facheuses, plus doctes, a la main, a laguille, a 
tout acle muliebre honneste et libere, que la estoient. es ist sehr 
bemerkeuswert für Jen standpunct, den Fischart der abtei Theleme 
gegenüber einnimmt, dass er diesen satz unübersetzt liess. er 
wollte ın die lobeshymnen Rabelais auf die Thelemiten nicht mit 
einstimmen. 

Durch F.s treffliche schrift sind die untersuchungen über 
das verhältnis zwischen Rabelais und Fischart zum abschlusse ge- 
kommen. ich glaube kaum, dass sich von nun ab neues von 
belang wird darüber sagen lassen!. hiermit ist eine hälfte der 
arbeit an der Geschichtklitterung vollendet und zugleich der boden 
geebnet für die zweite, vielleicht schwierigere hälfte, Fischarts 
zusätze und einschaltungen auf ihre quellen hin zu untersuchen 
und in den einzelleiten sprachlich und sachlich zu erläutern. 

Prag, oct. 1895. A. Hatrren. 
! das inzwischen erschienene programm von WElIlmer Rabelais Gar- 


gantua und Fischarts Geschichtklitterung (Weimar 1895) ist nur eine über- 
sichtliche zusammenfassung der neuern litteratur über diesen gegenstand. 
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Robinson in Deutschland bis zur Insel Felsenburg (1731— 43). ein beitrag 
zur litteraturgeschichte des 18 jahrhunderts von AucusT KippexBErc. 
Hannover, Norddeutsche verlagsanstalt OGoedel, 1592. 122 und xıx ss. 
8%, — 3.60 m. 

Man darf sich wundern, dass seit Hakens Bibliothek der 
Robinsone (1805 ff) und Hettner nicht längst wider die forschung 
sich eingelinder mit der weitverzweigten geschichte des weltbuches 
von Robinson Crusoe beschäftigt hat; der grund mag in der aus- 
breitung und zerstreutheit des materials liegen, Jas selbst bei 
Goedeke (m? 263) nur unzulänglich sich verzeichnet findet. allein 
die Insel Felsenburg, unter den nachahmungen weitaus der beste 
vertreter der ganzen galtung, rFeizte dank der ihr innewohnenden 
echten poesie immer wider zur behandlung. es ist also höchst 
erfreulich, wenn neuerdings von verschiedenen seiten das schwierige 
thema in angrilf genommen wird : Hermann Ullrich in Chemnitz 
bereitet seit längerem eine kritische geschichte und bibliographie 
der nachahmungen von Defves Robinson (vgl. Litbl. f. germ. u. 
rom.phil. 1892,184. 1895, 432) vor; Kippenberg, der während 
seiner arbeit von Jene andern plan erfuhr (s.44 anım. 1), behandelt 
in der vorliegenden schrift die geschichte der robinsonaden in Deutsch- 
land bis zur Insel Felsenburg. dass diese abgrenzung, die alles aus- 
schliefst, was nach 1743 erschienen ist, auch wenn es einfluss der 
Insel Felsenburg verrät, ibr bedenkliches hat, wurde schon von 
Ullrich ın seiner den gegenstand wesentlich fördernden besprechung 
(Zs. 1. vgl.Ig. 0. f. 6, 259; vgl. 7,230) hervorgehoben. die bezeich- 
nung “Robinson in Deutschland’ ist von der” sprache zu verstehn, 
denn auch die ursprünglich nicht deutschen, nur ins deutsche 
übersetzten oder bearbeiteten uachahmungen werden berücksichtigt. 

Im 1 abschnitt verfolgt K. die Robinsonidee in Deutschland 
vor Defoe bei den bekannten vertretern llohenberg (Goedeke 
ım? 243; ADB 12,653; Lemcke Gesch. d. deutschen dichtung 
ı 321), Grimmelshausen, Happel; an die Gudrun wird erinnert, 
sonst aber mit einer gleich zu nennenden ausnahme dem problem 
nicht weiter nachgegangen. ich meine damit nicht, dass K. bis 
auf Homer hätte zurückgreifen sollen, aber sicherlich durften die 
Defoe vorausliegenden reisebeschreibungen sowie die historischen 
Robinsone mehr als eine kurze erwähnung beanspruchen. auf 
die von K. übersehenen aufsätze Bobertags und SRuges hat be- 
reits Ullrich aufmerksam gemacht; vgl. noch WStricker Über 
robinsonaden und fingierte reisen, jahresber. des Frankfurter 
vereins f. geographie und statistik nr 35 (1870/1), Frankf. 1871 
s. 29 ff; über ASelkirk vgl. ORüdiger in Aus Hamburgs vergangen- 
heit hg. von Koppmann, ı folge, s. 185ff. interessant ıst K.s 
hinweis auf des Abu Dschafar Ebu Tophail morgeuländischen, auch 
ins lat., holländ., engl. und deutsche übertragenen roman von 
Hai Ebn Joctan (s. 2). — im zweiten abschnitt wird die bedeu- 
tung des Defoeschen Robinson gut charakterisiert, die ursachen 
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seines erfolges in Deutschland werden erörtert. der Robinson 
ist gewissermalsen eine frucht der wochenschriften, deren mora- 
lische tendenzen hier durch die dichterische kraft des autors eine 
höhere weihe erhalten haben : aber während der englische Ro- 
binson realistisch erfasst war, ohne sentimentalität, trug der 
deutsche, wenn auch nicht sogleich, in ıhn binein, was die wei- 
testen volkskreise bewegte, die sehnsucht, aus engen und un- 
sichern socialen verhältnissen herauszukommen. die inseleinsam- 
keit, die vom englischen Robinson im letzten grade doch immer 
als ein notwendiges übel! empfunden wurde, mit dem man sich 
möglichst gut, Gott und der eigenen kraft vertrauend, abzufinden 
hatte : sie ward dem Deutschen allmählich zum friedensasyl, wo 
jeder ausruhen konnte von den stürmen des lebens (s. D. rund- 
schau 56, 386 M. — sehr willkommen ist die im 3 abschnitt 
angestellte untersuchung über die ersten Robinsonübersetzungen. 
1720, ein jahr nach der veröffentlichung des originals, erschienen 
eine gute holländ. sowie eine diese benutzende franz. übertragung, 
die flüchtig, aber in fliefsender sprache abgefasst ıst. Deutschland 
veranstaltete in dem gleichen jahre ? allein drei ausgaben, deren 
gegenseitiges verhältnis K. zum ersten male klargestellt hat. dar- 
nach kommt der Hamburger übersetzung von 1720 die priorität 
zu, ihr verf. ist der aus Württemberg stammende, in Hamburg 
lebende, auch sonst als Übersetzer und schriftsteller tätige ma- 
gister LFVischer, über den inzwischen KBiltz im Arch. f. d. stud. 
d. neuern spr. 90, 13 ff näheres mitgeteilt hat, vgl. auch ADB 
40, 65. die übersetzung ist nicht nach dem franz., sondern nach 
dem originaltext verfertigt und verdient lob, das K. s. 28ff frei- 
lich etwas undeutlich, weil widerspruchsvoll begründet. dagegen 
ist der Leipziger druck von Martini aus dem Hamburger geflossen, 
die ausgabe ‘Frankfurt und Leipzig’ ein nachdruck der Martinischen. 
anders liegt das verhältnis beim 2 teil des engl. Robinson, einer 
matten fortsetzung des ersten : hier ist Martini anfänglich un- 
abhängig vom Hamburger druck, dann aber, nachdem dieser 
inzwischen erschienen war, benutzt er ihn getreulich, ohne je- 
doch direct nachzudrucken; daneben wurde auch die franz. be- 
arbeitung von Martini eingesehnen. der Hamburger Robinson er- 
lebte bereits 1721 eine 2 aufl., gleichzeitig kam bei Weidmann 


1° ein guter beweis für den mangel an urteilkraft und schlussfolgerung 
bei der jugend liege im Robinson vor, der mit der deutlichen absicht ge- 
schrieben sei, naturzustand und isoliertes leben zu verkleinern, und dennoch 
seit einem jahrhundert von der jugend regelmäfsig fälschlich als lobgesang 
auf das leben in wildheit aufgefasst wurde, ein leben, das doch grade in 
diesem buche als eine strafe für den vorwitzigen jängling, der die schätze 
der cultur wie ein wilder misbraucht hatte, hingestellt wurde”. AStrindberg 
An offener see, roman. (Dresden-Leipzig 1893) 8. 53 f. 

2 irrtümlich nannte ich D. rundschau 56, 380, verführt durch Grässe 
Tresor ı1 3506 (vgl. auch Menzel Gesch. der deutschen dichtung ıı 494), das 
Jahr 1719 (K. s. 24 anm.). ‚ 
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in Leipzig eine gewant geschriebene neue übertragung der franz. 
ausgabe heraus, die weite verbreitung fand. von da ab wird die 
ausgabenfrage der zahlreichen nachdrucke wegen zu compliciert, 
als dass ein stammbaum sich mit sicherheit aufstellen liefse. auch 
der ıı teil aus Defoes feder, der kaum noch etwas mit Robinson 
zu tun hat, ist ins holländ., franz. und mehrmals ins deutsche 
übertragen worden (s. 32 ff). über alles orientiert nr 1 der 
K.s studie angefügten bibliographie. am schluss dieses abschnittes 
(s. 34 ff) sammelt K. eine reihe von urteilen der zeit über 
Defoes werk. 

Der 4 abschnitt schildert die deutschen robinsonaden bis 
zur Insel Felsenburg, dh. die gröfsere gruppe der ‘rein aben- 
teuerlichen’ robinsonaden, während eine zweite kleinere, mit der 
Insel Felsenburg beginnend, das Robinsonmotiv eigenartig er- 
weitert hat, indem sie die Robinsoninsel zum idealstaat erhob und 
so eine ‘sentimentale idylle’ schuf. diese zweite gruppe hat K., 
wol aus äufsern gründen, nur ganz cursorisch behandelt. es ist 
das aber zu bedauern, denn Schnabels werk erhält dadurch eine 
zu einseitige beleuchtung. eben weil die Insel Felsenburg nicht 
ausschliefslich abenteuerliche robinsonade ist, sondern mindestens 
ebenso gut der gattung der staatsromane angehört, verdient sie 
besondere beachtung, und dies um so mehr, da sie gegenüber 
den meist demokratischen utopien der ausländer ein conservatives 
staalsideal vertritt. ich hätte gewünscht, K. wäre nach dieser 
seite hin milteilsamer gewesen : was er 8. 95 ff bietet, reicht 
nicht aus. um die Insel Felsenburg richtig zu verstehn, muste 
ir verhältnis zu den ältern utopien! eingehend entwickelt wer- 
den. — K. bespricht 25 bis zu d. j. 1731, dem erscheinungsjahre des 
ı teils der Insel Felsenburg, veröffentlichte robinsonaden. aus den 
‘ vorreden hat er geschickt ausgelioben, welche zwecke die verfasser 
dieser überwiegend unerquicklichen litteratur verfolgen, wie sie 
über ältere und gleichzeitige ähnliche litterarische erscheinungen 
denken. im einzelnen wird manche irrige behauptung Hettners 
berichtigt, aber auch Ullrich konnte auf grund seiner reichern 
Jitteraturkenntnis mehrfach K.s ausführungen bessern oder er- 
gänzen; s. auch SKleemann, Euphorion 1, 603. aus der menge 
sind zunächst vier bearbeitungen nichtdeutschen ursprungs aus- 
zuscheiden : der Holländische Robinson (s. 45) und Philipp Quarll 
(s. 47), robinsonaden, die Defoe nachahmend ein insulares leben 
schildern; sodann der Französische Robinson (s. 50) und Joris 
Pines (s. 52, vgl. jetzt noch die wichtige studie von MHippe Eine 

1 vgl. D. rundschau 56, 387 anm.; ERohde Der griech. roman s. 167 ff; 
die einleitungen zum neudruck der Utopia des Thomas Morus (LLD 11), bes. 
die litteraturangaben auf s. xxıv, und zu MWidmann AvHallers staatsromane, 
Biel 1894 s. 9ff (Euphorion 1, 614); MLandau Ein hebräischer reiseroman, 
Zs. f. vgl. lg. u. renaissancelitt. n. f. 4, 303; WRichter Jambulus, progr. d. 


gymn. zu Schaffhausen 1888; EGothein ThCampanella, Zs. f. culturgesch. 
n. (iv) f. 1, 5Off. 
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vor-Defoesche englische robinsonade, Engl. stud. 19, 66), deren 
originale Defoe vorausliegen und mit der zweiten gruppe ver- 
wantschaft zeigen, da sie uns ein inselleben in der gemeinschaft 
vorführen. die übrigen robinsonaden, originaldeutsche (s. 54), 
sowie solche fremden ursprungs (s. 64), haben meist die darstellung 
eines insularen lebens aufgegeben oder auf episodenhafte ver- 
wertung beschränkt, statt dessen aber das abenteuerliche element 
verstärkt aus dem engl. Robinson herübergenommen : reiseabenteuer 
aller art, seestürme und seegefechte, besonders corsarenkämpfe, 
langjährige gefangenschaft ım Türkenlande, detaillierte beschrei- 
bungen naher und ferner gegenden und orte oder historischer 
begebenheiten (aus dem 30jJähr. kriege, den Franzosenkriegen, 
dem Türkenkrieg), zahlreiche biographische materialien bilden die 
hauptrequisiten dieser nachahmungen und verwischen oft die 
grenze zwischen Robinson und aventurier. zudem tragen einige 
werke den titel Robinson lediglich aus buchhändlerischer specu- 
lation, ohne etwas mit ihm gemein zu haben. — anderseits fehlt 
es nicht an eigenartigen zutaten, mit denen das Robinsonmotiv 
früh bereichert wurde. es kommen namentlich zwei erweiterungen 
in betracht : 1) auf der iusel hat schon vor dem eigentlichen helden 
ein mensch ein Robinsonleben geführt, 2) es werden frauen mit 
auf die insel versetzt. dagegen ist das bereits im Simplicissimus 
angedeutete senlimentale moment der weltflucht und idylle streng 
genommen in der Insel Felsenburg zum ersten male nachdrück- 
lich betont worden, wie das jetzt Hubert Rötteken in seiner an- 
ziehenden studie Weltflucht und idylie in Deutschland von 1720 
bis zur Insel Felsenburg (Zs. f. vgl. lg. 9, 1 ff. 295 fl) im einzelnen 
ausführt. wir haben uns überhaupt viel zu sehr daran gewöhnt, 
von vornherein dem Robinsonmotiv den idyllischen charakter unter- 
zuschieben, im Robinson ein bild des ursprünglichen menschen- 
zustandes zu sehen, eine auflassung, die auf Rousseau zurück- 
zuführen ist. vgl. auch PGeissler Is Robinson Crusoe an allegory? 
progr. der realschule zu Pırna 1893. 

Der 5 abschnitt ist der Insel Felsenburg gewidmet, die im 
einzelnen wol manche züge und motive ihrer vorgänger benutzt 
(s. 92ff, vgl. noch Felsenburg ıı (1737) 237 ff mit Defoes Robinson 
Crusoe in Reclams universalbibl., die hier, weil allen zugänglich, 
citiert werden mag, s. 124. 128. 165 ff. 172. 208 f), aber dennoch als 
ein durchaus selbständiges, wenn auch sehr ungleich gearbeitetes 
werk zu gelten hat. neue, die älteren charaktleristiken ergänzende 
gesichtspuncte für die beurteilung des werkes sind kaum von K. 
beigebracht worden, Röttekens erörterungen bedeuten hier einen 
entschiedenen fortschritt; die mitteilungen über Schnabels lebens- 
verhältnisse und sonstige production, in diesem zusammenhange 
kaum am platze, haben inzwischen durch SKleemanns forschungen 
(Bll. f. handel, gewerbe und sociales leben nor 46, beibl. der Magdeb. 
ztg. vom 16. nov. 1891; VLG 6, 337; vgl. auch Pröhle, Voss. zig. 
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ne nr 347. 349 morgenausg.) dankenswerte bereicherung er- 
ahren. 

Zu der anhangsweise mitgeteilten verdienstlichen Robinson- 
bibliographie erlaube ich mir die bemerkung, dass die Tübinger 
universitätsbibliothek vor jahren auf meine bitte eine grölsere 
reihe robinsonaden anschaffte (vgl. Otto Harrassowitz cat. 148 
nr 196) und auch ihr jetziger vorstand darauf bedacht ist, die 
sammlung nach kräften zu vervollständigen!. auf der Züricher 
stadtbibliothek findet sich gleichfalls einiges einschlägige. — über 
den verf. von ııa 14 s. Jetzt Euphorion 1, 604; nach einer mit- 
teilung SKleemanns soll der verf. ein (Quedlinburger namens 
Eckardt sein. — eine ältere ausgabe von ııb 5 (s. xıv) : Königs- 
berg 1723 befindet sich auf der Tübinger bibliothek, sign. Ec 445, 
vgl. auch Hettner LG*ıı 1,302, vMaltzahn Bücherschatz 3 nr 2048; 
der verf. (s. K. s. 95 anm. 4, Jöcher ıv 374, ADB 34, 400) nennt 
sich hier Constantin von Wahrenberg. K. hebt s. 99 hervor, dass 
die Glückseligste insel Faramunds darin der Insel Felsenburg 
gleiche, dass beide auf pietistischer grundlage aufgeführt seien. 
dass sie auch sonst verdienen, mit einander verglichen zu wer- 
den, hat Rötteken aao. s. 20fl gezeigt; wenn er anmerkt, dass 
inn Lande der zufriedenheit (1723 s. 187 ff) für perrücken ebenso- 
wenig verwendung vorhanden sei wie auf der Insel Felsenburg 
(n 562 ff), so kann auclı hierfür an pietistische lehre erinnert 
werden : Gisbert Voet wies auf 27 quartseiten nach, dass von 
Clemens Alexandrinus an alle christlichen lehrer den falschen 
haarschmuck verboten hätten; Spener erklärte den gebraucli kos- 
metischer mittel, perrücken usw. für “mitteldinge’, vgl. Ritschl 
Gesch. des pietismus ı 110. ıı 174. — in der abteilung ımb durfte 
auch genannt werden Jean Peter van Anterson Fataler schiffs- 
capitain oder merckwürdige erzelilung dessen unvermutheter reise 
nach denen bis dato noch unbekannten südl. welt-teilen. aus dem 


i (ich komme nachträglich in die lage, sie hier zu verzeichnen : nach 
Kippenbergs bibliographie ı 3, auch eine übersetzung von Defoes Robinson: 
anderer teil. Nürnberg, AJFelfsecker, 1720. ııa 1. 2. 3. 4 (nur teil 1, 360 ss.). 
12. 15 (Nürnberg 1738; verfasser ist GFvM, nicht GFvM fs. 75) und auch 
nicht CJvM, wie 8. x steht). 19 (1 1730. ıı. ııı 1726). 21 (vorrede s.3—8, 
nicht 1—6). 25 (i—ıu 1749). ı1b 3 (dritte aufl.). 4 (Hamb. 1728). 5 (Königsb. 
1723 und Frankf. u. Leipzig 1728). 6 (ausg. von 1754). 8. 11; aulserdem 
besitzt Tübingen von den Goedeke Grundr. ım? 263 genannten robinsonaden 
nr 10 (ausg. 1724). 13. 16. 21.22 (Der neue franz. R. oder — begebenheiten 
des grafen vKermalek. Frankf.u. Leipzig 1751). 25 (ausg. 1755. forts. u. beschluss. 
Frankf. u. Leipzig 1757). 30. 35.40 ; Goedeke Grundr, 111? 264 nr 57, Dk xı 1688: 
Der americanische Freybeuter ı. ı. 2 aufl. rm. 1745. 1745. 1744 (Zs. f. vgl. Ig. 
n. f. 6, 265); Dk xı 1696 : Nil Hammelmanns — fortgesetzte merkwürdige 
reisen. Erfurt 17[47?]. Dk xı 1685 : Der österreichische Robinson. Frankf. u. 
Leipzig 1791. auch einige sonstige lebens- und reisebeschreibungen, .die 
jüngst angekauft wurden, verdienten näher angesehen zu worden sind. die 
von Kippenberg s. 77 anm. 1 erwähnte übersetzung von Defoes Moll Flanders 
ist ebenda unter Dk vıı 273 vorhanden. nachträglich auf grund gütiger mit- 
teilungen des herrn dr FT'homae.] 
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holl. ins deutsche übers. durch monsieur du Blancard. Erfurth 
druckts und verlegts Joh. David Jungnicol 1740, exemplar in 
Tübingen Dk xı 1838, vgl. WStricker aao. s. 33; eine 2 aufl., 
Erfurt 1742, verzeichnet AWeigel in Leipzig cat. 10 nr 606, 
eine ausg. Erfurt 1749 JBaer & co. cat. 266 nr 346; — viel- 
leicht auch Peter Martons, eines gebohrnen Frantzosen merckwürd. 
lebens-beschreibung, worinnen viele wunderb. begebenheiten ent- 
halten, die ılım in s. leben u. auf reisen zugestolsen. aus dem 
iranzoes. Leipzig 1737 (PNeubner in Cöln cat. 29 nr 4493). — 
zu Ss. 37 anm. 3. ein exemplar des totengespräches zwischen 
Fenelons Telemach und Defoes Robinson, 2 teile. Frankf. und 
Leipzig 1739. 1740 bei Felfseckers sel. erben besitzt ESteinmeyer. 
wer es nicht kennt, verliert nichts; der inhalt ist eine gekürzte 
widererzälilung der originale mit eingeschalteten *nachdencklichen, 
sehr curiosen anmerkungen und reflexionen’ moralischer art in 
dialogform. Robinson Crusoe erzählt sein leben im 2 teile s. 100 
dem buche nach, ‘daran sich die leute fast nicht satt lesen können’. 
beiläufig notiere ich, dass unter Fassmanns totengesprächen 
(irn 921 ff) sich auch eins befindet, das zwischen Ernst herzog zu 
Sachsen-Gotha und dem von Schnabel in einer episode der Insel 
Felsenburg verwerteten Muley Ismael kaiser von Marocco (vgl. 
noch VLG 6, 357) geführt wird. die von K. s. 71 anm. 3 ge- 
nannte deutsche bearbeitung einer engl. lebensschilderung Muley 
Ismaels hat LFVischer, den übersetzer des Defoeschen Robinson, 
zum verf. (Arch.f.d.stud.d. neueren spr.90, 23.415); ein exemplar 
besitzt dr ChFWalther in Hamburg. — über dänische robinsonaden 
handelt Nyerup Almindelig morskabsläsning. Kjöbenh. 1816 s.2181f; 
unter ihnen begegnet das volksbuch von herzog Ernst unter dem 
titel ‘Den bayerske Robinson’, Kjebh. 1729. — um 1741 stand 
Robinson auch auf dem repertoire der Berliner bühne (Bolte 
Forschungen zur brandenb. u. preufs. gesch. 2, 525). — zur 
bibliographie der Schnabelschen werke sei bemerkt, dass das 
unter b verzeichnete schriftchen (s. xvım, vgl. s. 111 anm. 3) sich 
in Stolberg befindet, vgl. VLG 6, 359 nr 3. 
Halle, april 1896. PuıLıpp STRAUCH. 


Studien zur litteraturgeschichte. Michael Bernays gewidmet von schülern 

und freunden. Hamburg und Leipzig, LVoss, 1893. 8°. 330 ss. — 8 m. 

Durch äufsere umstände verspätet und nicht mit willen den 
auzeigen andrer fachblätter nachhinkend, treten die folgenden 
zeilen hervor. kaum ist es heute noch nötig, die Michael Bernays 
von seinen schülern gewidmete gabe zu analysieren. sie ist be- 
kannt genug und zum teil schon zum gemeingut der wissen- 
schaft geworden. seitdem sie, mannigfache belehrung spendend, 
uns zugekommen ist, hat der beschenkte selbst noch weit wert- 
volleres den fachgenossen geboten und durch vielseitigkeit und 
tiefe des wissens neuerdings die schaar seiner jünger in den 
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schatten gestellt. denn — und dies sei gleich festgesetzt — so 
viel des anregenden und belehrenden, so viel neues material in 
den ‘Studien zur litteraturgeschichte’ auch geboten wird, kaum 
eine dieser studien erreicht an erschöpfender umsicht und bis 
ins letzte dringender vertiefung die arbeiten von Bernays. im 
gegenteil : fast durchweg herscht ın den ‘Studien’ eine apho- 
ristische, mehr andeutende als erledigende manier vor. programme 
werden aufgestellt, probleme aufgeworfen. grade diese mehr auf- 
schliefsende als abschliefsende behandlungsweise gestattet mir, da 
und dort noch ein paar notizchen anzufügen und auf diesem wege 
meiner anzeige einen anschein von existenzberechtigung zu leihen. 

Den charakter des aphoristischen trägt schon Jder erste auf- 
satz, HWSingers sammlung einiger englischer urteile über die 
dramen deutscher classiker. freilich in bösesten sinne. gerne 
nehmen wir ja auch eine auf unzureichendes material gestützte 
anregung entgegen, wenn ein fruchtbarer gedanke weite ausblicke 
erölfnet. S. indes wirft einiges material hin, ohne zu ordnen 
und zu sichten, und gelangt zu einem schlusse, der des neuen 
nichts enthält. gewis hat S. recht, wenn er meint, man müsse 
bei dem studium der urteile, die ein volk über die geistigen er- 
zeugnisse eines andern fällt, den stimmen des theaterpublicums, 
der tagespresse, der populären wissenschaft lauschen. der hervor- 
ragende, leitende kritiker wird sich lange nicht so stark von 
nationalen vorurteilen beschränken lassen, als jene tieferstehnden. 
dennoch bekäme man aus S.s zusammenstellung unverständiger 
englischer eintagsurteile über deutsche litteratur erst dann einen 
klaren einblick in den wahren sachverhalt, wenn er ver- 
gleichend und prüfend auch des urteils der besten gedacht hätte. 
dass die englische kritik noch zu ende des vorigen jahrhunderts 
Deutschland gegenüber im finstern tappte, bezeugt eine berufene 
stimme, bezeugt WSchlegel (oder Caroline?) i. j. 1798. Die 
englischen Kunstrichter, heilst es in der besprechung des auch 
von S. erwähnten, von England als zögling ‘of the wild German 
school’ bezeichneten romans ‘The monk’ von MGLewis, diese 
Herren erfahren meistens nur das, was in den unteren Regionen 
unserer Litteratur vorgeht, und haben sich danach einen allge- 
meinen Begriff von ihr gemacht; auch ist es recht gut, dass sie von 
dem, was eigentlich die Fortschritte unserer Bildung bezeichnet, keine 
Notiz nehmen : sie würden es schwerlich fassen’ (Werke xı 274). 
dieses kennerurteil stellt auch die höhere englische kunstkritik in 
ungünstiges licht. nimmt man hinzu, was Bernays in der zweiten 
seiner abhanllungen Zur neuern litteraturgeschichte über den Jungen 
Scolt und sein inneres verhältnis zu Goethe zu erzählen weils, so 
ergibt sich mit einiger sicherheit das resultat, dass jene von S. vorge- 
brachten schiefen urteile nicht blofs für die niedrigere englische tages- 
kritik charakteristisch sind. die zeit Carlyles war lange noch nıcht 
gekommen. auf der andern seite aber muss Jene englische kritik 


36 STUDIEN MICH. BERNAYS GEWIDMET 


nicht an dem urteile der hervorragendsten deutschen kunstrichter 
der zeit gemessen werden, und nuch weniger an unsern heutigen 
werturteilen. S. kann sich nicht genug über eine zusammen- 
stellung lustig machen, die sich Anna Plumptre in der vorrede 
ihrer übersetzung eines Kotzebueschen stückes leistet. sie stellt 
Kotzebue auf &ine linie mit Schiller, Iflland, Beck, Schröder, 
Wieland, Goethe und Klopstock among living authors, and Lessing 
and even Gessner among the deceased ones. S. findet in dieser 
zusammenstellung besonders das “and even Gessner’. herlich. und 
doch ist es begreiflich genug. hat doch Gessner an Diderots 
hand einen triumphzug durch Frankreich und dann durch die 
gesamte gebildete welt gemacht. die schätze ‚oberitalienischer 
buchhändler musternd, begegnete ich immer wider dem ungleichen 
paare. Kotzebue aber und Iffland und Schröder sind zu ende 
des vorigen jhs. auch in Deutschland oft mit Schiller und Goethe 
in einem atem genannt worden. ‚wer hie und da einmal einen 
blick in die grofsen recensionsrepertorien der classischen zeit 
geworfen hat, wird gesinnungsgenossen Anna Plumptres auch in 
Leipzig oder in Berlin angetroffen haben. hätten sie nicht exi- 
stiert, wozu wäre die Xenienschlacht geschlagen worden? hätten 
sie nicht existiert, so stünde beinah die ganze satirisch-polemische 
litteratur der romantik in der luft‘. 

Wenn S. solchen erwägungen keinen raum gönnte, so hätte 
er doch das von ihm gebotene material besser ordnen, über- 
sichtlicher Jisponieren können. jetzt geht das wenige gute in 
dem schwalle der citate verloren, die — zwecklos genug — den 
originalen zeilengleich gedruckt sind. nachtragen möchte ich nur, 
dass die s. 11 genannte anonyme übersetzung von Kabale und 
liebe aus d. j. 1795 von JJRTimäus berrührt. das thema des 
aufsatzes und die obigen bemerkungen über Gessner treten in 
helles licht, wenn CASchlegel seinem bruder Wilhelm 26 aug. 1784 
schreibt : Uebrigens ist die teutsche Litteratur den Engländern noch 
ziemlich unbekannt und vor 2 Jahren sprach ich mit verschiedenen 
Englischen Belletristen, so den Gessnerischen Tod Abels weit besser 
fanden wie den Messias! (Zs. f. d. östr. gymn. 1892 s. 295). 

Max Koch teilt einen brief Goethes an die mutter PAWolffs 
und auszüge aus briefen dieses schauspielers mit. der brief Goethes 
wurde, wälırend Kocls aufsatz in der druckerei lag, nach dem 
nahezu gleichlautenden concepte in den Schriften der Goethe- 
gesellschaft 6, 160 f von Julius Wahle abgedruckt. 

Borinski greift ein schwieriges und umfängliches thema 
in seiner studie an, ‘die überführung des sinnes über den vers- 
schluss und ihr verbot in der neuern zeit”. der erscheinung 
des enjambements hat er schon in seiner trefllichen Poetik der 
Tenaissance ein besonderes augenmerk schenken müssen; und 


* über das thema ‘Kotzebue in England’ spricht auch das Schlegelsche 
Athenäum ein wort (vgl. WSchlegels werke vın 481). 
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auch Jetzt setzt er an gleicher stelle ein. er will natürlich nur 
einen anhieb tun und wird gewis selbst später einmal das hier 
blos angedeutete weiter ausbauen. B. konnte das thema noch 
‘anreizend durch den mangel einer jeden methodischen erörterung 
sowol bei den alten als bei den neuern metrikern’ finden. seit- 
dem hat Minors Neuhochdeutsche metrik (s. 195 ff) eine reihe 
orientierende gesichtspuncte aufgestellt, und auch B. wird gut 
tun, seine beobachtungen nach Minors ausführungen noch einmal 
zu überprüfen. seine anschauung vom enjambement scheint mir, 
neben Minors erörterungen gehalten, etwas äufserlich; mindestens 
wird er von Minor lernen können, unterscheidungen zu machen, 
wo er jetzt wenig verwante erscheinungen in eins wirft. 

Nicht nach der methodischen seite möcht ich B.s studie 
ergänzen; nur ein paar daten zur geschichte der theorie des 
enjambements seien hier angebracht. der spannendste augen- 
blick in der neuern geschichte jener erscheinung tritt ein, da 
die deutsche dichtung sich von der strengen regel des fran- 
zösischen classicismus zu emancipieren beginnt. B. nennt Klop- 
stock als ersten, der das französische reglement durchbricht. 
‘Klopstocks pindarischer odenschwung’, sagt B. (s. 54), ‘schreckt 
bekanntlich in bezug auf die sinnfügung vor nichts mehr zurück, 
so auch nicht mehr vor dem enjambement von strophen’. 

Pindarischer odenschwung ? nur der unverkennbaren neigung 
B.s, sich rhetorischem schwunge hinzugeben, ist es wol zuzu- 
schreiben, dass Pindar an dieser stelle herbeibemüht wird. Horaz 
wäre zu nennen, von Horaz hat Klopstock neben vielem andern 
auch das enjambement der strophen überkommen. Horaz liebt 
ja das stropbenenjambement; ich greife das erste beste beispiel 
beraus (Od. 1 2,45 ff). er singt Augustus an: 

Serus in caelum redeas diuque Tollat. Hic magnos potius triumphos, 
Laetus intersis populo Quirini, Hic ames dici pater atque princeps, 
Neve te nostris vitiis iniquum Neu sinas Medos equitare inultos 

Ocior aura Te duce, Caesar. 

der beweis ist so schwer nicht zu erbringen, dass Klopstock das 
strophenenjambement mit bewustsein Horaz nachgebildet hat. und 
ich begreife nicht, wie Muncker, da er den belegen B.s einige 
nachträge anfügte, sich mit der wendung begnügen konnte : ‘dass 
der dichter stets eine künstlerische absicht mit diesen kühnen 
enjambements verfolgt habe, möchte ich nicht behaupten; die 
mehrzahl derselben dürfte doch nur zufällig entstanden sein. in 
andern fällen freilich ist wider eine solche bestimmte absicht 
nicht zu verkennen’ (Zs. f. vgl. littg. n. f. 7, 102). als Klop- 
stock 1756 im 2 bde. der Halleschen ausg. des Messias von der 
nachahmung des griechischen silbenmalses im deutschen handelte, 
kam er auf das strophenenjambement zu sprechen. Wenn Horaz, 
sagt er da, am höchsten steigen will, so wählt er die Alcden; ein 
Sylbenma/s, welches, selbst für den Schwung eines Psalms, noch 
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tönend genung wäre. Er lduft da am oftesten mit dem Gedanken in 
die andre Strophe hinüber, weil es, so zu verfahren, dem Enthusias- 
mus des Ohres und der Einbildungskraft gemd/s ist; da jenes oft 
noch mehr als den poetischen Perioden, der nur in eine Strophe 
eingeschlossen ist, verlangt, und diese den Strom des schnell fort- 
geselzten Gedanken nicht selten fordert. Horaz wuste entweder 
den Einwurf nicht, dass, wegen des Singens, die Strophe und der 
Periode zugleich schliessen müssten, weil ihm die Sänger und die 
Iyrische Musik seiner Zeit denselben nicht machten; oder er opferte 
die kleinere Regel der grössern auf. Klopstock macht dieses 
apergü, da er gerade den vorzug der horazischen odenstrophe 
und die geringe mannigfaltigkeit moderner odeuformen erörtert. 
kein zweifel, dass auch ihn Horaz gelehrt hat, buntere farben, 
reicheren wechsel in sein gewebe zu bringen. 

Nicht erst bei Klopstock hat Horaz befreiend und erlösend 
gewürkt. die ersten versuche, den strengen, von Frankreich über- 
pommenen vorschriften sich zu entziehen, knüpfen an Horaz an. 
Drollinger überträgt die 16 ode des zweiten buches der oden 
und gibt die sapphische strophe in 6zeiligen. vierhebigen iamben 
mit der reimstellung aabecb wider. die beiden verse Scandit 
aeralas viliosa navis Cura, nec turmas equilum relinquit (v. 20 f) 
werden übersetzt: 

Die Sorge steigt mit uns zugleich 

Zu Schiff und Pferd. Wo ist das Reich, 

Das frey von ıhrem Einspruch bleibet ? 
Drollinger bildet in seinen reimversen das enjambement des 
römischen vorbildes nach. er rechtfertigt seine kühnheit sofort 
(Gedichte ed. Spreng, Frankfurt a. M. 1745, s. 173*) : Die Regeln 
der deütschen und französischen Poesie erlauben sonsten nicht, 
dass man in verschränkten Gedichten, und sonderlich in einer Ode, 
den Verstand aus einer Zeile in die Mitte oder in ein Stücke der 
folgenden hineingespiele. Unser Poete wollte Sich aber allhier 
diesem Zwange nicht unterwerfen, sondern die horazianische Schreib- 
art einiger Massen mit der horazianischen Freyheit verbinden. 
ich gestehe gern, dass ich ohne diese anmerkung und ohne 
Drollingers eigenes geständnis nicht den mut gehabt hätte, au 
diesen stellen einfluss von Horaz anzunehmen. kühn genug ist 
ja, von einer antiken strophe auf ein ganz modernes reimgebilde 
metrische eigenheiten zu übertragen. Drollinger geht aber noch 
weiter. die von ihm gebrauchte *verschränkte’ 6zeilige strophe 
sollte auch syntaktisch in zwei gleiche hälften zerfallen; der ver- 
stand sollte sich jedesmal mit der dritten zeile schlielsen, wie 
mau damals sagte. einmal indes baut er in der citierten über- 
setzung folgende strophe: 

Du stellest Hundert Heerden auf; 

Dır brummt der Rinder heller Hauf. 

Eın stolzes Pferd, im Kreis gelenket, 
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Entdeckt dir wiehernd seinen Muht: 

Und Tyrus teuers Menschenblut 

Hat zweymal Dein Gewand geträunket. 
von enjambement zwischen drittem und viertem verse kann an 
dieser stelle kaum mehr die rede sein. dennoch entschuldigt 
sich Drollinger und bemerkt : * Diesesmal liess sich der Übersetzer 
solches so wenig, als sein Horaz selbsten, anfechten.’ ich begreife 
nicht, welche mehr als rein äufserliche analogie für seinen vor- 
gang Drollinger in den horazischen versen finden konnte : Te greges 
centum Siculaeque circum (Dr. centum) Mugiunt vaccae; tibi tollit 
hinnitum Apta quadrigis equa; te bis Afro Murice tinctae Vestiunt 
lanae. dass Drollinger trotzdem Horaz als gewährsmann nennt, 
bezeugt mir, welche bedeutung der name des classischen Römers 
für das metrische problem hat. Horaz muste jedes an enjambe- 
ment gemahnende wagnis mit seiner aulorität decken. 

Drollinger also enjambiert in reimversen und stützt sich 
auf Horaz. Klopstock begnügt sich, in horazischen und an Horaz 
sich anlehnenden formen der horazischen freiheit sich zu be- 
dienen. die zeitgenossen sind bei Klopstocks geringerem wag- 
nis stehn geblieben. noch lange sollte es dauern, bis man den 
sinn auch über den gereimten versschluss hinausführte. in dem 
kampfe für und gegen den reim spielt auch die enjambement- 
frage eine rolle. ich führe einige zeugnisse an. 

Ramler zwar berührt sich mit Drollinger. in seiner Batteux- 
bearbeitung (1756 ı 172) die vorzüge Jder gereimten und reim- 
loser form erwägend meint er : Will man aber auch den Reim 
[lin gewöhnlichen jambischen Versarten von fünf, von sechs Fü/sen] 
beybehalten, so kann man dadurch noch mehr Mannichfaltigkeit in 
den gereimten Vers bringen, wenn man den halben oder ganzen 
Verstand nicht immer mit dem Reime endiget; sondern hierinn dem 
Exempel der Alten folgt, die dem Numerus, der Harmonie, dem 
schönern Ausdrucke zu gefallen, ihren jambischen, choriambischen 
und hexametrischen Ausgang nicht immer zum Schlusse des Ge- 
dankens machten. also enjambement, um den reimversen, insbe- 
sondere dem alexandriner und dem gereimten quinar die eintönig- 
keit zu nehmen. Ramler meint, das enjambement im reimvers 
sei leichter durchzuführen, da der ‘*schlussfall’ des reimlosen 
verses bei enjambement leicht verloren gehe. freilich falle dann 
auch das reimwort schwächer in die ohren. mannigfaltiger aber 
lasse sich der reim gestalten, wenn enjambement gestaltet ist; 
man brauche nicht reime zu wählen, die sich schon vorher er- 
raten lielsen, brauche obendrein nicht auf substantiva im reime 
sich zu beschränken. mindestens io der "hohlen pindari- 
schen ode’ sei das enjambement dem dichter gestaltet, das 
scherzlied hingegen erfordere mehr ebenmafs. 

Merkwürdiger weise erhob gegen Ramlers ausführungen ein 
eifriger verteidiger des reimes einspruch. JASchlegel stellt sich 
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in der 2 auf. seines Batteux (1759 S.585 f) auf einen ganz 
eigenen standpunct. er erblickt in der anwendung des enjambe- 
ments im reimverse eine falsch angebrachte nachahmung der alten. 
man solle doch ihre fehler nicht nachmachen, nicht ihres eigen- 
tums sich bemächtigen,, wenn es mit der natur unserer sprache 
und unseres silbenmafses sich nicht vertrage. so stark hatte die 
französische lehre gewürkt, so tief hatte sie sich ins bewustsein 
deutscher dichter eingenistet, dass JASchlegel eine älterer deutscher 
metrik geläufige erscheioung für rhytimus- und sprachwidrige 
eigenheit übertriebener nachbildung der antike erklären kann! 
Drollingers allzukühne analogieschlüsse werden hier als baarer 
ernst aufgenommen; weil Drollinger, seine enjambements zu 
rechtfertigen, die autorität eines Horaz herbeibemüht, weist jetzt 
JASchlegel dem enjambement als unberechtigt antikisiereuden 
eindringling den weg. er selbst aber stützt sich auf ausführungen 
Mendelssohns. in der Bibliothek der schönen wissenschaften 
(1757. ı 78) hatte dieser erklärt, der reim diene, den schluss des 
verses in enjambementsiosen gedichten sinnlicher zu machen. 
Wo aber der Gedanken öfterer aus einem Vers in den andern 
übergeht, als in den Gedichten der Alten oder Neuern, die ihnen 
verwandt sind, da ist der Reim bisweilen ein unschicklicher Zierrat. 
wenn also der dichter — so meinte Mendelssohn — mit einem 
verse zum ausdruck seines gedankens nicht zulangen könne, dann 
wähle er, um enjambieren zu können, den reimlosen vers. über 
den reim hinaus den sinn zu führen ist verboten. ausführlicher 
noch entwickelt und erhärtet Mendelssohr diese seltsame theorie 
im selben bande der Bibliothek (m 116f): In solchen Arten von 
Gedichten, wo die Gedanken frey durch zween und mehrere Verse 
hinwegflie/sen, da ist der Reim nicht nur entbehrlich, weil die 
Ursache wegfällt, die ihn nötig machen soll; sondern er ist wirk- 
lich überflüssig, weil ihn der Leser ohne eine genaue Aufmerksam- 
keit nicht bemerken kann, indem er selten bey dem Schlusse eines 
Verses pausiret’ so sehr hatte sich um die mitte des jhs. das 
ohr entwöhnt, reime zu hören! Mendelssohn fürchtet endlich, der 
reım könne den freien sturm der gedanken unterbrechen und 
ruhepuncte hinsetzen, wo sie nicht hingehörten. Mendelssohn 
konnte also wol beim vortragen nicht rasch genug über das ende 
des reimlosen enjambierten verses wegkommen. 

Die stimme eines JASchlegel, eines Mendelssohn konnte nicht 
ungehört verhallen. ihre theorien feiern in den compendien ein 
langes nachleben. Sulzer, eingefleischter gegner des reims, kennt 
in dem artikel Vers nur das antike enjambement. und er setzt, 
trotz Klopstock, hinzu : Doch mag dieses eine blos geduldete 
poetische Freyheit gewesen seyn; denn es kommt doch, gegen die 
andern Fälle, wo der Vers sich mit einem Wort endiget, nicht oft 
vor. das wort enjambement selbst ist ihm fremd, und er hat 
ihm keinen besonderen artikel gewidmet. Eschenburgs “Entwurf 
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einer theorie und literatur der schönen wissenschaften’ (Berlin u. 
Stettin 1789, s. 62) predigt noch im sinne Mendelssohns und 
Schlegels : Je mehr man den Reim mit dem periodischen Schluss 
oder Einschnitt der Rede zusammenfallen lässt, desto sinnlicher 
und gefälliger ist allemal seine Wirkung. 

Zu ende des Jhs. steht Jie theorie also noch auf dem stand- 
punct des französischen classicismus. um so rascher giengs in 
der praxis. ich möchte nur einen schlagenden beleg für die tat- 
sache anführen, dass die ängstlichen bedeuken der Schlegel, 
Mendelssohn und ihrer nachtreter bald vergessen waren. 

Bekanntlich erfordert die terzine aın schlusse einen merk- 
baren sinnesabschnitt. enjambement von einer terzine zur andern 
ist nur ausnahmsweise gestattet. als indes die terzine in Deutsch- 
land zur modeform wurde, hatte man längst jede scheu vor dem 
enjambement im reimverse verloren und liels den sinn ohne an- 
stand von einer terzine in die folgende übergehn. ich will gar 
nicht auf die aufsergewöhnlich freien terzinen hinweisen, die 
Goethe am anfange des ıı Faustteiles dem erwachenden helden 
in den mund legt. doch Friedrich Schlegel enjambierte 1800 
in dem gedicht an die Deutschen; Schelling, der den Dante ganz 
correct übersetzt (vgl. WSchlegels Werke u 369 ff, RKöoller 
Dantes göttliche . komödie und ihre deutschen übersetzungen 
s. 160) verstöfst in den * Letzten worten des pfarrers zu Drottning 
auf Seeland’ (1802) gegen das verbot. endlich muste Chamisso 
noch 1836 gegen Lenau auf jener vorschrift bestehn, konnte er 
noch damals von einem ‘geheimnis der terzinenform’ sprechen, 
das Lenau in seinem nachtstücke *Die marionetten’ nicht ‘er- 
raten’ habe (Werke vı? 279. 283) 1. 

Herzlich wenig lässt sich aus HWölfflins aufsatz ‘Die 
Herzensergiefsungen eines kunstliebenden klosterbruders’ lernen. 
von einem kunsthistoriker war doch zu erwarten, dass er dem 
litterarhistoriker über die theoretische begründung der malerei 
neues mitteilen und sich nicht mit der stilistischen umformung 


t ich habe lange bei B.s studie verweilt und muss gleichwol noch 
ein wort anfügen. B. wirft zuletzt noch einen raschen blick auf den mo- 
dernen französischen brauch und setzt insbesondere die neuste französische 
dichtung der litteratur des 16 und 17 jhs. gegenüber tief herab. er spricht 
von dem ‘cynismus, der bewusten liederlichkeit, der gesuchten zweideutig- 
keit, der hohlen pseudowissenschaft der heutigen (um das mildeste wort zu 
gebrauchen :) marktschreiberei’, niemand wird, die heutige litteratur Frank- 
reichs und die schöpfungen jener ältern zeiten vergleichend, ein abschlielsen- 
des urteil sich zutrauen; und auch ich möchte nicht beide für ebenbürtig 
erklären. doch von B.s feinsinn hätte ich das obige, auf völligem misver- 
ständnis beruhende urteil nicht erwartet. aufrichtig bedauern aber muss ich 
den metriker, der nicht fühlt, was der französische vers in unserm jh. an 
melodie, wolklang, fülle und leichtigkeit gewonnen hat. ich deuke, wenn 
B. eine tiefer gehnde kenntnis des neuern französischen verses eignete, er 
hätte sich diesen eindrücken nicht verschliefsen können. in seinem interesse, 
im interesse des metrikers B. nehm ich an, dass ihm jene kenntnis fehle. 
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längst bekannter beobachtungen begnügen werde. die fachge- 
nossen finden heute noch bei Haym und Minor bessere belehrung. 
ihnen brauche ich auch nicht zu sagen, dass die s. 63 citierten 
worte Friedrich Schlegels in meiner ausgabe seiner briefe an 
Wilhelm s. 307 stehn, dass ferner über Ramdohr und über die 
romantische polemik gegen seine ästhetischen untersuchungen 
bei Frensdorff (ADB 27, 211) genaueres zu erfahren ist als 
bei Wölfllin (S. 68°). vgl. jetzt auch Erich Schmidts anm. zu 
Xenion 4061. 

Die interessanteste gabe, gleich anziehend durch inhalt wie 
durch form, hat Wıtkowski beigesteuert. interessant ist ja vor 
allem der nachweis, dass Goethes aufsatz ‘Nach Falconet und über 
Falconet’ mit einem verdeckten cilate aus Falconets aufsatz über 
die römische statue des Marc Aurel einsetzt, um dann über das 
in diesem citate gegebene ihema zu phantasieren, wie Goethe 
über den Strafsburger münster phantasiert hat. Strehlkes inter- 
pretation fällt in nichts zusammen; hatte er doch, ausgehend von 
dem völlig misverstandenen titel, vermutet : ‘es wird nur Jie von 
Falconet vertretene kunstrichtung im allgemeinen angegriffen, in- 
dem sich Goethe als jemand hinstellt, der zeitlich nach ihm lebt 
und seine forderungen über ihn hinaus stell’. im gegenteil : 
Goethe knüpft an Falconet an und gründet seine eignen kunst- 
anschauungen auf die ausführungen des Franzosen. doch nicht 
nur dem schlagenden nachweise ruf ich beifall zu. W. ist nicht 
umsonst in Bernays schule gegangen. wie sein lehrer und meister 
versteht auch er ein nach innen und aufsen abgerundetes ganze 
zu geben. Seine studie entwirft ein anschauliches bild von einem 
der rücksichtslosesten gegner, die der antike im 18 jh. erwachsen 
sind. grade die ausschlielsliche betonung des modernen stand- 
puncts macht den schöpfer der Petersburger statue Peters des 
Grolsen zu einer culturhistorisch interessanten erscheinung. wir 
begreifen, dass der von Youngs schrift über den originalgenius 
begeisterte Herder, dass Herders stürmender und drängender 
schüler Goethe an Falconet ihre freude haben musten. die von 
Goethe ausgehobene und an den anfang seines aufsatzes versetzte 
stelle atınet echten sturm und drang. Der Künstler, heifst es, 
findet die Zusammenstimmung weit stärker in den Gegenständen 
der Natur als in einem Marmor, der sie vorstellt. also nicht ein 
horazisches : Vos exemplaria Graeca Nocturna versale manu ver- 
sate diurna! an die nalur selbst wird der künstler gewiesen. 
Goetlie aber scheidet anknüpfend und ausdeutend zwischen Jem 
künstler, der die heiligen schwingungen und leisen töne, womit 
die natur alle gegenstände verbindet, überall sieht, mag er das 
gesicht seiner geliebten, seine stiefel oder die antike ansehen, 


ı welche nachwürkung auch der von Tieck besorgte druck Wacken- 
roderscher schriften (vgl. 8. 72°; von 1814, nicht von 1816) hatte, ist aus 
Immmermanns Epigonen zu ersehen. 
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und dem liebliaber, der diese feinen schwingungen nur an dem 
marmor erblickt hat, sie nur im marmor sucht, weil er die natur 
nicht zu sehen im stande ist. 

Ich möchte bei dieser gelegenheit doch darauf aufmerksam 
machen, dass Goethe nicht nur in dem Falconetaufsatze und den von 
W.,(s.89) genannten gedichten mit dem oben angedeutelen gegensatz 
von liebhaber und künstler gearbeitet hat. auch in den sog. 
Briefen Werthers aus der Schweiz kehrt dieselbe ideenfolge wider. 
Ich gesteh Dir, ruft der briefsteller da aus, darauf beruht bisher 
meine Liebe zur Natur, meine Liebhaberei zur Kunst, dass ich 
jene so schön, so glänzend, so entzückend sah, dass mich das Nach- 
streben des Künstlers, das unvollkommene Nachstreben, fast wie 
ein vollkommenes Vorbild hinriss. seine neigung gilt nur solchen 
kunstwerken, deren natürliche vorbilder ihm bekannt waren. nur 
wenn er die ihm bekannte natur, nur wenn er die heiligen 
schwingungen und töne der natur im kunstwerk widerfindet, 
fühlt er sich angezogen. eine Danae, die den goldenen regen in 
ihrem schoofse empfängt, ringt ilım erstaunen ab, sie erregt nicht 
jenes entzücken, jene freude, Jene unaussprechliche lust in ilım. 
der kunstfreund aber sagt ilım viel von den verdiensten des bildes 
vor und macht ihm an dem trefllichen bilde die vorzüge der 
italienischen schule deutlich. wir selien den liebhaber des Falconet- 
aufsatzes vor uns, der so bezaubert ist von diesen Tons, diesen 
feinen Schwingungen, der, weil er sie hier zum ersten Male be- 
merkt, glaubt, dass sie nirgends oder wenigstens nirgends so kräftig 
anzutreffen seien, und auf der andern seite den künstler Goetlie- 
Werther, der alsbald wegeilt, um in der natur das vorbild jener 
Danae zu suchen, um erst an der natur Jene feinen schwingungen 
zu beobachten, ehe er sie im kunstwerke widerfinden und dann 
am kunstwerke bewundern kann. man beachte : der Falconet- 
aufsatz führt in seinen letzten consequenzen zu der viel be- 
anstandeten, von zaunhütern der ästhetischen moral bekrittelten 
schlussscene der Schweizerbriefe. ich möchte aus der aufgezeigten 
analogie keine schlüsse ziehen, wahrscheinlich ist mir indes 
doch, dass Falconetaufsatz und Schweizerbriefe zeitlich sich nahe- 
stehn. wenn Goethe 18 fehr. 1796 in seinem tagebuch notiert: 
Fing an zu dicktiren an Werthers Reise, so möcht ich das wort 
‘dicktiren’ im prägnantesten sinne nehmen und glauben, dass 
Goethe dictierend ein altes concept in ordnung brachte, eins 
jener alten Popiere, eiwas von dem wunderlichen Zeug, das er 
am 12 febr. Schiller gegenüber erwähnte. ein dem Falconetaufsatz 
von 1796 gleichzeitiges concept konnte noch das evangelium der 
einfachen naturnachahmung predigen. welchen grund hätte aber 
Goethe gehabt, nachdem er längst in theorie und praxis zur 
stilisirung übergegangen war, neuerdings, und wärs hinter einer 
maske, für die niederere kunstform einzutreten ? 

Simonsfeld ergänzt, von mitteilungen Bernays augeregt, 
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einen ältern aulsatz über Cassandra Fedele (Allg. ztg. 1890 
nr 48. 49). 

Walter Bormann analysiert Schillers *Künstler’, um den 
beweis zu erbringen, dass ihr gedankeninhalt mit Schillers spä- 
tern ansichten sich vollkommen decke, dass Schiller insbesondere 
nicht durch Goethes einfluss zu anschauungen über das verhältnis 
von kunst und sittllichkeit gekommen sei, die den ausführungen 
der ‘Künstler’ widersprächen. gewis wäre es ja ein anziehendes 
problem, anknüpfend an B.s aufsatz die controverse zu überblicken 
und zwischen recht und unrecht zu scheiden. ich fürchte indes, 
den mir gestatteten raum ohnedies zu unbescheiden auszunutzen, 
und beschränke mich darauf, den schlussbemerkungen B.s ein 
fragezeichen anzufügen. ich glaube nicht, dass Schillers gesamte 
philosophische schriften eine glückliche grundlage für den mittel- 
schulunterricht abgeben. die ‘Künstler’ vollends möcht ich aus 
eignem antriebe niemals mit unreifen jünglingen lesen. 

Kühnemann will eine neue schilderung von Herders letztem 
kampfe gegen Kant geben. er selbst betont, dass Haym über den 
gehalt von Metakritik und Kalligone klar und gerecht unterrichte. 
seine eigne arbeit verfolge nur die absicht, die motive der ge- 
dankenbildung etwas schärfer herauszuheben, als es vielleicht bis- 
her geschehen sei. ich hoffe, in nicht gar zu langer zeit mich 
an dieser stelle über K. und seine Herder betreffenden arbeiten 
aussprechen zu können. diesmal nur ein paar worte. wer un- 
mittelbar nach einer gesamtdarstellung von der tiefe und klarheit 
des Haymschen buches über Herder schreibt, muss stofflich oder 
gedanklich neues in nicht gewöhnlichem umfange vorzubringen 
haben. K. ist der ansicht, dass auch nach Haym über die ‘mo- 
tive der gedankenbildung’ Herders dies und jenes zu sagen sei. 
kurz gesagt, das psychologische scheint ihm von Haym nicht 
genügend scharf herausgearbeitet. er denkt, in einer starken 
betonung des psychologischen standpunctes jenes eine neue dar- 
stellung hinreichend begründende neue moment zu besitzen. ich 
meine, mit dem worte psychologie wird jetzt nicht geringerer 
unfug getrieben, als vor nicht langer zeit mit dem worte me- 
thode. meistens beschränkt sich die psychologie moderner und 
modernster schriftsteller auf unwesentliche stilistische künste. was 
früher in wenigen zeilen angedeutet, vielleicht zu beiläufig ab- 
getan wurde, wird jetzt breitspurig und mit einem aufwande 
meist von Frankreich übernommener kunstworte auseinander- 
gesetzt. ich verkenne nicht den wert solcher darstellungsweise 
und leugne nicht, dass sie manches hübsche zu tage gefördert, 
manche gestalt in noch helleres licht gesetzt habe. allein man 
glaube doch nicht, in jenen, psychologischen darlegungen ein 
neues evangelium zu künden. und vor allem prüfe man genau, 
ehe man gegen ein schıriftstellerisches temperament von der stärke 
Hayms den vorwurf unzulänglicher gestaltung des psychologischen 
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momentes erbebt. ich meine, tiefer sind wenige in die psyche 
Herders eingedrungen, schärfer haben wenige Herders seelenleben 
erschaut und folgerichtiger hat niemand die innere entwicklung 
des mannes geschildert, als Haym. würklich kann ich auch in 
dem vorliegenden aufsatze K.s mit bestem willen nichts neues 
entdecken. nicht einmal das stilistische problem ist ihm geglückt, 
die ‘motive der gedankenbildung’ dem leser noch eindringlicher 
in einer detailstudie vorzuführen, als es die wol überdachte öko- 
nomie einer umfänglichen gesamtdarstellung zulässt. mit recht 
spricht K. von dem *grolsen empiristen’ Herder, der von vorn 
herein kein verständnis für Kant haben kann. Haym jedoch zeigt 
mir auch, an welche documente Herderscher empirie die bei- 
den gegen Kant geschriebenen werke anknüpfen. und das ist 
mir lieber! K. konnte seine psychologischen absichten auf an- 
derm wege besser erreichen. er hätte nicht von Kant ausgehn 
und dann aufzeigen sollen, was Herder an den Kantischen auf- 
stellungen nicht recht war. er muste darlegen, mit welcher summe 
von philosophischen vorstellungen Herder an Kant herantritt, 
und wie Kant auf einen menschen würken muste, der jene vor- 
stellungen sein lang gehegies gut nannte. er muste, um der 
Kalligone näher zu kommen, die summe der ästhetischen und 
litterarhistorischen bemühungen Herders ziehen und dann dartun, 
welche Herderschen lieblingsanschauungen mit Kants glaubens- 
bekenntois nie stimmen konnten, welche nur aus misverständnis 
zu Kant in gegensatz treten musten. auf diesem wege hätte K., die 
bemühungen RZimmermanns und Hayms aufnehmend, endlich zeigen 
können, welche aufstellungen der Metakritik und der Kalligone uns 
ebenso wert sind, als die ergebnis- und anregungsreichsten schriften 
des jungen Herder. geleitet von einem klaren und deutlichen bilde 
des positiven wertes der Herderschen aufstellungen, gelangen wir 
eher zu einem begreifenden und verzeihenden einblick in die seele 
eines kämpfers, der die besten errungenschaften seines lebens 
durch Kant gefährdet glaubte. doch auch diese von mir skizzierte 
erörterung der beiden letzten kampfschriften Herders böte zuletzt 
nur in andrer form, was jeder einsichtige aus Hayms buche 
selbständig herauslesen kann. K. ist allerdings nicht einmal so 
weit gekommen. 

Hans Schnorr von Carolsfeld spendet vier lateinische 
briefe GRWeckherlins an LCamerarius; sie entstammen der auf 
der kgl. hof- und staatsbibliothek zu München verwahrten *“Collectio 
Camerariana’ und führen die daten 1629. 1631. 1624. 1625. wa- 
rum Sch. diese unchronologische reihenfolge wählte, ist nicht zu 
ersehen. aus eigenem hat der herausgeber nichts beigesteuert. — 
WGolther zeigt an der dem 14 jb. angehörigen Gaungu-Hrölfs- 
saga umsichtig und kenntnisreich typische wandlungen an märchen- 
stoffen auf und erwägt die bedingungen, unter denen aus dem 
rolstoff des märchens ein kunstwerk erstehn kann. 
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Hans Bodmer erforscht mit grofsem fleilse die anfänge von 
Bodmers Miltonübertragung. grundlage der untersuchung sind 
die zum teil ungedruckten jugendbriefe Bodmers und Breitingers 
an LZellweger in Torgen. von Zellweger hatte Bodmer das erste 
exemplar des verlorenen paradieses geliehen erhalten, das er über- 
haupt in die hand bekam. nicht aber — ein beachtenswerter 
nachweis — durch Addisons Spectator wurde er auf Milton auf- 
merksam gemacht. erst 1724 gelangte er — wie s. 183 ge- 
zeigt wird — in den besitz einer englischen ausgabe des 
Spectator. die ihm bis dahin allein bekannte französische be- 
arbeitung verzichtet auf Addisons essays über Milton. diese fran- 
zösische ausgabe des Spectator darf künftig auch bei der be- 
trachtung der vor 1724 fallenden kritischen bemühungen Bodmers 
nicht aufser acht gelassen werden. berichtigen muss ich blofs 
eine angabe B.s : Rollis italienische übersetzung des Verlorenen 
paradieses ist schon 1729 erschienen und in elfsilblern, nicht in 
alexandrinern abgefasst (vgl. s. 189). 

Ausführlich und belehrend handelt Wunderlich über den 
deutschen Eunuchus von 1486. ungefähr gleichzeitig hatte Max 
Herrmann in gröfserem zusammenhang diese erste deutsche Terenz- 
übertragung charakterisiert (Mitteilungen der gesellschaft für 
deutsche erziehungs- und schulgeschichte 3, 18M. W. spürt 
emsig den lebensdaten des übersetzers Hans Neithart nach. lehr- 
reiche ausblicke auf die deutsche litteratur der zeit erhöhen den 
wert der studie; ich verweise insbesondere auf die den anonymen 
deutschen Decamerone betreffende anmerkung (s. 211). — 
Söderhjelm möchte von zwei Guillaume Coquillart zugeschrie- 
benen monologen den einen, ‘Monologue du puits’ betitelt, einem 
andern, schülerhaft nachbildenden verfasser zuschreiben und nur 
in dem *Monologue des perruques’ ein erzeugnis Coquillarts er- 
kennen. — Vollmöller teilt proben einer der ältesten spa- 
nischen lliasübersetzungen mit. sie entstammt dem pergament- 
codex, dessen letztes stück V. unter dem titel ‘Ein spanisches 
steinbuch’ (Heilbr. 1880) herausgegeben hat, und wurde zuerst 
von Gayangos in seinem cataloge der spanischen hss. des brit. 
museums (1875. ı 9) festgestellt. der unbekannte übersetzer hielt 
sich an die ungedruckte lat. prosaübertragung von Petrus Can- 
didus Decembrius und beschränkte sich auf den 1—4 und 10 
gesang. 

Umfängliche mitteilungen aus der ungedruckten Shakespeare- 
übersetzung von Johann Gottlob Regis beschlielsen den band. so 
oft JElias von Regis und über Regis neues uns mitteilt, kann 
er lebhafter zustimmung versichert sein. schon die von E. in 
die ADB gestiftete skizze liefs erkennen, dass Regis eine der 
interessantesten individualitäten der neuern deutschen litleratur 
gewesen ist. ein deutscher Goncourt! gerne möchten wir ja 
unserer litterarischer verfeinerung zuneigenden zeit allein das 
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privilegium vorbehalten, litterarische feinschmecker gezeugt zu 
haben, denen ein genussreiches leben und streben in kunst und 
dichtung über alle äufsern erfolge geht. Regis meinte selbst, 
man werde ihn einmal als ‘mumie durchspritzt von den feinsten 
aromen der edelsten classiker ins grab legen — denn sein fleisch 
sei ganz durchdrungen davon, weil er sich in seinem ganzen 
leben von nichts anderm genährt’. die romantische lebenskunst 
nimmt in Regis eine ganz eigene form an. lebenskunst wandelt 
sich zum kunstleben, zu einem schier alles äufsern zweckes baaren 
genielsen. solche kunst eines im edelsten sinne genielsenden 
lebens ist dem in der milte einer litteraturbewegung stehnden 
fremd. in Österreich hat der jüngere Villers (vgl. meinen artikel 
in der ADB), hat Alexander von Warsberg uns das bild einer nur 
an der künstlerischen bildung des eignen ichs arbeitenden indi- 
vidualität geboten. Regis ist indes nicht wie jener beim genielsen, 
wie dieser beim dilettantismus stehn geblieben. als übersetzer 
hat er sich den titel eines meisters errungen, nicht andern, nur 
dem eignen genielsebedürfnis zu liebe. E. öffnet jetzt den zugang 
zu dem langverschlossenen schatze Regisscher Shakespeareüber- 
setzungen, er verzeichnet das zu Breslau aufbewahrte material in 
sauberer und übersichtlicher ordnung, und über 60 eng gedruckte 
seiten erscheinen als probe. hoffentlich erhalten wir in seiner 
versprochenen Regisbiographie bald eine erschöpfende würdigung 
des gebotenen. 
Wien, 24 september 1895. Oskar F. Wuzer. 


Berlin 1688—1840. geschichte des geistigen lebens der preufsischen haupt- 

stadt. von Lupwic GEIGER. 2 bde. Berlin, Gebr. Paetel, 1892 —1895. 

xı und 709 ss., xvı und 651 ss. — 30 m. 

Die summe und den inbegriff der geistigen güter, die wir 
heute in dem namen Berlin zusammenfassen, einmal in über- 
sichtlicher , auf gelehrter forschung berullender darstellung zu 
überblicken, das ist eine aufgabe, die nicht blofs jeden gebildeten 
sondern auch den gelehrten zur lectüre locken kann. L&eiger 
beruft sich in seinem vorwort auf zwanzigjährige studien; und 
er hat in der tat im laufe der letzten jahrzehnte ın seinen 
Berliner neudrucken, in der Geschichte der Juden in Berlin und 
in den zahlreichen zeitschriften, deren ständiger und fleifsiger 
mitarbeiter er ist, sich als unermüdlich auf diesem felde er- 
wiesen. der grundsatz eines seiner helden, des französischen 
predigers Formey, ist freilich auch der seinige : ‘wenn ich ein 
btch lese, so denke ich nach, wie ich bei gelegener zeit über 
denselben gegenstand ein andres machen kann’. aber auch solche 
excurse haben ihn nur selten von seinem thema abgeführt, und 
mit einer beneidenswerten schnelligkeit, wenn auch etwas lang- 
samer als er es sich selber vorgesetzt hatte, sind im laufe von vier 
Jahren die beiden stattlichen bände in drei teilen erschienen. 
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Sie reichen nicht bis auf das moderne Berlin, sondern sie 
schliefsen mit dem jahre 1840. die periode der ersten fünf 
preufsischen künige, von 1688—1840, erscheint dem verf. als 
eine einheitliche auch in der geschichte des geistigen lebens. 
worin er aber diese einheit erblickt, das erfahren wir doch eigent- 
lich erst am schlusse des ganzen werkes (1 617f). dort heifst 
es, dass die directe beeinflussung des geisteslebens und der stadt- 
entwicklung durch könig und hof mit dem jahre 1840 zu ende 
sei; in den ersten regierungsjahren des neuen königs sei wol 
ein solcher einfluss geübt worden, ‘aber seine würkung be- 
schränkte sich auf einen immerhin engen kreis, sie hatte kein 
echo mehr im volke’. ich will nun gar nicht davon reden, dass 
nach Geigers eigner darstellung das auch sehr oft früher, zb. 
unter Friedrich dem Grofsen, nicht anders gewesen ist. aber 
gegen die schrolfe abgrenzung mit 1840, unmittelbar vor dem 
sturmjahr 1848, wird jeder historiker protestieren. G.s letztes 
buch zeigt, wie die romantik in immer weiteren kreisen der 
Berliner gesellschaft festen fuls fasst. und nun sie 1840 auf den 
thron kommt und hoflähig wird, bricht seine darstellung plötz- 
lich ab. ein echo im volke hat sie freilich auch früher nicht 
gehabt; aber der historiker, der einer geistigen bewegung mitten 
im strome ihr ziel setzt, kommt mir wie Münchhausen vor, der 
auf dem vorderteil des mitten entzwei geschnittenen rosses weiter 
reitet. der verf. hätte m. e. die romantik getrost auf den thron 
der Cäsaren führen, aber auch zeigen sollen, wie sich gerade in 
den romantischen cirkeln von Berlin durch Heine, Börne, Gutzkow 
und nicht am wenigsten durch Bettina die sociale frage an- 
kündigt, die dann der romantik 1848 den letzten stols ge- 
geben hat. 

Diese letzten bücher sind überbaupt etwas tumultuarisch ge- 
arbeitet, und man hat das gefühl, als ob es dem verf. nur darauf 
angekommen sei, um jeden preis fertig zu werden. mit der zu- 
nehmenden bedeutung seiner aufgabe ist er leider nicht über sich 
selbst hinaus gewachsen. von vorn herein arbeitet er nach einem 
bestimmten schema. die bücher gliedern sich nach den regenten; 
innerhalb der bücher sind wider besondre capitel der persönlich- 
keit des regenten, dem religiösen leben, der wissenschaft, der 
dichtung, der kunst, dem theater, der musik, den sittlichen und 
ökonomischen zuständen usw. gewidmet. ein bischen gar zu 
schematisch wird das material in diese festen rubriken eingesargt; 
und es ist gewis kein besonders geschickter übergang, wenn der 
verf. (1t 308) von der Berliner akademie mit den worten : “andere 
bestrebungen verdienen nicht die gleiche billigung’ auf den 
Mesmerismus hinüberspringt, oder wenn er in der rubrik ‘Zeit- 
schriften unter Friedrich dem Grofsen’ um 10 oder um 40 jahre 
voraus- oder zurückgreifen muss. in den letzten büchern aber 
hat sich G. des raumes wegen beschränkung auferlegen müssen: 
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die abschnitte über naturwissenschaften, über bildende kunst, über 
musik, über sittliche und ökonomische verhältnisse hat er hier 
über bord geworfen, und es ist nur die litteratur, das theater und 
die wissenschaft übrig geblieben. 

Was der gelehrte von einem buch, wie es G. im sinne 
hatte, erwartet, das ist, kurz gesagt, das folgende : es soll ihm 
den geistigen dünger liefern, um seine äcker damit zu befruchten; 
es soll ihm das erdreich bieten, um seine pflanzen anzusetzen; 
es soll ihm ein milieu schildern, aus dem er dJie einzelnen 
figuren und gestalten ableiten kann. wer jemals mit würtem- 
bergischer oder mit schwäbischer litteratur zu tun gehabt hat, 
der erinnert sich hier sogleich dankbar der vortrefflichen auf- 
sätze von Vischer in den Hallischen jahrbüchern, denen ich sonst 
wenig äbnliches in unserer wissenschaftlichen litteratur an die 
seite zu setzen wüste. in dem buche von G. wird der gelehrte 
nur wenig von dem finden, was er sucht. es steht zwar sehr 
viel, vielleicht alles, was man über Berlin und sein geistiges 
leben weils, in dem buch; aber man erfährt recht wenig neues. 
daten und tatsachen enthält es ja genug, eher zu viel; aber sein 
verf. besitzt nicht die gabe, ein milieu zu zeichnen. er erklärt 
die einzelnen erscheinungen nicht aus ihrem gemeinsamen mutlter- 
boden; er überrascht uns beständig mit unerwarteten und un- 
vorbereiteten erscheinungen. nachdem er uns zb. am eingang 
des zweiten bandes erzählt hat, dass seit Friedrich Wilhelm ıı 
das deutsche wesen wider mehr zur geltung gekommen sei, er- 
fahren wir (it 189) ganz unvermittelt, dass sich unter Friedrich 
Wilhelm ı das vorhandensein französischer neigungen 1802 in 
dem plan, ein französisches theater zu bauen, verraten habe. 
das Berliner Nationaltheater (11 155) ist da, ohne dass man weils, 
wo es herkommt, noch was darunter zu verstehn ist. wie der 
boden in dem aufgeklärten Berlin für die erfolge der romantiker 
vorbereitet wurde, das verlangt man vergebens zu erfahren. ich 
wüste überhaupt in dem zweiten bande aulser der erwähnung 
der räuber- und gespensterlitteratur (1 26M), in der Tieck seine 
wurzeln fand, kaum eine stelle, wo die allgemeine litteratur- 
geschichte von dem localforscher Berlins und nicht umgekehrt 
der localforscher von der lIitteraturgeschichte sein futter erhielte. 
etwas besser ist es doch noch um den ersten band bestellt, wo 
an etlichen stellen statistisches und bibliographisches material 
aufgefahren ist, das einem andern zeit und mühe ersparen kann, 
wenn es auch in G.s händen kein volles leben gewonnen hat. 
denn seine besprechung der ältesten Berliner calender und zei- 
tungen, der gesangbücher, der Kretschmarischen Bauerngespräche 
usw. bietet kaum mehr als eine oberflächliche orientierung über 
den inhalt. hoffeste weils er nur durch den abdruck der fest- 
programme und die leistungen der Berliner universität durch 
die vorlesungsverzeichnisse zu illustrieren. das medicinische ca- 
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pitel besteht aus einer aufzählung der ärzte, an deren namen 
sich trockene biographische notizen anschliefsen. dass uns anstatt 
eines gesamtbildes der aufklärung die schriften der theologischen 
aufklärer in sehr dürfligen auszügen im gänsemarsch vorgeführt 
werden, will ich nicht weiter tadeln; denn trotz den glänzenden 
charakteristiken WSchlegels fehlt dieses wichtige capitel, weil es 
nicht mit der blolsen kenntnis der schönen litteratur zu be- 
streiten ist, bis zum heutigen tag noch in allen unsern litteralur- 
geschichten, und diese lücke wird nicht so hald ausgefüllt wer- 
den, da die kunst, den hintergrund in perspectivischen und grolsen 
umrissen zu zeichnen, heute weder geübt noch geschätzt wird, 
wo jeder seine kleinigkeiten gern in das helle licht des vorder- 
srundes stellt. nicht so leicht hingehn lassen kann ich dem verf. 
aber die partien über das Berliner theater, die aus abgeleiteten 
quellen oberflächlich und notdürfiig zusammengeschrieben sind. 
hier zuerst hätte die arbeit eines localforschers einsetzen sollen; 
oder wenn es in Berlin keine theaterarchive und keine städtischen 
archive gibt, dann hätte sich G. wenigstens um die schilderungen 
kümmern sollen, die ein fachmann wie Tieck in seinen schriften 
so freigebig von der glanzzeit des Berliner theaters entworfen 
hat. was uns G. hier bietet, ist mitunter geradezu beleidigend. 
unter dem 10 aprıl 1768 bucht er, gelegentlich einer aufführung 
von Romeo und Julie, die *einreihung des grolsen Britten in die 
autoren der Berliner bühne als ein theatergeschichtliches ereignis 
ersten ranges’. was nicht gar! es war Ja nur der kleine, dicke 
Weilse, der damals seinen einzug gehalten hat! wo bliebe denn 
sonst das verdienst Schröders ? 

Weil ich hier doch einmal darauf gekommen biu, an dem 
tatsächlichen zu rühren, so möchte ich gleich auch ein paar 
andere bedenken los werden, die mir bei der lectüre aufgefallen 
sind. Rambach soll (1 95 f) in den “Thaten und feinheiten re- 
nommierter kraft- und knifl-genies’ (Berlin 1790—91, 2 bände) 
im verein mit Tieck und Bernlhardi die geschichte des bayrischen 
Hiesels bearbeitet haben. schwerlich hat G. diese beiden bände 
je in die hand bekommen; denn sie enthalten, wie schon der 
titel sagt, vier räubergeschichten : ı Jonathan Wild, Nickel List; 
ıı Karl Prices, Der bayrische Hiesel. — den romantikern wirft 
G. (1 140) vor, dass ‘ihr heftiges poltern gegen Wieland durch 
seinen mangel an Jeder pietät widrig geworden’ sei. aber gerade 
Ihre bosheiten gegen Wieland haben die brüder Schlegel nicht 
vom stapel gelassen und sich mit einer einzigen stelle im Reichs- 
auzeiger begnügt. — in Jacobis Iris findet der verf. (1 361) nur 
ein einziges Goethisches gedicht : “Wie feld und au, so blinkend 
im tau’. wir haben dieses lied bisher immer für das einzige von 
JGJacobi gehalten, das Goethe irrtümlich unter seine gediclıte 
aufgenommen habe. — 11367 werden die ‘Charakteristiken und 
kritiken’ der brüder Schlegel neben dem ‘Athenäum’ als zeitschrift 
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genannt! — die posse ‘Unser verkehr’ schreibt G. immer noch 
dem Breslauer arzt Sessa zu, während doch Treitschke in seiner 
Deutschen geschichte (iv 756) schon darauf hingewiesen hat, dass 
der Halberstädter superintendent Karl Andreas Märtens ihr verf. 
ist. — als einen ‘bekannten vers’, der nach der vorstellung von 
Raupachs bearbeitung der Calderonischen ‘Tochter der luft’ in 
Berlin *cursierte’, citiert er (m 4&1f) ahınungslos die WSchlegel- 
schen verse aus dem Wendtischen Musenalmanach. aber der 
wortwitz auf die liberalen (die ‘lieber alles’ wollen) und auf die 
servilen (die ‘sehr vieles’ wollen) gehört nicht Glasbrenner an 
(11 537), er kommt schon 1826 in LRoberts *Staberl in «den 
höheren sphären’ vor, und hier dürfte man es also würklich mit 
einem Berliner stralsenwitz zu tun haben. — die bekannten Lettres 
frangaises et allemandes des älteren Mauvillon citiert G. (1 409) 
ganz fremd als ‘ein eben erschienenes buch’; und es wäre we- 
nigstens vorsichtig gewesen, den ‘Aufruf an mein volk’ nicht so 
ohne weiteres als *Hippels werk’ (1 334) zu bezeichnen, weil sonst 
doch etwa der eine oder der andere an den dichter Hippel 
denken könnte. 

Um von diesen nebensachen wider auf die hauptsachen zu 
kommen, so suche ich bei G. vergebens aufschluss über wichtige 
fragen, die den localforscher in erster linie angehn. als Schiller- 
forscher hätte ich zb. erwartet, etwas näheres über Schillers 
aufenthalt in Berlin und seine beabsichtigte berufung nach Berlin 
zu erfahren. Schiller in Berlin! welche weite und reiche per- 
spective auf beiden seiten! aber ich finde bei G. nicht einmal 
das reiche briefmaterial ausgenutzt, das schon andere über diese 
angelegenheit zusammengetragen haben. persönlichkeiten wie der 
prinz Louis Ferdinand treten gar nicht hervor, Pauline Wiesel 
wird gar nicht genannt. auch Henriette Mendelssohn findet keine 
besondere würdigung. ganz unerklärlich ist mir, warum Heine 
und seine Berliner briefe so wenig beachtung gefunden haben; 
die letztern scheint G. gar nicht zu kennen. an andern stellen 
des textes würde man wider lieber eine lücke als einen höchst 
notdürftiigen verband sehen : wem ist denn mit dem dutzend 
zeilen gedient, die der verf. (11 317) einem so fruchtbaren schrift- 
steller wie Fouqu& widmet? 

Das schliminste aber ist, dass die charakteristiken der Jitte- 
rarischen und wissenschaftlichen persönlichkeiten durch die bank 
oberflächlich und zum teil sogar falsch sind. ich wüste aus dem 
umfangreichen werk auch nicht Eine stelle zu nennen, wo man 
dem verf., wenn schon nicht für eine resultatreiche untersuchung, 
so doch für eine glückliche beobachtung oder für eine geistreiche 
wendung zu danken hätte. nicht blols das werk als ganzes, son- 
dern auch die einzelbilder, die es enthält, sind blofse compila- 
tionen, die oft genug im bibliographischen stecken bleiben und 
eine tiefere kenntnis der eigentlichen Berliner litteratur nirgends 
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erkennen lassen. und wie schief ist nicht selten das urteil des 
verf. in litterarischen und wissenschafllichen dingen! während 
er Henriette Herz mit unverholener abneigung und den grösten 
dichter, HvKleist, mit kühler reserve behandelt, sitzt er den par- 
teiisch befangenen urteilen auf, die einem Raupach nachrühmen, 
dass er um den beifall des publicums ganz unbekümmert ge- 
wesen sei — einem dichter, der sıch in den briefen an Schrey- 
vogel (Eulingers Litteraturblatt ı 366) selber zu dem grundsatz 
bekennt : ‘da das publicum sich nicht ändern wird, ändern wir 
das stück’. (aus den beiden komischen figuren Raupachs, Till 
und Schelle, hätte sich, nebenbei erwähnt, auch mancher ber- 
linische zug herausfinden lassen.) an WSchlegels Ehrenpforte 
und triumphbogen Kotzebues findet der verf. keinen geschmack, 
weil er sich nicht auf den richtigen stapdpunct zu stellen und 
das ganze als parodie Kotzebues zu genielsen vermag, was frei- 
lich eine genaue kenntnis der Kotzebueschen dramen voraussetzt, 
aber auch allein das verständnis dieses in seiner discreten art 
einzigen, von Nestroy nicht überbotenen, sondern nur übertrie- 
benen kunstwerkes ermöglicht. Savigny (m 596) bat sich, nach 
G.s meinung, von den einschnürenden fesseln romantischen geistes 
früh befreit und darf nicht den romantikern zugerechnet wer- 
den — man wird den romantischen geist kaum irgendwo in 
einem gelehrten so lebendig und mächtig finden, als in Savigny, 
der diesen geist ja nicht blofs in sich aufgenommen, sondern ihn 
mitgeschaffen hat! am schwächsten sind die charakteristiken und 
die urteile über die gelehrten ausgefallen, und das ist der krebs- 
schaden des ganzen buches. denn das ist ja keine frage : was 
Berlin auf dem gebiet des geistigen lebens geleistet hat, gehört 
in erster linie der wissenschaft, nicht der litieratur und nicht 
der kunst an. ohne eine genaue kenntnis und ein selbständiges 
urteil über die entwicklung der wissenschaften in Deutschland 
kann man Berlin seine stellung im geistigen leben der nation 
nicht anweisen. aufzählungen von namen und büchertiteln können 
uns nicht über so arge misurteile teuschen, wie wenn 6. zb. 
die für ıhre zeit ganz respectablen, aber notwendigerweise di- 
lettantischen bemühungen von vdHagen und Büsching als ‘tiefe 
bestrebungen’ ausspielt. 

Zuletzt sei es mir erlaubt, ein paar zufällige litteraturnotizen 
mitzuteilen, die ich mir gelegentlich gemacht habe und die viel- 
leicht einem andern nützlich werden können. über Berlin ım 
zeitalter der reaction und über die universität findet man ein 
paar interessante stellen in den Briefen von Joh. Friedr. Pfaff s. 167. 
261. 265. — Berlin um 1835 schildert Immermann in einem 
briefe an Tieck (1 65) und auch in den Epigonen, die G. gar 
nicht zu verwerten wuste, obwol sie die lebensvollsten bilder der 
romantischen epoche enthalten, die wir besitzen. — ein gedicht 
auf den (grauen) Berliner himmel in MBeers werken 908f. — 
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die universität und das geistige Berlin überhaupt in den Hallischen 
jahrbüchern nı 1985 ff. ıv 1, 6ff. — entwicklungsgeschichte Berlins 


von ThMügge in der Pandora, 4 hefl. — über die akademie: 
Preufs. Jahrbücher 13. — über die musik in Berlin : Liliencron, 
Deutsche rundschau 15, 2. — über den Tunnel (ır 449), nach 


dem vorbilde der Wiener Ludlamshöhle (nicht Ludlanshöhle, vgl. 
Oehlenschlägers dramatisches märchen [1818], von wo der naıne 
stammt), hätte doch wol auf Fontanes monographie über Scheren- 
berg verwiesen werden sollen, auch wenn sich seine schilde- 
rungen auf die zeit nach 1840 beziehen. — Wehrenpfennigs An- 
denken an Moritz Veit, von G. nachträglich (n 442. 547) ver- 
zeichnet, ist zuerst in den Preufs. jahrbüchern 13 erschienen. — 
sehr gern hätte ich über die wöchentlichen zusammenkünfte der 
Berliner litteraten in den montags-, mittwochs- und donnerstags- 
gesellschaften mehr erfahren, als man schon weils. aber auch 
hier stehn dem verf. keine localquellen zu gebote, wie sie über 
die Wiener Ludlamshöhle so reichlich fliefsen; ja sogar das schon 
bekannte zusammenzustellen, ist ihm nicht gelungen. über die 
Montagsgesellschaft vgl. aufser Schüddekopf Ramler s. 25 und 
Ramlers Poetischen werken ı 317 auch noch Schultheifs an 
Bodmer in dem Züricher jahrbuch 1894 s. 4. 31 und Friedel 
Nicolaische buchhandlung 43 ff. über eine von Resewitz ge- 
gründete mittwochsgesellschaft vgl. Kawerau Magdeburg 78 ff. [vgl. 
jetzt auch HMeisner in d. Festschrift f. KWeinhold (Sırafsb. 1896) 
8. 43 ff] 
Wien, 25 jun 1896. — 3. Mıxor. 


LIiTTERATURNOTIZEN. 


Götternamen von Herwann Usexer. Bonn, FrCoben, 1896. x und 
200 ss. 8%. 9m. — in der mitte dieses herlichen buches, das 
früher oder später als grundstein einer neuen, fruchtbarern be- 
handlung der mythologie anerkannt werden muss, findet sich eine 
beherzigenswerte warnung vor zu viel wissenschaftlicher “moderni- 
täv’. *der specialforscher, weil er nicht die mufse, oft auch nicht 
die lust und kraft hat, zu den letzten fragen vorzudringen und 
einen allgemeine gedanken auszudenken, pflegt den schlagwörtern 
des tages welırlos gegenüber zu stehn; er dünkt sich ein starker 
geist und auf der höhe der zeit, wenn er die schlagwörter auf- 
greift und zum staunen zäghafterer fachgenossen kühn auf sein 
gebiet anwendet. nichts kann so handgreiflich unhaltbar oder 
unzulänglich sein, was nicht als neueste errungenschaft der er- 
kenntnis begierig aufgegriffen wurde’ (s. 253). gerade wir ger- 
manisten sollten uns das gesagt sein lassen. wie voreilig hat zb. 
Lamprecht in seiner Deutschen geschichte mit dem urgermanischen 
‘mutterrecht’ operiert, während unmittelbar darauf Delbrück dies 
Bachofen-Morgansche modegespenst am hellen tag der idg. sprach- 
geschichte verflüchtigen liels! und ebenso hat die deutsche my- 
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thologie an den schlagworten der 'folkloristen’ sich förmlich be- 
rauscht oder mit unbedingter hingabe auf die zauberworte vom 
‘gelehrten ursprung der Edda-religion’ gelauscht. selbstverständlich 
mein ich nicht, man solle Satan durch Beelzebub austreiben und 
diese falschen modernitäten schleunigst durch einfache übernahme 
der hypothesen U.s ablösen, obschon das immerhin kein kleiner 
gewinn wäre. aber wenn ein werk wie dieses erscheint, in dem 
ein genialer forscher mit einer ungeheuern belesenheit die schärfste 
kritik und mit einer eindringenden folgerichtigkeit die gröste viel- 
seitigkeit vereinigt, dann darf uns allerdings auch nicht ein satz 
verloren gehn; dann hat die erforschung der deutschen mytlıo- 
logie so lange kein gutes gewissen, bis sie nicht jede behauptung 
oder vermutung Ü.s an unserm material durchgeprüft hat. wir 
sind in nenerer zeit leider unleugbar hinter der classischen philologie 
ins hintertreffen geraten, gerade weil derartige untersuchungen 
grolsen stils von unserer kritik von vornherein abgelehnt werden. 
eine falsche kleinliche “exactheit’ will von gedanken eigentlich über- 
haupt nichts mehr wissen und erkennt nur einzelfeststellungen und 
zahlen als berechtigt an; als ob wissenschaftliche genauigkeit etwas 
anderes sein könnte als respect vor der tatsache, vor den 
grolsen tatsachen der sprach- und geistesgeschichte natürlich nicht 
weniger als vor kleinen daten. das ergebnis ist aber, dass solche 
untersuchungen wie die von Usener, vWilamowitz, Rohde, Maals, 
Coniparetti unternommenen bei uns gar nicht mehr gewagt wer- 
den, und dass man dafür, wie eben jenes citat es ausspricht, den 
doch nicht ganz entbehrlichen “leitenden gedanken’ sich einfach 
unbesehen aus dem letzterschienenen ‘standard work’ holt. 

U.s grundgedanken sind nun etwa die folgenden : die älteste 
stufe der mythologie vertreten die ‘“augenblicksgötter’ (s. 279), 
beseelungen des momentan würksamen oder erwünschten, ganz 
persönlich für den einzelnen beter gedacht : die gottheit, die eine 
einzelne bestimmte ernte schützt, eine einzelne bestimmte waffe 
zum ziel lenkt und dann auch nirgends anders als eben in der 
garbe, in der lanze selbst wohnt. sie entwickeln sich durch die 
periodische widerkehr des bedürfnisses zu ‘sondergöttern’ (s. 242f 
und allg. s. 751), die einer ganz bestimmten verrichtung ein für 
alle mal vorstehn, dem jäten, pflügen, einbringen des getreides, 
den heiraten und gebären, dem andachtsvollen schweigen (s. 265) 
und dem erfolgreichen reden. auf dieser stufe treffen wir noch 
im vollen licht der geschichte die litauischen gölter (s. 79 f); 
aber massenhaft finden sich auch griechische und römische be- 
lege, oft freilich durch spätere göttergestalten aufgezehrt und zu 
beinamen geworden (s. 242). es wäre nun gleich zu prüfen, wie 
weit zb. die zalıllosen heiti Odins, etwa die er selbst in den Grimnis- 
mal aufzählt, derartige ursprünglich selbständige, nun gleichsam 
zu nıythologischen suffixen gewordene namen von *‘sondergöttern’ 
der verlarvung, der erfahrung, des angriffis zu ross, der über- 
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führung zu schiff usw. bedeuten. denn als dritte stufe (s. 323) 
folgt nun die der ‘persönlichen götter’ (s. 301f), die dann immer 
reicher ausgestaltet werden (s. 330 f) und die nutzbereiche der 
sondergötter samt deren titeln sich aneignen; bis dann zuletzt 
rein abstracte begriffe die persönlichkeiten verdrängen (s. 364 f), 
die freilich schon von anfang an auch neben ihnen vorkamen — 
weil nach einer genialen hypothese U.s die abstracta überhaupt 
nur auf dem umweg über götternamen gebildet sind (s. 375). 
ein ‘sondergott’ wie der ‘schrecker’, der in die flucht jagende 
gott Phobos, wäre es gewesen, was den ungeheuren sprung von 
der einzelwahrnehmung zum gattungsbegriff (s. 321), von der per- 
sönlichen furchtempfindung des einzelnen zur abstraction der 
*furcht' überhaupt vermittelt hätte. 

Man sieht schon aus dieser kurzen analyse, welche bedeu- 
tung das werk nicht nur für die mythologische forschung, son- 
dern auch für sprachgeschichte und geistesgeschichte überhaupt 
beanspruchen darf. tief greift nach U. die spracha in die ent- 
wicklung der religionen ein : ‘die bedingung für entstehung per- 
sönlicher götter ist ein sprachgeschichtlicher vorgang’ (s. 321), 
der nämlich, dass die ursprünglich rein begriffliche benennung 
ihre durchsichtigkeit verliert und so aus appellativen wie *der 
herr’ ein eigenname wie ‘Balder’ wird (vgl. s. 314f). eigenheiten 
der sprache wie die polyonymie der jägersprache (s. 318) werfen 
ein licht auf die beziehungen zwischen polytheismus und mono- 
theismus (s. 338); personen- und völkernamen (s. 349f) sind 
wichtige zeugen untergegangener culte. auch dies wäre wider 
für uns nachzuprüfen : verrät etwa der namenteil, der Siegfrieds 
sippe bindet, einen alten siegesgott, wie Nikophon, Nikophanes, 
Nikochares (s. 352) auf Nike hinweisen ? 

In einigen fällen hätte auch U. selbst schon aus der deutschen 
philologie stützen für eigne lehren nehmen können. sein satz, 
‘dass alle heroen, deren geschichtlichkeit nicht nachweisbar oder 
wahrscheinlich ist, ursprünglich götter waren’ und dass hierfür 
die heldensage den beweis zu erbringen habe (s. 255), stimmt 
völlig zu Müllenhoffs lehren. für die proklisis der adjectiva 
(s. 310) könnten fälle wie as. fögian (vgl. zb. Kluge in Pauls 
Grundr. ı 340, 4) angezogen werden. — manchmal werden wir 
natürlich auch bedenken tragen, ÜU.s sätze uns anzueiguen: wenn 
er etwa (s. 358f) die werwolfssage auf die voraussetzung gründet, 
dass die im dienste des Lykos menschenopfernden priester selbst 
Avxoı hielsen. auch sei zur Ymi-frage auf den pantheistischen 
hymnus hingewiesen, der den himmel Zeus haupt, sein augen- 
paar sonne und mond, die luft seine brust, die erde seinen bauch 
und das meer seinen gürtel nennt (s. 335); er war schon längst für 
dies problem herangezogen, aber U.s commentar ist zu beachten. 

Einzelheiten wären auch sonst noch in grofser zahl anzu- 
ziehen. aber so wichtig sie meist sind, ihre bedeutung ver- 
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schwindet neben der methodischen und — hoflentlich! — aueh 
symptomatischen wichtigkeit der gesamtanlage. ‘wir suchen eine 
geschichte der vorstellungen, welche die vorzeit von den diugen 
aufser und in uns sich bildete’, sagt Usener (s. 330); wird man 
nicht einmal auch hei uns einsehen, dass ohne solche geschichte 
der vorstellungen unserer mythologie das herz und der kopf fehlt? 
Berlin, 11 jauuar 1896. Rıcnarp M. Meyer. 

Die Bösa-Rimur hsg. von dr O,L. Jiriczek. [Germanistische abhand- 
Jungen hsg. von Frieprica VocT heft x.] Breslau, WKoebner, 1894. 
xxxvi u. 100 ss. 80%. 6m. — i. J. 1893 gab J. sehr verdienstlicher 
weise die Bosasaga heraus. äufsere umstände hinderten ihn daran, 
die Bosarımur in demselben bande zum abdruck zu bringen; es 
ist ihm aber jetzt gelungen, für sie ein unterkommen zu finden 
in Vogts Germanist. abhandlungen, deren 10 heft sie nun bilden. 
schon in der sagaausgabe hat J. die stellung der ‘reime’ zu der 
‘sage’ erörtert und festgestellt, dass jene auf grandlage der ältern 
sagenfassung gedichtet sind, was aus der vollständigen überern- 
stimmung zwischen jener fassung und den rimur zweifellos her- 
vorgelit. die älnlichkeit erstreckt sich mitunter sogar auf den 
wortlaut. nur in einem wesentlichen punete weichen die rimur 
von der saga ab, und zwar darin, dass die rimur ır 29— ını 36 
berserkerkämpfe schildern, von denen in der älteren Bosasaga nichts 
verlautet. diese episode ist der (noch ungedruckten) Viktors saga 
ok Blaus entnommen. sie kommt aber auch in der jüngern 
fassung der Bosasaga vor und zwar in einer solchen form, dass 
die rimur und die jüngere sage nicht jedes für sich unabhängig 
die episode entlehnt haben können. ihr verhältnis in diesem 
punct hat J. daraufhin so entschieden, dass die saga von den rimur 
beeinflusst worden sei. 

Die unmittelbare vorlage des rimur-dichters scheint sich nicht 
unter den erhaltenen hss. der sage zu befinden, sondern muss 
jetzt verschollen sein. die rimur aber, wie sie uns Jetzt vor- 
liegen, folgen nicht der saga bis zum ende. dem letzten fünftel 
der saga entspricht nichts in den rimur, die an einer stelle ab- 
brechen, die keinen natürhchen abschluss bildet. die letzte rima 
hat auch eine auffallend geringe strophenzahl, 31 gegen durch- 
schnittlich etwa 60. falls den dichter nicht unbekannte umstände 
urplötzlich am weiterdichten gehindert haben, ist dieses jJähe ab- 
‚brechen einer mangelhaften hs.lichen überlieferung zuzuschreiben, 
und weil beide hss., in denen die rimur erhalten sind, aus der- 
selben vorlage zu stammen scheinen, ist wahrscheinlich der schluss 
der rımur durch die verstümmelung dieser hs. verloren gegangen. 

Den hauptteil des buches bildet der rimurtext 8. 1—76. die 
hs. in der kgl. bibliothek zu Stockholm (A) ist zu grunde ge- 
legt und die abweichungen der andern hs. (B), die sich ın der 
arnamagnäischen sammlung zu Kopenhagen befindet, als varr. an- 
geführt. nicht selten war aber der text in B dem in A vorzu- 
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ziehen und ist dann in den haupttext aufgenommen worden. dass 
A, die weniger sorgfältig geschrieben ist als B, zu grunde gelegt 
wurde, verdankt sie ihrem höhern alter: sie ist um 1550, B etwa 
100 jahre später entstanden. um die befähigung zu erlangen, 
über den text der ausgabe ein urteil zu sprechen, hab ich ver- 
schiedene partien mit den bss. verglichen, ı 23>—ın 53 und x 1—31 
mit der hs. A, vr 1—72 mit der hs. B. was ich dabei an un- 
richtigkeiten aufspürte, ist derart geringfügig, dass ich mich nicht 
versucht fühle es anzuführen, nicht einmal um meine kritiker- 
überlegenheit zu behaupten. der text ist in allem wesentlichen 
durchaus zuverlässig. 

Aus der einleitung, s. xı—xıxvı, wo J. die hss, die behand- 
lung des textes und die beziehung der rimur zu der sage be- 
spricht, ist die genaue beschreibung der hs. A besonders her- 
vorzuheben. s. 77—100 bringen anmerkungen verschiedener art. 

Växjd (Schweden), 12 oct. 1895. Lupvig Larsson. 

Beowulf herausgegeben von ALrken Horver ıı?: wortschatz mit sämt- 
lichen quellennachweisen. Freiburg i.B. JCMohr, 1896. 94 ss. 2m. — 
dies verzeichnis aller wortformen und belege im Beowulf hat trotz 
Greins umfassenderem Thesaurus seine berechtigung als ein auch 
für schüler leicht erreichbares hilfsmittel, um den schwankungen 
der schreibart, dem wort- und formelreichtum des denkmals und 
namentlicb den widerholungen nachzugehn. über wahl und 
stellung der quantitätszeichen kann oder muss man allerdings oft 
anderer meinung sein (zb. eom, faeger, D&s, se, geomor neben 
geömrian, neowle, geong prät.). bedeutungen sind nicht ber 
gefügt, weil dafür das glossar in heft II" bestimmt bleibt. da- 
gegen hat sich H. redliche mühe gegeben, die conjecturen der 
berausgeber zu verzeichnen. vermisst hab ich bisher folgende 
belege : dd 1107, Hygeldc 813, magan 797; bei belücan muss 
1770 stehn statt 1170, bei dryncf@t 2254 st. 2354, bei gedrdagas 
2232 st. 2333. fwi 1552 stimmt nicht (1252). A. Branpt. 

Stadien über das deutsche volksbuch Lucidarius und seine be- 
arbeitungen in fremden sprachen. von Karı ScuorgacaH. OF 74. 
Strafsburg, KJTrübaer, 1894. ıx u. 276ss. 8%. 6,50 m. — seit 
jahren wusten wir, dass Schorbach eine ausgabe des deutschen 
Lueidarius auf grundlage sehr umfangreichen materials vorbereite, 
und die sehnsueht danach war um so gröfser, als von diesem 
einzigen originalen prosawerk des 12 jhs. seither blofs vereinzelte 
bruchstücke von offenbar widerstreitender überlieferang ans licht 
getreten waren. dass wir nach langem harren vorerst nur einen 
ganzen band prolegomena erhalten, erklärt der inhalt dieses bandes 
selbst, dessen reichtum auch für diejenigen überraschend kam, 
die sich selbst etwas in den handschriften und drucken umge- 
sehen hatten. 

Wir erhalten in cap. ı (s. 19—132) eine eingehnde biblio- 
graphie des volksbuchs, die mehr als 6 Jahrhunderte umspannt: 
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die älteste der 42 hss., von denen Sch. kunde bringt, hält er 
für nur wenige jahre Jünger als das werk selbst, sie gehöre der 
zeit um 1200 au; die jüngste jahrmarktausgabe des seit 1655 
zur ‘Kleinen Kosmographia’ umgearbeiteten Lucidarius — es ist 
der 82 deutsche druck! — datiert er auf ca. 1806. die zahl der 
bearbeitungen des deutschen buches in fremden sprachen wird 
in cap. vı (s. 167—230) auf 3 eingeschränkt : den dänischen, den 
böhmischen und den mittelniederländischen Prosa-Lucidarius, wäh- 
rend die grölsere zalıl der directen übertragungen des lateinischen 
Elucidarium (das seinerseits nur &ine der quellen des deutschen 
buches ist!) in cap. vu (s. 231—268) an den schluss gestellt 
wird; hier hätten statt der nr 9 ‘Der deutsche Elucidarius (über- 
setzung) a) oberdeutsch, b) niederdeutsch’ richtiger zwei nummern 
formiert werden sollen, denn was hat schlielslich der Freusweger 
Elucidarius von der niederländischen grenze mit der bairischen 
übersetzung des cgm. 224 gemein ? 

Dass diese ganze, ungemein weitläufige und mühselige arbeit, 
die uns besonders in der geschichte des gedruckten werkes, des 
eigentlichen *volksbuches’, mit &inem schlage von allerlei schiefen 
und unklaren vorstellungen befreit hat, nicht gut bessern händen 
hätte anvertraut werden können, wusten wir von vornherein und 
{reuen uns dessen jetzt doppelt. sollen wir hier einen tadel aus- 
sprechen, so ist es der, dass die beschreibungen der handschriften 
teilweise nicht auf der höhe der druckbeschreibungen stehn. und 
sie sind doch wahrlich nicht minder wichtig! der grund dieses 
mangels liegt hier gewis darin, dass Sch. sich zu dem meister 
der incunabelkritik und druckbeschreibung, als der er jetzt da- 
steht, erst herausgebildet hat, als er das handschriftliche material 
für den Lucidarius schon grofsenteils im pulte liegen hatte. ich 
würde auch darüber hinweggehn, wenn es sich nicht um eine ander- 
weit sehr verbreitete gleichgiltigkeit handelte : unsere hssbeschrei- 
bungen taugen vielfach nichts! auf die sog. bibliographische 
correctheit leg ich dabei nicht den hauptwert, aber wissen möcht 
ich als litterarhistoriker in jedem falle : einmal alles, was auf die 
ältesten besitzer resp. leser hinweist, und dann bei mehrteiligen 
und combinierten hss., in welcher umgebung der betr. text über- 
liefert ist. ich greife zwei mir gut bekannte hss. des Lucidarius 
heraus. zunächst das auch für dies werk hervorragend wichtige 
Berliner ms. germ. oct. 56 (bei Schorbach s. 21 : nr 2); hier 
werden mit der inhaltsangabe zwei wichtige tatsachen verschwiegen: 
1) dass dem Lucidarius vorausgehn priester Johannes (s. Zarncke 
Abhdl. d. säclıs.ges. d. wiss. 17,947 ff) und SBrandan (ed. KSchröder) ; 
2) dass später nachfolgen die capitel und privilegien der brüder 
des deutschen hauses — in deren litterarischen interessenkreis 
uns also auch dieser codex einblick gestattet. und dann das 
Kasseler ms. philos. oct. 5 (Sch. s. 28 : nr 8; freund Kochendörfler 
und ich haben es schon im ]. 1874 gemeinsam abgeschrieben) : nach 
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Sch.s sich mehrfach widerholenden angaben muss man die Iıs. 
für niederdeutsch halten, es ist aber echtes mittelfränkisch, in 
dem aulser p und dit, dat, allit nichts unverschobenes vorkommit. 
vielleicht trägt der aus dem mnl. übersetzte Contemptus mundi 
der hs. die schuld an Sch.s irrtum? 

In weitern capiteln hat Sch. über den inhalt des Lucidarius 
(1: s. 3—7), über seine entstehung am hofe Heinrichs des Löwen 
(1 :8—18), über die geschichte des textes (iv : 133—156) und 
über seine quellen (v : 157—167) teils referiert, teils eingehend 
gehandelt. nicht alle fragen, zu denen das werkchen anregt, 
werden schon hier zum abschluss gebracht, die nach der ur- 
sprünglichen sprachform noch gar nicht gestellt. aber was Sch. 
bietet, kommt aus sicherer kenntnis und reiflicher vorbereitung, und 
so dürfen wir der ausgabe selbst mit günstigem vorurieil entgegen 
sehen. erst sie wird uns die möglichkeit gewähren, in eine discussion 
der teilweise recht anziehenden probleme einzutreten. E.Scı. 

ALFRED Nutt, The voyage of Bran son of Febal to the land of the 
living, an old Irısh saga now first edited, with translation, notes 
and glossary by Kuxo MryER, with an essay upon the Irish vision 
of tie happy otherwold and tie celtic doctrine of rebirth. section 1: 
The happy otherwold. London 1895. xvır und 331 ss. — Nutt hat 
schon vielfach beiträge zur indogerm. mythologie und sagenkunde 
von seiten der keltischen, irischen überlieferung gegeben: auch 
sein neues buch bewegt sich auf dieser bahn. der erste teil 
bis s. 99 enthält eine von Kuno Meyer besorgte ausgabe und über- 
setzung eines altirischen reiseroımans in versen, wovon Zimmer 
in dieser Zs. 33, 257 bereits einen auszug veröffentlicht hat. über 
diesen teil des buches steht dem ref. kein urteil zu. 

Zimmers untersuchungen sind auch in dem zweiten, dem haupt- 
teil des buches benutzt, der die altirischen vorstellungen von 
einem glücklichen jenseits behandelt und sie überdies in vergleich 
stellt zu den griechischen und nordischen sagen, sowie zu den 
angaben des Avesta und der Vedas. überall verwertet N. die 
besten und neuesten hilfsmittel; aber er vermehrt auch selbständig 
das material und zieht eine reihe von schlüssen, welche er metho- 
disch begründet und zugleich klar und fesselnd vorträgt. die 
hauptergebnisse fasst er zuletzt dahin zusammen: ‘die vision eines 
glücklichen jenseits, die in der irischen mythendichtung des 8 
und der folgenden jhh. sich findet, ist ıhrem kerne nach vor- 
christlich und stimmt am meisten überein mit dem griechischen 
mythenglauben, welcher noch nicht durch die orphisch-pvtha- 
goräischen lehren verändert war’. das scheint durchaus richtig: 
die entrückung des Menelaos, des gatten der Helena, nach den 
elysischen feldern, welche Proteus ihm wahrsagt, ist in allen 
wesentlichen zügen gleich den irischen sagen. weniger sicher 
scheint dagegen die weitere folgerung, dass diese vorstellung die 
altertümlichste arische ansicht von dem leben im glücklichen 
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götterlande widerspiegele. sie scheint vielmehr mit verhältnissen 
verknüpft, welche nur in gewissen zeiten und gegenden und bei 
einzelnen völkera der arischen familie eintraten. sie entspringt 
offenbar dem eindruck, welchen der sonnenuntergaug im meer 
hervorruft: auch im scheiden noch grofs, wie Goethe kurz vor 
seiner tode gesagt und wie man bald darauf von ihm gesagt hat. 
zugleich würkt bei dieser vorstellung eine idyllische stimmung 
mit, welche ein kindliches, sinnliches volk und eine, wenn nicht 
friedliche, doch friedenwünschende zeit voraussetzt. auch ist dies 
jenseits nur für wenige lieblinge der götter bestimmt: schon 
hierin liegt eine ausnahme vom allgemeinen loos, ein widerspruch 
gegen die harte nolwendigkeit des todes, die sich sonst aufdrängte 
und die man nur für auserwählte, allgemein beliebte menschen 
nicht zugeben wollte. 

Nur in aller kürze sei noch hingewiesen auf eine spätere 
nachwürkung dieser bilder von einem lande des glückes und des 
friedens, wo es nie an speise und trank fehlt, ja diesen stoflen 
selbst der jedesmal gewünschte geschmack innewohnt, wo die 
süfseste musik alles leid auflöst und das beste, den schlaf bringt, 
wohin die lieblichsten frauengestalten die helden abholen, wie 
anderseits die frauen durch verlockenden gesang ihrer bewerber 
in das Jenseits abgerufen werden. diese vorstellungen sind offenbar 
die grundlagen für episoden, welche in der ritterlichen eptk der 
Franzosen und Deutschen immer wiederkehren, und der versuch, 
diese als freie oder doch nur durch die classische gelehrsamkeit 
hervorgerufene erfindungen der französischen dichter hinzustellen 
muss den altirischen zeugnissen gegenüber als verfehlt erscheinen. 
auch die legende des mittelalters ist hieraus befruchtet worden: 
von hier stammt die geschichte von dem mönch, welcher glaubt 
nur eine kurze weile dem gesang eines vögleins gelauscht zu haben 
und sich erst nach langen jahren im kloster widerfindet. end- 
lich erscheint das märchen vom schlaraffenland nur als komische 
wendung der alten keltischen sage. vom westen her hat diese 
auf das spätere mittelalter ebenso eingewürkt wie dies für die 
östliche überlieferung allgemein zugestanden ist. 

In der 2 section wird Nutt die sagen von der widergeburt 
behandeln: man darf dieser untersuchung mit grofsen erwartungen 
entgegen sehen. 

Strafsburg, weihnachten 1895. E. Manrin. 
Ein bruchstück aus des Strickers ‘Karl’ von R. Düanwiırtn. sonder- 
abdruck aus dem 38 jahresberichte der staatsoberrealschule zu 
Klagenfurt. Klagenfurt, 1895. 30 ss. 8%. — der kärnt. ge- 
schichtsverein besitzt ein hsfragment aus Strickers Karl (sign. 
7—42), das aus SAndrä (früher bischofsresidenz) ım Lavanttale 
stammt, perg., 13—-14 jh., von einem buchdeckel abgelöst und 
bis auf einzelne schadhafte stellen gut erhalten. das bruchstück 
enthält 1183 verse (v. 10572—11754) auf 2 quartbll., die seite 


DÜRNWIRTH BRUCHSTÜCK AUS STRICKERS KARL 111 


zu 52 zeilen. D. beschreibt die hs. genau, gibt einige allgemeine 
daten über Stricker und dessen Karl sowie eine inhaltsangabe 
des bruchstücks. die bemerkung s. 4: ‘der inhalt unsers frag- 
mentes erbält seine besondere bedeutung dadurch, dass sowol die 
erfindung als auch die anordnung einzelner teile desselben keine 
blofse nachbildung, sondern völliges eigentum(!) unsers 
dichters sind’ verrät geringe litteraturkenntnis : über Strickers 
quelle im Karl haben schon WGrimm und KBartsch aufschlüsse 
gegeben; vgl. noch WGolthers schrift über das Rolandslied des 
Pf. Konrad und meine vergleichung von Strickers Karl mit dem 
Rolandsliede ua. s. 7—23 wird der text des bruchstückes mit 
anerkennenswerter genauigkeit mitgeteilt. in den anmm. (s. 24—30) 
sind die abweichungen der hs. von Bartschs kritischem texte an- 
gegeben. eine zwecklose arbeitl wir wären D. dankbarer ge- 
wesen, wenn er dafür bestimmt hätte, wie sich das neue bruch- 
stück zu der grofsen zahl der hss. des Karl verhalte. 

Schon eine flüchtige vergleichung mit Bartschs varr. zeigt, 
dass das bruchst. zur 2 classe CDE zu zälılen ist. am auffällig- 
sten zeigt sich dies in der verschiebung der vv. 10955—60, die 
in CDE wie in unsrer hs. erst nach v. 10966 folgen; vgl. ferner 
v. 10640 (daz), 10695 (do), 10797 (ze), 10952 (willechliche), 
11078 (Rolanden), 11169 (verkorn), 11326 (nv), 11390 (vns), 
11509 (gesehen), auch die absätze stimmen oft auffällig zu CDE, 
besonders zu D. aus dieser classe lassen sich wider C und E 
wegen stärkerer abweichungen ! eliminieren. die fälle, wo sie 
mit unsrer hs. stimmen im gegensatze zu D, sind selten und 
leicht, so 10600 (diu), 10628 (nu), 10654 (reiniv : liebe); 10603 
(daz : da), 10611 (div). dagegen gibt es schwerwiegende über- 
einstimmung zwischen unsrer hs. und D im gegensatze zu den 
anderu überlieferungen :D 11287 wie hs. 11749 schreiben Jenilun 
für @enelun der andern hss.; mit unsrer hs. teilt D die la. 10701 
e daz er gegen daz er niht aller übrigen hss.; so 10702 (daz 
er im das beste : und ime daz wagest), 10734 (ovh), 10766 (niht), 
10801 (deste), 10838 (den : daz!, 10991 (gespreche : sprachen), 
11081 (daz : da), 11083 (lobelich si da ergat : lobelicher danne si 
da erg.), 11185 (war : wa), 11359. 11482. 11486. 11616. 11658. 
11671. 11675. soweit sich aus den varr. zu Karl urteilen lässt, 


ı für C vgl. 10592 (do wer), 10596 (ist chomn:: quam), 10636 (vil), 
10637 (Nv lestö: Du last), 10663 (von dem r.: von r.), 10664 (diz gebet: 
rnt), 10721 (da), 10722 (di kristen di da warn :swaz der kr. was), 10123 
(er- : be-), 10842 (half: zowet), 10959— 60 (zulanden : den I.), 10959 (gein: 
engegen), 11074 (ernstliche:: ernstlichest), 11082 (hochgezit: hochzit), 11128 
(dinen), 11221 (grose : grimme), 11230 (begonden : begunde er), 11254. 11279. 
11284. 11474 (des), 11509 (ein); für E vgl. 10559 (leben : gel.), 10592 (aller- 
erst), 10603 (daz: da) 10610 (ungelougen : unlougen), 10624 (säre : harte), 
10636 (vil), 10640 (flihent: flivgen), 10653 (den grozen : devrh d. gr.), 10660 
(das in : laz in), 10178 (alle), 10792 (sele), 10809 (aller — so), 10838. 
11231. 10669. 
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dürfte auch die orthographie unserer hs. der classe CDE am 
nächsten stehn. der gegensatz nun, der sich zwischen D und 
unsrer hs. ergibt, ist demgegenüber geringfügig. manchmal fehlt 
wol ein wörtchen in D, das die hs. erhalten hat!, oder umgekehrt 
enthält D ein wörtchen, das die hs. nicht bietet ?; textliche än- 
derungen auffälliger art dagegen sind selten (so 10815 daz er: 
vnde, 10897 eine umsetzung : wären E: ed w., 11196 dir minen: 
dich minem, 11418 ver- : wider-, 11578). solche abweichungen 
können durch die blolse willkür des schreibers entstanden sein, 
wiewol er sonst nicht eigenmächtig hervortritt : hs. 10592 fügt 
er nv ein, 10654 den für daz und hat sich hs. 10585. 10685. 
10808. 11287 (vernamt für vernemt) verschrieben. zweifellos 
also stelit unsre hs. der überlieferung D (perg., 13 jh., in der 
Vaticana, Bibl. christ. nr 1354) am nächsten. wenn D. also s. 22 
zu v. 11631 gewesen ergänzt, so dürfte das mit rücksicht auf 
CDE kaum zutreflend sein, vielmehr geschaffen. | 
Krummau im Böhmerwald. J. J. Ammann. 
Lessings hamburgische dramaturgie. ausgabe für schule und haus 
von Frieprich Schröter und Rıcaarp TaırLe. Halle, waisenhaus, 
1895. var und 535ss. 8%. 4m. — die neue ausgabe von S. 
und T. ist ein schulbuch, eine neubearbeitung, nicht etwa eine 
zweite auflage der ausgabe von 1877. war jene editio princeps 
‘für die oberste classe höherer lehranstalten und den weiteren 
kreis der gebildeten’ bestimmt, so sorgen die hsgg. nun, seitdem 
am 6 jan. 1692 in die preufsischen lehrpläne die lectüre von 
Lessings dramaturgie aufgenommen ist, ganz allgemein ‘für schule 
und haus’, dh. sie wollen einem gröfseren leserkreis von ge- 
ringerer vorbildung verständlich sein und die anschaflung des 
buches durch herabsetzung des preises erleichtern. zu dem ende 
war verkürzung der einleitung und der anmerkungen nötig; und 
es ist nicht zu leugnen, dass sie mit geschick durchgeführt ist. 
die einleitung ist jetzt sogar übersichtlicher als früher, und man 
erkennt nicht nur die kürzende, sondern auch die bessernde 
hand; vgl. 1, 6. 37, 28. 41, 8. einzelne fehler sind freilich doch 
noch stehn geblieben; 108, 25 erscheint neben der Voltaireschen 
Semiramis wider Otane als die vertraute, während sie in wahrheit 
masculini generis und minister des reiches ist. speciell für schüler 
sind die neu hinzugekommenen brauchbaren sprachlichen er- 
läuterungen bestimmt, auf die dann am schluss des buches ein 
besonderes register verweist. sind im allgemeinen die anmm. zu 
umfänglich ausgefallen, so hätten diese grammatisch-lexikalischen 
beigaben noch an manchen stellen ergänzt werden können; eine 
reihe von wörtern ist ohne erklärung geblieben, zb. 220, 13 


! so 11391 (die), 11402 (mir), 11413 (vil), 11516 und 11738 (wol), 
11754 (stille). 


2 so 10628 (vil), 10777 (ein), 10861 (alle), 11181 (s#), 11551 (da), 
11564 (ovA). 
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verführerisch *irre führend’. über den pädagogischen wert der 
ausgabe mafse ich mir kein urteil an, 

Aber Eines ist hier doch gleich zu besprechen, das ist die 
ganz ungeheuerliche verunstaltung des Lessingschen textes. um 
raum zu schallen für ihre erläuterungen, haben die hsgg. aus der 
dramaturgie grolse partien, die ihnen entbehrlich schienen, weg- 
gelassen. von vielen stücken ist nur die hälfte oder ein drittel 
abgedruckt; die stücke 51 bis 68 fehlen fast ganz. und da nun 
die register beinahe unverändert aus der ausgabe von 1877 
herübergenommen sind, so kann es zb. vorkommen, dass uus 
dieser ındex auflordert, über Coellos Essex das 60 stück zu be- 
Iragen und dieses stück überhaupt nicht vorhanden ist. aber 
auch das, was von Lessings dramaturgie geblieben ist, hat sich 
viel gefallen lassen müssen. dass orthographie und interpunction, 
so charakteristisch sie waren, schonungslos nivelliert worden sind, 
mag hingehen. dass, wenn Lessing Eckhof sprach und schrieb, 
Ekhof gedruckt wird, mag sogar als verbesserung gelten. aber 
in der vorrede war doch wenigstens in aussicht gestellt, dass die 
wortformen, die nominal- und verbalflexion gewahrt werden sollten. 
nichts davon ist geschehen; eine einzige stichprobe kann es zeigen. 
der schluss des zweiten stückes (2 druckseiten) zeigt die ab- 
weichungen : erkennt statt erkennet, Parterre statt Parterr, Ge- 
murmel statt Gemurmele, herabgestürmt statt herabgestürmet, Trauer- 
spiels statt Trauerspieles. wie kann bei solcher willkür der leser 
noch ein echtes bild von Lessings rede erhalten! ja, die pietät- 
losigkeit gegen den text des dramaturgen geht noch weiter. 
Lessing wuste sehr gut, an welche leser er sich wante. die 
kenntnis des lateinischen, griechischen, englischen war im grofsen 
publicum des 18 jhs. wahrscheinlich noch weniger verbreitet als 
in dem des 19. und doch hat er unbedenklich eine ganze reihe 
von belegstellen aus fremden autoren im originalwortlaut in den 
text oder die anmerkungen geselzt. war es nun schon eine 
dreistigkeit von S. und T., ın der ausgabe von 1877 statt der 
meisten dieser citate eine deutsche übersetzung einzuschieben, so 
ist jetzt gar kein princip mehr zu erkennen : im 90 und 96 stück 
ist bei den Donatcitaten der lat. wortlaut widerhergestellt worden, 
im 94 und 101 stück erscheinen die worte aus Cicero und Sterne 
in übertragung. solches verlahren ist keineswegs zu billigen. 
soll in der schule die hamburgische dramaturgie gelesen werden, 
so gebe man den schülern Lessings text vollständig und unver- 
fälscht, am liebsten sogar mit seiner charakteristischen orthographie 
und seiner wol überlegten und für das laute lesen sehr nützlichen 


Interpunction. 
Marburg i. H. ALBERT Köster. 


A.F.D. A. XXlll. 8 
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KLEINE MITTEILUNGEN. 


DıE HANDSCHRIFT DER MARIENSEQUENZ von Murt, die ich im manuscripten- 
schranke des klosters Muri-Gries bei Bozen wolverwahrt gefunden 
habe, führt dort nicht, wie in meiner Litteraturgeschichte n 46 
(2.9 v. u.) verdruckt ist, die nr 99, sondern vielmehr 69. J. KeLLe. 

Die FRAGMENTE Karayans. aus Kelles Litteraturgeschichte ı 193 ent- 
nehme ich, dass die von mir ı. j. 1893 zunächst auf der Wiener 
hoflnbliotbek, dann anderwärts vergeblich gesuchten ! blätter 
vKarajans sich nun doch auf der genannten bibliothek (sign. 
nr 19513, suppl. 2719) befinden, wie Kelle durch eine schrift- 
liche anfrage ermittelte. ich teile im folgenden das ergehnis 
meiner collation mit, die in mehreren puncten die in meinem 
texte vorgenommenen conjecturen bestätigt. 

Die bruchstücke bestehn, wie D. gedd. s. 189, anm. 3 aus 
vKarajans angaben richtig erschlossen ist, aus einem pergament- 
doppelblatt, das in horizontaler richtung durchschnitten wurde, 
und dessen unterer teil verloren gegangen ist. die breite beträgt 
13,5 cm, die jetzige höhe 9,8 cm, die zeilenlänge durchschnitt- 
lich etwa 11 cm. die schrift stammt nach der richtigen angabe 
vK.s aus dem ende des 13 jhs. — ich citiere nach der vers- 
zählung meines textes. wo K. wo, vo druckt, steht immer %, €. 

S. Paulus. 2 diefer (st. diefer)2. — 13 D von Do ist ganz 
rot, was ich bier und im folgenden immer ausdrücklich hervor- 
hebe, da vK. öfter felte buchstaben gesetzt hat, wo die hs. keine 
eigentliche initiale bietet. sonst sind die anfangsbuchstaben der 
verse teils klein, teils grofs, die grofsen oft mit roter farbe durch- 
strichen : K.s abdruck lässt das richtige nicht überall erkennen, 


doch übergeh ich diese differenzen. — 19 /a bietet in der tat 
die hs. — 23 zwischen Die und Ähaten ist, kaum lesbar, ? ge- 
schrieben, also inhaten. — 26 das von mir conjicierte vfe (nicht 
Karajans vd‘) steht in der hs.; da ein kleines loch folgt, könnte 
auch vfe|ln] dagestanden haben. — 26 bovä. — nach fazen reim- 
punct. — 27 un. — 29 vil. — 32 iezuv. — 34 nachı abgrunde 
fehlt der reimpunct. — 44 guten ist unterpungiert, also wol 
zu streichen. — 50 gap in. — 52 Inruwen als &in wort. — 
53 nach bekanden reimpunct. — 55 zegrozen als Ein wort. — 


56 fus (st. uf). — 62 vR (conjectur für K.s vil) steht tatsäch- 
lich in der hs. — 66 behalden. — 67 fie. — 69 hie, von e nur 
die hälfte erhalten. — 73 hoffenüge, wie der text bietet, steht 
vielleicht in der hs. (st. hoffenüge),. — 75 geniezen (st. gemezen) 
steht tatsächlich in der hs. — 77 Dar an (nicht als ein wort). 
— 80 der von K. nicht angemerkte zeilenschluss fällt nach 
gelonit. — 81 D von Der ganz rot. — 81 $. p. mit roten strichen 
ausgezeichnet. — 84 Der (fehler des schreibers st. Den. — 
ı ıvel. D. gedd. d. 12 jhs., s. 187, anm. 1; p. x. 


3 gewis nur schreibfehler, wie der sinn und die orthographie des schrei- 
bers, der &, nicht d, geschrieben hätte, erweisen. 
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86 nach lZeite reimpunct. — 87 minen ist vom schreiber in minef 
gebessert, doch so, dass der zweite strich des n fast unverwischt 
stehn blieb. — 88 das conjicierte zeme steht in der hs. 

Von der zukunft nach dem tode. 1 nimet st. niwet. 
— 3 Dvon Der ist, wie ich richtig vermutete, keine eigentliche 
initiale, sondern nur, wie viele aufangesbuchstaben, rot durch- 
strichen. — von (st. won). — 5 willlekome (als Ein wort). — 
19 berch (st. bzorch) ist in der tat das richtige : der schreiber 
schrieb durch, setzte über # ein e und darunter einen tilgungs- 
strich. — 23 D von Do ganz rot. — 28 vngemachef (st. u-). — 


35 D von Der ganz rot. — 37 wemir als &in wort. — 44 ur- 
sprünglich stand Ahiffete da, dann wurde vom schreiber aus dem 
ersten f ein } hergestellt, also hilfet (st. hilfe). — 47 D von 
Die ist, wie ich vermutete, keine eigentliche initiale. — 51 sie 


(st. si). — 62 Wan div (st. der), das v nur zur hälfte erhalten. 
man könnte also statt Scherers Von dem stät gescriben dd im 
engen anschluss an die überlieferung lesen Von diu stdt usw. — 
64 O ganz rot. — 84 trut. — 86 nach rieten kein reimpunct. 
— endlich bemerk ich noch, dass am untern rande von s. 1 
einige fragmente von langen schäften (l oder f, /) erhalten sind, 
am untern rande von s. 3 und 4 das obere drittel je einer zeile. 
Zell a. Ziller, 17 juli 1896. Cart Kraus. 
Eıne stRopue MuscartpLörs. auf der 2 spalte der letzten seite der 

hs. 2836 der Wiener hofbibl., die den Apollonius des Heinrich 
von Neustadt enthält und 1467 geschrieben ist, findet sich von 
der gleichen hand die folgende strophe Muscatplüts, in einer 
von der mir bekannten (Wackernagel KL ır nr 648, 4; Groote 
p. 53, 46ff) wesentlich abweichenden form. die erste spalte ist 
abgerissen und darum fehlen die versanfänge teilweise; wo sie 
erhalten sind, sind die ersten buchstaben durch rote längsstriche 
ausgezeichnet. 

[Ac]h maria mait 

[pi] mein gelait 

[mJit worten lind 

[ge]gen deinem kind 


[. .] vor vbel mich behüte 
[. .] fetz dein fchilt 

[mijt parmung milt 
[julnckfraw fur mich 
[de]ß pitt ich dich 


[M]Jaria durch all dein güet 

[n]u ich hinfar jn fremde lant 

[da] fint mir dj weg vnkant 

[..] pewt mir magt dein weilfe hant 
[vind laß mich meiner fünde 


8% 
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Engelten nicht 
mein zuuersicht 
[han] ich zu dir gefetzet 

Durch dich 

mag ich 

wol komen hin 

Es fey mein gewin 

groß oder klain 

Hill junckfraw raın 
AMEN 

Bern, 6 juli 1894. S. SINGER. 


BRIEFE DER BRÜDER GRIMM AN ALBERT YoN BOYXNEBURG. 


Im Marburger k. staatsarchiv ist kürzlich von der familie 
von Boyneburg auf Weilar der litterarische nachlass des freiherrn 
Albert vB. deponiert und zu wissenschaftlicher benutzung freige- 
geben worden. in diesen tagen gelangt das denkmal der brüder 
Grimm in ihrer vaterstadt Hanau zur aufstellung, und da mögen 
als ein kleines angebinde zum feste der weihe die briefe des brüder- 
paares an einen liebenswürdigen und begeisterungsfähigen lands- 
mann zum abdruck gelangen, von dem die reichhaltige publication 
Stengels noch nichts zu melden wuste. 

Albert (Albrecht) von Boyneburg ist im 3. 1185 zu Rinteln 
geboren und 1868 auf dem stammyute Weilar bei Salzungen als 
kurf. hess. major a. d. und nassauischer kammerherr unverheiratet 
gestorben; über seine familienverhältnisse unterrichtet man sich 
am bequemsten aus RvButtlurs Stammbuch d. althess. ritterschaft, 
vBoyneburyk taf. v. in seiner jugend, während der feldzüge des 
ersten und zweiten jJahrzehntes, hat er gern burgruinen gezeichnet 
und in den winterquartieren in Frauken, Baiern und Österreich sagen 
gesammelt, die leider auf der post verloren gegangen sind. diese lieb- 
habereien sind die veranlassung des kleinen briefwechsels yeworden, 
den Wilhelm Grimm im october 1816 eröffnete, Jacob (mit 2.3.4) 
fortsetzt und Wilhelm wider schlie/st. später concentrierten sich vB.s 
interessen mehr und mehr auf adelsgeschichte und genealogie und spe- 
ciell auf die geschichte der eigenen familie, für die er ein umfassendes 
material zusammengebracht hat. er war ein flei/siger mitarbeiter an 
werken wie Kneschkes Adelslexicon und auch an der Encyclopädie 
von Ersch und Gruber. sein wolgeordneter briefwechsel zeigt ihn 
in regem verkehr mit zahlreichen gelehrten, deren arbeitsfeld die 
westdeutsche territorialgeschichte bildete, so mit FGottschalk, @Landau, 
LSchrader, PWigand. den grösten wert legte er selbst auf seine 
correspondenz mit JuvHormayr, die in der tat das meiste interesse 
darbieten möchte. 

Die briefe des freiherrn an die brüder werden im Grimm- 
schrank der Berliner k. bibliothek aufbewahrt und sind mir durch 
dr Ippels entgegenkommen und WScheels bewährte hilfsbereitschaft 
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in auszügen und abschriften zugänglich. die antwort auf nr 1 
(vom 23/xı 1816) begleitet “einige sagen’, die vB. neuerdings ye- 
sammelt hat, berichtet vom verlust der ältern sammlungen und ver- 
spricht späteres eingehn auf den fragebogen. (die zweite auflage 
der Sagen weist keine verwertung dieser beisteuer auf.) die weitern 
briefe sind vom 2i/vı und 1/vı 1827, vom 15/lıx 1828 und 
30/xı 1829 (glückwunsch zur berufung nach Göttingen, litterar 
anfragen zur familiengeschichte) datiert, ihr inhalt ergibt sich zu- 


meist aus den antworten und meinen anmerkungen. E.S. 
1 (doppelblatt in 4°), 
Calsel am 22! Octbr. 1816. 
Ew. Hochwohlgeb. 

haben die Güte gehabt, mir durch Ihren Herrn Bruder versichern zu lassen, 
dass Sie an der von uns veranstalteten Sammlung von Deutschen Sagen An- 
theil nehmen und selbst schon einiges der Art zusammengebracht. Nichts 
erwünschter kann uns seyn, als ein solcher Antheil, weil durch das Gemein- 
schaftliche die Sache allein rechten Fortgaug gewinnen kann und die Kräfte 
von einigen nicht zureichen; dann ist es uns auch sehr lieb, Sinn dafür und 
Anerkennung der Wichtigkeit des Unternehmens zu finden, das viele noch 
für etwas überflüssiges oder gar törichtes halten. Ich bin so frei Ihnen, zu- 
gleich im Namen meines Bruders, der sich Ihnen angelegentlich empfiehlt, 
hier das Buch selbst zu übersenden. Unsere Ansicht von dem Ganzen ist 
in (1b) der Vorrede ausführlich dargelegt, so dafs ich nichts weiter hinzu- 
zufügen brauche. Wollten Sie nun die Gewogenheit haben, uns mit Ihren 
Beiträgen zu unterstützen, so würden Sie uns einen sehr grofsen Gefallen 
erzeigen. Um so mehr würden sie uns in dieser Zeit willkommen seyn, weil 
eben die Handschrift für den zweiten Band geordnet wird. Aufserdem lege 
ich noch einen Zettel bei, auf welchem sich Angaben von Sagen befinden, 
die in Ihrer Gegend vorkommen sollen, die wir aber zu erlangen noch immer 
nicht so glücklich waren. Wollten Sie die Güte haben, darnach selbst, oder 
auch durch Bekannte, zu forschen, so könnte wohl manches schöne ge- 
sammelt werden. Ein glücklicher Umstand ist, dafs wenn man erst einmal 
die Gelegenheit gefunden, wo etwas zu hören ist, sich dann immer (2b) eins 
an das andere schliefst und die geöffnete Quelle fortrinnt. Der Anfang ist 
auch hier das schwerste. Doch mufs es Ihnen schon leichter fallen, das 
Vertrauen der Leute zu gewinnen, ohne welches sie nicht leicht zum Er- 
zählen sich verstehen. 

Vielleicht haben wir bald das Vergnügen, Sie wieder einmal hier zu 
sehen, bis dahin empfehle ich mich Ihrem geneigten Andenken und bin mit 
der Versicherung der vollkommensten Hochachtung 

Ew. Hochwohlgeb. 
gehorsamer Dr 
W.C. Grimm, 


Beilage zu 1 (quartblatt, nur vorn beschrieben). 
Zu erfragende Volkssagen. 


Sagen von der Frau Holla: 
Frau Holla u. Adalbert von Tamaroda. 
os « u. der Klausner zu St Gangolf. 
«e e u. der Ettersburger. 
. e u. der Jäger Berthold. 
N s u. die Gräfin von Lindesbach, 
s u. das Hetschburger Gretchen. 
Sage vom Hörseiberg bei Eisenach. 
Sage von der Wartburg, wo einer, indem er herabgeworfen wird, fürs 
Kind von Brabant ruft. 
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Sage vom Spatenberg bei Greuzburg a.d. Werra, worin Zwerge stecken 
sollen. 
Sage von der See und Teufelskutte bei Salzungen. 
Drusersee bei Vach. 
Elfertsee bei ones 
Hautsee! = 
Teufelsthal 11 St. von Eschwege. 
Krötenpfuhl bei Eschwege. 
kl. octavblatt). 
Me Cafsel den Sten 


Nor. 1817 
Verehrter Freund 


Bei der Kürze Ihres neulichen Aufenthalts hier in Cafsel haben wir ver- 
geflsen Ihnen die einliegende Subseriptionsanzeige auf unsern Reinhart Fuchs 
mitzutheilen. Seyn Sie doch so geneigt in Ihrem Kreise Theilnehmer zu 
sammeln, die ein Werk nöthig hat, dem es seit Göthes Dichtung eines Theils 
der grofsen Fabel an Freunden (1®) nicht fehlen kann. Wir muüfsten uns 
sonst vielleicht eine der Arbeit selbst, wenigstens unsrer Lust und Liebe 
daran nicht wohlthuende Abkürzung des ersten Plans gefallen lalsen. 
Leben Sie wohl und vergefsen Sie nicht Ihr Versprechen Cafsel diesen 
Winter noch einmal zu besuchen. Mit bester Begrüfsung hochachtungsvoll 
der Ihrige . 
Grimm. 
3 (quartblatt, vorderseile beschrieben). 


Ich verfehle nicht, Ihnen, verehrter Freund, meinen Dank abzustatten für 
die Gefalligkeit, mir zwei Paquete von Wien? und München ? mitzubringen. 
Leider war ich vorigen Herbst im Augenblick Ihrer Abreise so mit Geschäften 
überhäuft, dafs ich nicht fertig bringen konnte, was Sie die Gewogenheit 
haben wollten zu besorgen. 

Der Aufenthalt zu Wien und München bietet zwar ganz andere Reize, 
als unser hiesiges enges und beschränktes Leben; doch besuchen Sie viel- 
leicht Ihren Herr Schwager und dann freue ich mich darauf, Sie wieder zu 
sehen und manches von Ihnen zu hören. 

In Baiern soll doch etwas zu einseitig für das Fach der Kunst gesorgt 
werden. Andere billige und gerechte Wünsche bleiben noch unbefriedigt; 
wir wollen denken, nicht auf immer. 

Gegenwärtig arbeite ich ein Buch ‚über deutsche Rechtsalterthümer aus; 
sollten sich in Ihrem Archiv oder in Ämtern dortiger Gegend handschrift- 
liche Dorfweisthümer vom 15. bis ins 18. Jahrh. vorfinden, so würden 
Sie mich durch deren Mittheilung sehr erfreuen. 

Völkel und Wilhelm empfehlen sich, ich habe die Ehre Hochachtungs- 


voll zu sein 
Ihr gehors. Freund u. Diener 
Cassel 21 Jun. 1827. Jacob Grimm. 


4 (quartlatt, vorderseite beschrieben). 


Verehrter Freund, das Altenhaslauer märkergeding* ist eins der interessan- 
testen und lehrreichsten seiner art, und durch dessen mittheiluong würden 
Sie mir einen wahren dienst erzeigt haben, wäre es nicht eben vor einigen 
jahren bereits im druck erschienen (in der jurist. zeitschrift Eranien. 
Heidelb. 1825. p. 25—29.) und zwar nach drei verschiedenen aufnahmen vom 
jahr 1354. 1461 und 1570. Die Ihrige ist, falls kein schreibfehler waltet, 
von 1454, könnte also abweichungen enthalten und ich bin so frei in jenem 
fall um deren gelegentliche mittheilung zu bitten. 

Alles was diesem weisthum gleicht, wäre mir erwünscht. Meine samm- 
lung belauft sich schon über 300 weisthümer, 

Das weistham von Maden kenne ich hingegen durchaus nicht und bitte, 


I vgl. DSS. ı nr 58. 2 von vBogislav. 3 von Docen. 
* vgl. Rechtsallerlümer 957, Weistümer ın 410. 
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wenn es mehr als eine allgemeine rügegerichtsformel enthält, gehorsanst, 
mir davon abschrift zu schicken oder dazu zu verhelfen. 

Hormayrs Wien haben wir hier; aber stadtrechte liegen fern von dem 
gesichtspunct meiner dermaligen arbeit. Ein urkundenbuch kann ich diesmal 
nicht beifügen. j 

Mit vollkommenster hochachtung der Ihrige 
Cassel 16 jul. 1827. Grimm. 


5 (doppelblatt in 4°, 1% brief, 2b adresse). 
Verehrter Freund, 

die Extersteine! bei Horn sind, aufser in ältern Werken, z. B Fürstenbergs 
monum. paderbornensia, neuerdings mehrmals abgebildet und abgehandelt 
worden. Die sauberste Abbildung findet sich in Dorows Denkmalen ger- 
manischer und römischer Zeit. Stutig. 1823. tab. xxıı folio. Die beste Ab- 
handlung rührt her von dem detmoldischen Archivar Christ. GottliebCloster- 
meier: die Eggestersteine im Fürstenth. Lippe. Lemgo 1824. Geringer ist 
folgende Schrift: Lage, Ursprung, Name, Beschreibung, Mythus und Geschichte 
der Extersteine dargestellt von Carl Theod. Menke. mit 2 lithogr. Abbild. 
Münster 1824. 

Von der Carlsschanze ! bei Berlinghausen weils ich hingegen nichts 
auzugeben. 

Mein Brustübel, das mich sogar vorigen Sommer um Ihren Besuch 
brachte, dauert leider noch fort, wiewohl ich einige Linderung spüre. Das 
mir gütigst mitgetheilte Altenhaslauer Weisthum hebe ich solange auf, bis 
Sie wieder einmal hierher kommen. Meine deutschen Rechtsalterthümer sind 
vorigen Monat erschienen. 

Wilhelm empfiehlt sich mit mir Ihrer freundschaft. Gewogenbeit. 

der Ihrige 

Cassel 24 Sept. 1828. Jac. Grimm. 
adresse: Sr Hochwohlgeborn 
des Freiherrn Albert Boyneburg 
Öberstleutnants und Cammerherrn 
zu Weiler 
frei bei Salzungen. 
6 (doppelblatt in 4°, 1% brief, 2b adresse). 
Göttingen 3ten Dec. 1835. 
Ew. Hochwohlgeboren 

verfehle ich nicht den richtigen Empfang sämmtlicher Bücher anzuzeigen, 
welche Sie von hiesiger Bibliothek erhalten hatten, die darüber von Ihnen 
ausgestellten Scheine habe ich Ihrem Auftrag gemäfs vernichtet. Ich brauche 
nicht zu wiederholen dafs es mir grofsesVergnügen gemacht hat Ihnen zudienen. 

Ich war vorigen Winter schwer erkrankt u. habe bis dahin die Folgen 
davon lebhaft empfunden, so dafs ich mich vor den herannahenden strengen 
Tagen wohl etwas zu fürchten Ursache habe. 

Ich wünsche Ihnen einen angenehmen Aufenthalt in Weimar: Sie wilsen 
sich jede Berufsarbeit durch Studien zu erleichtern u. von den Umständen 
dafür einen dauernden Vortheil zu ziehen. 

Mein Bruder empfiehlt sich mit mir auf das angelegentlichste und ich 
habe die Ehre mit Versicherung der vollkommensten Hochachtung zu seyn 


Ew. Hochwohlgeboren 
ganz gehorsamster 


Wilh. Grimm, 
adresse: S. Hochwohlgeboren 
dem Herrn Major und Kammerherrn 
Freiherrn A von Boyneburg 
zu Weiler 
bei Salzungen. 


1 es handelt sich um anfragen Hormayrs, die vB. vermittelt hat. 
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ERKLÄRUNG. 


Prof. Fr. Kauffmann hat in einer besprechung der streitschriften über 
den Sprachatlas (Zs. f. d. phil. 29, 273 ff) meine im Anzeiger erschienenen 
Berichte zum eigentlichen hauptziel seiner angriffe gemacht. nachdem ich 
der redaction jener zeitschrift eine berichtigung der tatsächlichen unrichtig- 
keiten eingesant habe, bin ich den lesern der Berichte noch eine besondere 
erklärung schuldig. 

K.s ausführungen werden von anfang bis zu ende von der fiction ge- 
tragen, als ob zwischen Wenker und mir eine tiefgehnde verschiedeuheit 
der wissenschaftlichen anschauungen und der auffassung unserer pflichten be- 
stehe. es ist das eine vollständig willkürliche annahme, zu der obendrein nie- 
mand auf der welt weniger berechtigung besafs als eben dieser recensent. die 
nun fast zehn jahre, während deren ich unter Wenkers leitung am Sprach- 
atlas mitarbeite, sind eine nicht durch den kleinsten miston getrübte zeit 
gegenseiliger verständigung und tausendfältigen gedankenaustausches ge- 
wesen. gewis trage ich für alles, was ich über den Atlas und mit be- 
nutzung des Atlas schreibe, persönlich die verantwortung: officielle publica- 
tionen des unternehmens gibt es nicht, und die litterarischen arbeiten seiner 
mitarbeiter bleiben auf den fortzang des kartographischen werkes heute 
ebenso ohne einfluss, wie zu jener zeit, als hr K. selbst ‘hilfsarbeiter’ des 
Atlas war, aber Wenker hat bei aller zurückhaltung, die er sich im übrigen 
auferlegt, darüber nie, weder in seiner streitschrift noch auf der Kölner 
philologenversammlung (vgl. ihre Verhandlungen s. 35ffl) einen zweifel ge- 
lassen, dass die von mir vertretenen, von K. verhöhnten grundanschauungen 
eben auch die seinen sind: in allen von K. berührten puncten! wie ich mit 
Wenkers ausdrücklicher genehmigung hier hinzufüge. 

Die Berichte, für die sich diesmal im Anzeiger kein raum mehr fand, 


werden mit dem nächsten heft ihren fortgang nehmen — selbstverständlich 
unter ausdrücklicher billigung dr Wenkers. 


Marburg, am 11 october 1896. FERD. WREDE. 


Zs. 40, 374 lelzte zeile |. ‘heurteilung’ st. ‘bearbeitung'. 


Am 12 juni 1896 starb in London sir GEORGE WEBBE DAsENT 
(geb. 1820), der älteste mitarbeiter unserer Zeitschrift: seine bei- 
träge stelın in bd 4 und 5. am 21 sept. starb in Kopenhagen 
prof. dr Hexay PETERSEn, durch seine fruchtbringende verwertung 
der archäologie für die mythologische forschung rühmlich bewährt. 
am 23 sept. ist in Christiania 83 jährig Ivan AusEn verschieden, 
der den vornehmsten anstofs zur erforschung der norwegischen 
dialekte gegeben hat. 

Dr Otto Harnack ist zum ord. professor der litteratur und 
geschichte an der technischen hochschule zu Darmstadt, der 
privaldocent dr SAmuEL SınGER Zum a0, professor für vergleichende 
litteraturgeschichte und sagenkunde an der univ. Bern ernannt 
worden. der ao. prof. dr FMuncker an der univ. München wurde 
zum ordinarius, die privatdocenten dr Allaurren an der deutschen 
universität zu Prag, dr GHorz und dr GWırkowssı zu Leipzig, 
dr LSörTterLin zu Heidelberg wurden zu ao. professoren ernannt. — 
an der univ. Czernowitz habilitierte sich dr RupoLr WoLkan für 
neuere deutsche litteraturgeschichte. 


ANZEIGER 


DEUTSCHES ALTERTUM UND DEUTSCHE LITTERATUR 
XXIII, 2 februar 1897 


Die reste der Germanen am Schwarzen meere. eine ethnologische unter- 
suchung von dr Rıcnarp Loewe. Halle, MNiemeyer, 1896. gr. 8°. 
xı und 270 ss. 

Die fortdauer germanischer stammesreste auf dem boden der 
Krym hat den forschern widerholt einerseits zum zwecke ge- 
schichtlicher und völkerkundlicher klarstellung, anderseits zu 
erklärungsversuchen der von Busbeck mitgeteilten sprachreste 
oder glossen anlass und stoff geboten. die vorliegende arbeit 
strebt nach beiden seiten hin ihre aufgabe zu erfüllen; der unter- 
zeichnete, der das buch L.s vornehmlich ‘in bezug auf die ge- 
schichtlichen dinge zu prüfen übernommen bat, muss vor allem 
den fleifs anerkennen, den der vf. auf die ermittluug und heran- 
ziehung neuer oder bisher wenig beachteter belege für das da- 
sein germanischer reste im umkreis des Pontus verwendet hat, 
wobei allerdings auch zeugnisse mit unterlaufen, denen keines- 
wegs die beanspruchte beweiskraft zukommt. 

Loewe beginnt seine umschau an der kleinasiatischen seite 
der Propontis mit den Ior$oypaixoı, welche einmal auch kurz- 
weg I'galxoı genannt werden, im inlandgebiet von Kyzikos und 
am Granikos. dass das erste glied der zusammensetzung tal- 
sächlich auf zurückgebliebene reste der Tor3oı zurückgeht, wird 
kaum bestritten werden können; der vf. nimmt gleich hier, wie ich 
glaube ganz unnötligerweise, an, dass unter diesen Goten Heruler 
stecken, trotzdem sowol Zosimos a. 258 nur von Boranen und 
Guten (denen sich dakische Karpen und hunnische Urugen oder, 
wie die gotische form lautet, Urugunden angeschlossen hatten), 
als auch Trebellius Pollio c. 267 ausschliefslich nur von Gotthi 
sprechen, welche die küstenstriche Bithyuiens heimgesucht hatten. 
ich habe noch ein drittes zeugnis für jene ansiedlung ausfindig 
gemacht, das schon deshalb unsre aufmerksamkeit fesseln muss, 
weil es in eine recht späte zeit, ios jahr 1115, also 25 Jahre 
nach Friedrich Rotbarts kreuzzug, binabreicht : Anna Comnena 
xv 1 berichtet, dass in jenem jahre die Türken eine ebene ver- 
wüsteten, welche sich zwischen den anhöhen von Aevrıava 
(jetzt Kyrmas-dagh südlich von Maniäs oder Ilouuaynvor, wo 
auch die kreuzfahrer a. 1090 lagerten) und der sogenannten 
Koroıgarsia erstreckt; dieses letztere gebiet darf eniweder an 
den flüssen Tarsios (Qara-dere), Aisepos (Avunia-cal) und Granikos 
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(Biga-cay), oder auch, da die Türken zunächst durch das tal des 
Rhyndakos eingefallen waren, an der ostseite des Makestos (Sü- 
sygyrly-&ar) gesucht werden. unstreitig aber muss Koroyparxia 
gelesen werden; die entstellung « aus y macht keine schwierig- 
keit. der anlaut x für ursprüngliches y entspricht der spätbyzau- 
tinischen aussprache, nachdem I’ den lautwert von 5 erhalten 
hatte; z bewahrt noch die ursprüngliche form des Gotennamens: 
Gut. dass diese Goten dem Griechentum frühzeitig erlagen, folgt 
schon aus der zusammensetzung mit -graikoi und aus der kurz- 
form Graikoi, welche Constantinos Porphyrog. ofliciell anwendet. 
in der spätern nomenclatur des bezeichneten landstriches hat sich 
nichts germanisches erhalten; der vorort Bagıs, Baer, wonach 
der Granikos Baonvog benannt wurde, wird schwerlich mit un- 
belegtem vari ‘civitas’ zu deuten sein. 

lm zweiten abschnitt bespricht der vf. die SJayorsnvoi in 
der voraussetzung, dass auch hier das element -yor9- auf Goten 
hinweise, obwol die erste silbe da- unerklärt bleibt; er meint, 
der von Ptolemäus im grenzgebiet von Mysien und Bithynien, 
also im talgebiet östlich von Prusias, erwähnte alte ort Sayovra 
habe veranlassung gegeben, dass die dort angesiedelten Goten im 
volksmund in ./ayozInvoi umbenannt worden seien. ich halte 
diese annahme für allzu künstlich und setze die misform /ayor- 
$nvoi für Jayovrnyoi, wie sich einzig richtig die bewohner von 
Jayovra nannten, auf das kerbholz des autors, dem selbst viel- 
leicht, ohne jeden grund, die Gotthoi eingefallen waren; der auch 
sonst bezeugte ortsname Daguta enthält das kleinasiatische element 
dag- (vgl. Dagusa, Dagona) mit derivationssilbe -w (armen. uth). 
auch in diesem landstriche fehlt jede spur gotischer namen- 
gebung. 

Tiefer im inland sind einfälle der maiotischen Skythai in 
die provinzen Pontos Kappadokia Galatia und Kilikia um 275 be- 
zeugt; L. denkt hiebei vornehmlich an herulische scharen, da 
gerade Heruler an den sumpfigen strecken der Maiotis sitze hatten ; 
ob sich aber gerade dieses flüchtige volk irgendwo im binnenland 
dauernd niedergelassen habe, muss billig bezweifelt werden. Clau- 
dianus in Eutrop. ıı 153 spricht vielmehr von einer besiedlung 
des ‘Phryx ager’ durch Östrogothi-Grutungi. auch die Thaifalen 
fehlten dort nicht; schaaren derselben waren von Constantinus 
nach wechselvollen kämpfen, welche Zosimos ıı 51 andeutet, von 
über der Donau nach Grofs-Phrygien versetzt worden; bald darauf 
muste er eine flotte nach Atıalıa ausschicken zur bekämpfung des 
in Phrygien und Lykaonien ausgebrochenen aufstandes der dort 
angesiedelten Taigpakoı, Acta S. Nicolai ep. Myrensis bei Symeon 
Metaphrastes, Migne vol. cxvı p. 337. allgemein bekannt ist die 
nachricht des Philostorgios n 2 über einfälle der jenseits des 
Istros hausenden Goten nach Galatia und Kappadokia a. 267 fi; 
sie schleppten viele einwohner, darunter auch geistliche und 
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mönche, mit sich fort, welche ihnen später die grundlehren des 
christentums einimpften; der um 340 zur berühmtheit gelangte 
gotische bischof Vulfila entstammte selbst mütterlicherseits einer 
kappadokischen familie aus dem dorfe Sadagolthina (vgl. die 
kappadok. orte Sadagena, Sadakora) bei Parnassos westlich von 
der Halysbeuge; auf diese abstammung hat jüngst Sophus Bugge 
iIndogerm. forsch. v 2 seine these vom vorkommen armenisch- 
kappadokischer wortelemente im gotischen des Vulfila gegründet. 
die 26 märtyrer, welche unter dem Gotenrex Oviyyovgıyog 
(Menol. Basil. ıı p. 27) den tod erlitten haben, tragen teils go-' 
tische, teils phrygische, kappadokische und syrische namen, Acta 
SS. Martii ım p. 619, Octobr. xı ad diem 26 Martii, April. m p. 89, 
967. diese arianischen christen hatten, wie Epiphanios berichtet, 
ım Gotenlande klöster errichtet. hier sei gleich eine stelle des 
Johannes Chrysostomos besprochen, welche L. s. 70 behandelt: 
ein 615 av Tor$wy erbat sich nach dem hinscheiden des Goten- 
bischofs Unila brieflich einen nachfolger im bistum; die kunde 
hiervon erhielt Johannes in Kukusös durch gotische mönche, 
welche mit oi uwovalovres oi Maooeics oi TorYoı näher be- 
zeichnet sind; die mission eig zov Boortopov oder nach Ior#ia 
sollte von Constantinopel aus a. 404 der diakon Modovaoıog 
(ein gotischer name, vgl. Modaeng bei Zosimos ıv 25, ‘Pavot- 
uodog 11 21, Modi-yıonkog ein Wandale Theophanes p. 146, 8) 
übernehmen. ein zweiter brief des Johannes gilt zoig uovalovor 
TotYoıs tois &v tov ITloouwrov. das Promotus-kloster lag im 
weichbild von Constantinopel, sicherlich auch jenes der Maooeis; 
überhaupt besafs damals die hauptstadt in ihrem bereich eine grolse 
zahl von klosterzellen, worin gotische alumnen von griechischen 
und syrischen mönchen für ihre spätere sendung nach Gotthia- 
ausgebildet wurden. jener beisatz oö Maooeig muss nach der 
analogie von ol &v rov Iloouwrov als nächste ergänzung zu oi 
uovaloyreg gezogen werden, nicht Jedoch als sonderstammname 
zum nachfolgenden oi IorJoı. man wird hierbei an einen sy- 
rischen abbas Maoong oder Magpovag (vgl. mar ‘Jominus’ su«a 
‘petra’?) denken können; Maoova hiels ein dorf und eine ebene 
nahe dem klosterreichen berg Kasios. damit entfällt jede nö- 
tigung, nach L.s vorschlag auf die sicherlich keltische Morimarusa 
oder auch, woran man noch denken könnte, auf die westgerm. 
Marsi das augenmerk zu richten. 

Sind nun gotische ansiedlungen im innern Kleinasiens be- 
zeugt, so entsteht die frage, wie lange sich dieselben dort er- 
halten mochten. L. meint, bis in die zeit des dritten kreuzzugs 
hinein, wofür er sich auf eine verworrene nachricht des gelehrten 
Peuker beruft, der sich jedoch, wie ich glaube, durch stellen beı. 
Ansbert beirren liefs, wonach die kreuzfahrer hinter Laranda aul 
felder stiefsen, woselbst kreuze aufgestellt waren, und hierauf eine 
anhöhe betraten, an deren südfuls das *‘castrum munitissimum 
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Sibilia’ unter einem mächtigen christlichen markgrafen stand, der 
die Türken bekämpfte; aber wir wissen, dass dieser markgraf 
armenischer abkunft war und dass dort das neue Armenien be- 
gann. aus Peuker stammen dann jene Goten, welche Torquatus 
in Asia versus septentrionalem prope Armeniam anselzt; er hat 
offenbar das bergkilikische Armenien am Ararat gesuchti. — doch 
halt! weifs nicht das Anno-lied von leuten am Ararat zu sagen, 
welche deutsch reden? diese kunde soll dem vf. zufolge aus dem 
ınunde deutscher kaufleute stammen, welche die kaukasische küste 
besucht hatten; überdies galt Armenien für die alte heimat der 
Noriker und Bayern. dieser glaube entstammt doch wol zunächst 
der biblischen sage von der arche des Noah, dann auch dem be- 
wustsein, dass die Bayern, gleich den Schwaben, zu den Hermi- 
nonen gehören; Erminus aber galt vielen gleich Arınenus. 
po£tische fiction, nichts weiter, ists, wenn das dasein deuischer 
leute am Ararat in die gegenwart (ca. 1100) gerückt wird; der 
dichter dachte an die Armenier. 

Spuren des deutschen sollen nach Friedrich Schlegel am 
Kaspischen meere gefunden worden sein. L. verweist mit recht 
auf Rubruk, der a. 1253 am hofe des Mangu von Deutschen reden 
hörte, welche östlich von Talas im orte Bolac gold gruben und 
waffen schmiedeten; diese leute waren aber von Batu-chan aus 
Siebenbürgen dahin verschleppt worden, es waren sächsische 
bergleute! jener ort hiefs richtig Bolat (mong. ‘blei’) und lag 
nahe dem Sairam-nör im lli-gebiet. — die von Aeneas Sylvius 
vermerkten Githi-Arani und Sassoni (s. 107) waren keine Goten 
und Alanen, keine Saxen. Aranı sind vielmehr bewobner des am 
Kur gelegenen landstrichs Aran (armen. Aran, georg. Rani), den 
auch frater Jordanus Catalaniı a. 1322 neben Mogan erwähnt; 
Githi sind die armenischen Gethikh der benachbarten bergland- 
schaft Siunikh; und die Sassoni die bewohner des jetzt so oft 
genannten armenischen gaues Sassun zwischen Bitlis und Müs, 
nicht aber, wie ich selbst einmal angenommen hatte, die kau- 
kasischen Saooveg des Piolemaios oder die heutigen Cäcän 
am Terek. 

Dass es im Kaukasus selbst einmal Goten gegeben habe, 
könnte man nach einer stelle der armenischen geographie des 
Moses von Chorni (ed. Soukry, Venedig 1881, p. 25) vermuten: 
zwischen den hunnischen Bulgaren am Kuphis (Kuban) und der 
pontischen küste von Pityüs hausen nebst andern stämmen die 
Gars, die Khuth und die Svan, dann folgen die Aphsil und die 
Aplıchaz. die Gars sind sonst unbekannt; die in der Andreas- 
legende (Migne cxx p. 244) erwähnten A’&ooaxes gehören schon 


! nebenbei bemerkt, gibt es in diesen strichen nur einen einzigeu 
ortsnamen, der entfernt einen germanischen anklang besitzt : der in den 
Acta concilii Trullani a. 706 bezeugte isaurische bischofssitz 78.«dty:7. da- 
gegen sprechen jedoch isaurische namen auf -ing zb. Ninilingis. 
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nach Taurien, sei es als bewohner von Cherson, oder von Kortew 
(j. Kert, Bosporos). die Khuth müssen nicht gerade Goten sein, 
da sie den Svan so nahe gerückt werden; im Kaukasus sind 
völkernamen buntester lautverbindungen bezeugt, schon bei Pli- 
nius vı 19 begegnen zb. Coitae, Cetae, Cathei, Cauthadae, Coto- 
bacchi uä.;. im nördlichen Georgien heilst eine tribus Guda, und 
dort gibt es auch ein ‘tal von Guth’ Guthis-chewi. darum lassen 
wir auch die Gath des Faustus mı 7 lieber abseits, obwol dafür 
Guth gelesen wird, welche form die georgische Chronik p. 77 Br. 
für die Donaugoten selbst verwendet. 

Nun kommen wir zu einem hauptpunct der untersuchung, 
zur frage, ob die Evdovoravoi, welche dem um 480 verfassten 
Periplus eines anonymus zufolge an der kaukasischen küste zwi- 
schen den häfen Pagrai (j. Gelendzik) und Sindike (j. Anapa) 
salsen, würklich Germanen und zwar, wie L. annimmt, heru- 
lischer abkunft waren. ihr vorort, der sindische hafen, hiels 
Evdovota, und diese bezeichnung müssen wir sogar auf den 
ganzen küstenstrich (mit ausschluss der halbinsel Tamän) aus- 
dehnen, der sich bis zur münde des Tanais erstreckt, wenn wir 
bei Procopius B. Goth. ıv 4 p. 474 für EvAvoia, worin A in 
grofsschrift leicht aus d entstanden sein konnte, Evdvoi« ein- 
setzen. unwillkürlich muss jedem kenner germanischen alter- 
tums der name der Eudoses einfallen, welche nach Tacitus über 
den “Aviones et Anglii et Varini’, also in Nordschleswig und 
Jütland safsen; die Aviones vergleicht Zeuls wol mit unrecht mit 
den in gesellschaft der Heruler auf gallischem boden auftauchen- 
den Chaviones des panegyrikers Mamertinus. L. hält nun die 
Eudusez, Eudusjonez für eine sonderabteilung der Heruler, die 
Heruler selbst, deren urheimat er auf grund der ortsnamen auf 
-leve und -Iöf in Halland und Schonen, auf den dänischen inseln 
und in Jütland sucht, für ein volk ingväonischen schlages, das 
den Westgermanen sehr nahe stand. auf ihren wanderungen er- 
reichten die Heruler die Tanaismünde, und von da gelangte eine 
abteilung, welche den alten sondernamen Eudosez annoch be- 
wahrte, als vorgeschobener posten an die obbezeichnete kau- 
kasische küste; ihre herulische sprechweise muste den griechi- 
schen Pontusfahrern schon deshalb für ‘gotisch’ gelten, weil, wie 
allen bekannt war, im benachbarten Taurien die gotische sprache 
im schwange war; ebendaselbst wurde auch die alanische sprache 
gesprochen, die sich die Eudusianoi gleichfalls aneigneten (diese 
konnten übrigens, wie ich meine, die Heruler schon an der 
mündung des Tanais von den alanıschen Tanattai erlernt haben). 
tatsächlich bemerkt der anonymus, dass sich die Eudusianoi zn 
ForIınn nal Tavgınn (= 'Akavınn) yAwızn bedienen. diese 
wichtige stelle war mir, als ich über die Krym-Goten schrieb, 
unbekannt geblieben; L.s darlegungen sind scharfsinnig und bil- 
den einen glanzpunct des ganzen werkes. es sei mir jedoch zu 
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gunsten der möglichkeit andrer auflassungen einiges vorzubringen 
sestaällel. | 

Bei Procopius werden die ‘barbarischen leute’ der Eudysia 
ziemlich schwach durch ein angefügtes, vielleicht nur das engere 
wohngebiet derselben hervorhebendes Ö& den hunnischen völkern 
enigegengestellt; gerade die maivtische Eudysia fällt mit den 
wohnsitzen der bulgarischen Ovriyovgo. (türk. utighur, ujghur 
‘die folgsamen, geeinigten’) völlig zusammen; nur an dieser 
maiotischen ostküste wird sich der weg der Eudusianoi zur pon- 
tischen küste hingezogen haben, wälırend sie L. über Taurien 
kommen lässt. mit den Utiguren erscheinen gar oft die Alanen 
zusammengekoppelt; in späterer zeit unternehmen die binnen- 
ländischen Alanen sogar einfälle in das gebiet der Zychoi oder 
Cerkessen, wobei sich die Zychen auf die inseln an den mün- 
dungen des Kuban zurückziehn; so könnte denn auch die Eu- 
dysia als eine von Alanen zeitweilig besetzte enklave betrachtet 
werden; das osselische zeitwort awdüsun, dwdüsün böte eine hand- 
habe zur deutung von Eudysia; die alanische sprache wäre die 
ursprüngliche, die gotische die hinzugelernte tetraxitische. die 
in der armenischen geographie neben Kuphi-Bulgar erwähnten 
Duci-Bulgar sind unaufgeklärt; all zu kühn wäre die annalıme, 
es sei Evdudi zu schreiben und die anfangssilbe ev sei nur des- 
halb weggefallen, weil sie der schreiber für armenisch ev ‘und’ 
hielt. der anonymus hat uns den jüngern namen für Pagrai 
überliefert : hafen des Eptalos; sollte Eptalo, Eptala der name 
eines eudusianischen häuptlings gewesen sein? die endsilbe mutet 
recht gotisch an, das übrige lässt sich schwer erklären. eher 
liegt darin der bezug auf die grofse hunnische horde vor, welche 
er. Ep9aA-, arm. Hephthat, syr. Awdel, arab. Habtal, pers. Jeftal 
(so heifst noch jetzt ein alter hauptisitz jener Hunnen in Ba- 
dachsän westlich vom Pämir) genannt ward. ich gesteh jedoch 
olTen, dass diesen hier vorgebrachten möglichkeiten weit geringere 
wahrscheinlichkeit zukommt als der darlegung L.s, welche fast 
für gesichert gelten darf. 

Grenznachbarn der Eudusianoi auf der von den alten 'Hıwr 
genannten halbinsel Taman waren nach Procopius deutlichen wor- 
ten die T’or$oı oil Teroafiraı, welche dort, wo einst die 
griechischen orte Kepos Phanagoria Stratoklis und Hermonassa 
standen, unter der oberherschaft der hunnobulgarischen Utiguren 
eine eigene gaugenossenschaft bildeten; sie stellten einmal den 
Utiguren 2000 mann, vielleicht in abteilungen zu 500; ihr bei- 
name kann nur von gr. reroadog abgeleitet werden, nicht, wie 
L. und Wasiljewskij wollen, vom nachmaligen bischofsitz Taua- 
zcoxa, einem oflenbar chazarıschen namen, woraus sich das heu- 
tige Taman erklärt. auch diese Tetraxiten hält L., gleich den 
Eudusianen, für Heruler; ebenso gelten ihm die Krym-Goten für 
Heruler, vornehmlich aus sprachlichen gründen, weil Busbecks 
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glossen eigentlich nicht gotisch seien, sondern einem westgerma- 
nischen ingväonisch-herulischen dialekte angehören, den aller- 
dings auch das gotische beeinflusst habe. über diese these trau 
ich mir kein entscheidendes urteil zu; ich muss sie aber vor der 
hand als recht problematisch hinstellen. L. beruft sich freilich ' 
auch auf die nachricht, dass die Tetraxiten vom Jenseitigen laurisch- 
bosporanischen gestade in ihre neue heimat eingezogen waren; 
waren sie von der Tanais-münde gekommen, so konnten sich 
die Heruler in Taurien in eine gröfsere westliche (die Krym- 
Goten) und in eine kleinere östliche abteilung (die Tetraxiten) 
gesondert haben. aber — die herulische herkunft der Eudusianoi 
zugegeben, die sich offenbar an der maiotischen ostseite zum 
kaukasischen gestade vorgeschoben haben — für die Tetraxiten 
und Krym-Goten kommt doch der umstand in betracht, dass die 
Greutungi- Ostrogothi bis zu den alanischen Tanaitai gereicht 
hatten und dass es ihnen nahe lag, die taurische halbinsel zu 
besetzen; schon auf dem concil von Nicaea 325 erscheint ein 
rechtgläubiger bischof ‘Theophilus Gotthiae metropolis’ neben 
einem *Dommnus Bosphorensis’, in vollem einklang mit dem seit 
250 bezeugten auftreten von Goten im Bosporus, wo sie von den 
unterwürfigen bewohnern zunächst fahrzeuge zu raubfahrten er- 
hielten, allgemach aber auch deren christlichen glauben annahmen; 
in dieser taurischen T’orrYia« (vom Herulernamen findet sich 
hier keine spur) finden wir später den von Joannes Chrysostomos 
eingeselzten Gotenbischof Unila, einen 615 zwv Iordwy (dessen 
würde sich während der hunnobulgarischen und chazarıschen zeit 
unverkürzt forterhielt, da von einem xvguog tig TorIlag und 
von einem gotischen zorzaexng des öftern gesprochen wird), und 
eingeborne gotische priester und mönche waren es, welche mit 
Joannes brieflich verkehrten. jene Heruler, welche vom Östgoten- 
könig Ermanrich nach längerem kampfe besiegt wurden, sind 
keineswegs im Gotennamen aufgegangen; denn sonst hätte sich 
noch in weit spätern zeiten der Herulername zb. im Donaugebiet 
nicht rein und ungeschwächt erhalten können. darum haben bis- 
her alle forscher seit Zeufs die Tetraxiten und Krym-Goten zum 
ostgotischen, wie die Moesogoten zum westgotischen zweige ge- 
rechnet; unter Busbecks glossen selbst finden sich solche, welche 
nur aus dem gotischen selbst bergeleitet werden können. 

Die viergliedrige gesantschaft der gotischen Tetraxiten nach 
Constantinopel mit der bitte um einen bischof fällt in d. J. 548; 
beachtung verdienen hierbei die kurz vorausgegangenen missionen, 
nicht nur zu den Lazen und Abchazen, sondern auch zu den heid- 
nischen Hunnobulgaren nördlich vom Kaukasus a. 530, worüber 
der syrische fortsetzer der kirchengeschichte des Zacharias von 
Mitylene handelt; damals wurde für die Uliguren und Sabiren 
eine eigene schriftart zum zweck der bibelübersetzung geschaffen | 
man kann auch an eine verwendung der Jüdischen und samari- 
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tanischen schriftzeichen denken, da die Hebräer zumal in Phana- 
goria ein altes element der bevölkerung bildeten; mit samarita- 
nischen lettern hat der Slawenapostel Konstantin nach seiner 
reise zu den Chazaren (= Sabiren) die Glagolica bereichert; wie 
der Genuese Giorgio Interiano berichtet, haben sich die orthodox- 
christlichen Zychi oder Ciarcassi der hebräischen lettern bedient. 
weiter hatte sich schon a. 528 den byz. annalen zufolge der 
Utigurenfürst Gorda oder Grod in Constantinopel taufen lassen; er 
liefs die bronzenen götzen seines volkes einschmelzen; er wurde 
jedoch von seinem eigenen bruder Muger und von den zauber- 
priestern beseitigt. 

L. will den nachweis erbracht haben, dass sich reste der 
Tetraxiten trotz ständiger einengung durch Türken und Cerkessen 
und trotz der würksamen bevormundung durch die griechische 
kirchensprache im sprengel von Matracha bis in die mitte des 
vorigen jhs. erhalten haben; die jüngste nachricht Mondorfs über 
‘Deutsche auch an der asiatischen seite des Schwarzen meeres’ 
muss jedoch ebenso für eine willkürliche hyperbolische ausdeh- 
nung der krym-gotischen sitze gelten wie seine ‘Deutschen schon 
von der Donau an’. in nichts zerfliefsen auch die übrigen zeug- 
nisse : das wichtigste derselben, der brief des genuesischen Juden 
Zacharias de Guizolfis a. 1482, spricht von 'signori Gotici’, hab- 
süchtigen condottieri, die jedoch als mitstreiter um den besitz 
Tamans unentbehrlich wären — das waren schwerlich tetraxi- 
tische stammesälteste, vielmehr Nlüchtlinge aus dem kurz vorher 
eroberten Mankup. Peuker spricht ganz allgemein von ‘reliquiae 
usque ad Circassos dispersae’, und Friesemanns *overgebleevene 
Gothen’ bezieht sich gleichfalls nur auf jene gotischen söldner 
aus Mankup. selbst die ‘schönen Gotenmädchen am ufer des 
blauen meeres’ im Igorliede waren den Kumanen offenbar nur 
aus der taurischen Gotia zugekommen. 

Für die fortdauer der eigentlichen Krym-Goten hat L. man- 
ches neue vorgebracht. vor allem verdient beachtung das in 
geographischer hinsicht allerdings sehr verworrene zeugnis Pirck- 
heimers aus Nürnberg : Nürnberger kaufleute, welche auf einer 
venezianischen galeere nach der Levante fuhren, wurden vom 
sturm an eine küste getrieben (Torquatus ergänzt : in montanis 
Tauricae Chersonesi ad Bosforum), wo sie einen burschen trafen, 
der ein deutschklingendes liedchen sang; derselbe erzählte, seine 
‘gotischen stammesgenossen besäfsen ein ergiebiges talgebiet 
(Gessner ergänzt Golthi vineas colunt et inde vilam sustenlant) — 
nur salz (bekanntlich ein hauptproduct der taurischen nord- und 
westseite) müsse weiterher gebolt werden’. Torquatus fügt hinzu, 
diese leute bedienten sich nur im hause ihrer eigenen, der 
sächsischen ähnlichen sprache; aulsenwärts sprächen sie jedochıh 
griechisch und tarlarisch. ein Grieche am persischen hofe, Kon- 
stanlinos Kristoforides, wuste Kämpfer von der TwIla zu er- 
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zählen, deren bewohner ösbegisch sprächen, Jedoch intermiztis vo- 
cabulis Germanis. die aussage des Moldauers Nikolaos Spatharios 
über 300 christlich-gotische dörfer in der Krym ist sichtlich über- 
trieben. L. hätte noch das bei den südlichen Grolsrussen inı 
vorigen jh. lebendige andenken an ein volk Gotwä (vgl. formen 
wie Norwa, Litwa, Mordwä) hinzufügen können. gute bemer- 
kungen bietet er über den leiblichen typus der krymschen Berg- 
tataren (227ff); am ausführlichsten handelt er über Busbecks 


glossen (127). — die kritik hierüber muss ich jedoch einem 
gewiegteren Germanisten überlassen. 
Wien, 22 märz 1896. WıLneı.M TOoMASCHEK. 


Die sprache der Langobarden von WırneLm BRUCKNER. OF 75. Strafsburg, 

KJTrübner, 1895. xvı und 338 ss. 8%. — 8m. 

Germanische namen auf rheinischen inschriften von WıLueLm Rees, bei- 

lage zu dem programm des grofslı. gymnas. zu Mainz. Mainz 1895. 

4855. 4°. 

Die darstellung der langobardischen sprache, deren stoff aus 
lat. quellen verschiedener zeiten geschöpft werden muss, scheidet 
sich notwendig in lexikalische arbeit und in grammalische. den- 
gemäfs hat Bruckner sowol eine grammatik als auch ein wörter- 
buclı geliefert, reinliche trennung beider aber allerdings nicht 
zu erreichen gesucht. in die grammatik gehören lautllehre, 
Nexionen und suffixe, in das wörterbuch alles etymologische. B. 
verlegt seine eiymologien, der appellativa insbesondere, in die 
grammatik und bietet ein wörterbuch, das für einen index zu 
umfangreich, für ein lexikon zu dürftig ist und infolge seiner 
dreiteilung nicht einmal den nutzen gewährt, ein bequemes naclı- 
schlagen zu ermöglichen. dazu befolgt B. die üble gewohnbheit, 
nach $$ statt nach seiten zu citieren, so dass das aufsuchen der 
zusammengehörigen, aber an vielen stellen des buches verzeltelten 
bemerkungen so schwer als möglich gemacht ist. obendrein 
sınd diese $$ keineswegs knapp; B. trägt seine bemerkungen 
mit dem weitausholenden pathos eines wortreichen geschicht- 
schreibers vor. es ist eine verschwendung, für eine so kleine 
tatsache wie die der erhaltung Jes germ. p- im anlaute plövus, 
placiprandus, placimundus und in der verbindung sp : spero, sporo, 
die sich in 3 zeilen sagen lässt, das dreifache an raum zu be- 
anspruchen. 

Ermüdend würken auch die zahlreichen widerholungen, die 
gleichwol das thema nicht erschöpfen. so steht die erklärung 
actugild “achtfach” Amal im buche (s. 39. 72. 163. 201); aber 
warum das langob. wort ‘achtfach’ bedeuten soll und nicht nach 
launegild uud wergild “achtfacher ersatz’, das sucht man vergebens. 
B. tritt überbaupt oft mit erklärungen auf, von denen man nicht 
weils, woher sie stamınen, und mit denen er sich kritisch nicht 
auseinandersetzt. wir lesen 6mal (s. 27. 40. 82. 135. 169. 181), 
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dass lang. angargathungi sin. ‘angergröfse’ heilse, aber wie ga- 
thungi als ‘grölse’ zu rechtfertigen sei, das erfährt man auch 
dann nicht, wenn man sich der zeitraubenden mühe unterzogen 
hat, die 10 zu dem worte citierten $$ durchzulesen. und doch 
ist die erklärung ‘gröfse des grundbesitzes’ (s. 181) sehr zweiiel- 
haft. aus keiner der stellen des edictes Hroth. 14. 48. 74, wo 
es sich um bemessung der bulse für einen getöteten oder am leibe 
geschädigten freien nach einem bestimmten malsstabe seines wertes 
handelt : qualiter in angargathungi id est secundum qualitatem 
personae, ergibt sich dafür ein aus der textierung abzuleitender 
srund. dazu kommt, dass *gathungi, ein stn. wie got. galeikt, 
zu isl. an. Dungr ad)., dän. schwed. tung *heavy, weighty’ 
(Cleasby-Vigfusson), weder nach seiner herkunft, noch nach seiner 
augenscheinlichen, auch von B. bemerkten identität mit ags. ge- 
PDynge n. ‘growth, increase, advancement, honour’ (Bosworih- 
Toller) *‘gröfse als flächenmafs’ bezeichnen kann, sondern nur 
gleich dem anders gebildeten ags. gepingpu f. ‘honour, dignity, 
rank’ — beides zum stv. ags. gebingan ‘io thrive, grow, become 
excellent” — das gesellschaftliche gewicht der person. es ist also 
angargathungi keineswegs ‘grölse des grundbesitzes’, sondern ein 
politischer begriff “der auf dem grundbesitz beruhende gesell- 
schaftliche rang’ (so schon KMeyer), den man am besten mit 
‘srundwürde’ umschreiben dürfte. 

Nicht glücklicher ist die übersetzung von ferquido, ferqui- 
dus *besagt’, welche B. 4 mal auftischt (s. 70. 152. 190. 204). 
list man die stellen Hroth. 147. 175. 330, Liutpr. 151 mit einigem 
verständnis, so sieht man, es handelt sich immer um wider- 
herstellung eines von vornherein nicht bestimmten, von fall zu 
fall variierenden schadens in der form des geschädigten gegen- 
standes. die bestimmung damnum componat ferquido, id est si- 
milem kann nur heilsen ‘der soll den schaden gut machen, so 
wie er angesprochen wird, di. durch einen congruenten ersatz’. 
das von B. als solches nicht erkannte adv. ferguido, adj. ferquid(us) 
got. *fairgibs ist von einem verbum *ferguidan “namhaft machen, 
beanspruchen’ abzuleiten und in betreff seiner passivischen bedeu- 
tung ‘beansprucht’ mit got. fralets “freigelassen’, ahd. biheiz 'ge- 
lobt’ zu vergleichen. das verbum selbst beurteile man nach den 
got. compp. fairaihan “teilhaflig sein’, fairgreipan “ergreifen”, 
fairwaurkjan *erwerben’. *ferguidan mag gleich unserm *an- 
sprechen’ das formulieren des schadensanspruches bedeutet haben. 

Lang. figang, worin fi nicht als ‘pecus’, sondern wie in 
got. faihugairns *habsüchtig’ als *bewegliches gut’ überhaupt zu 
verstehn ist, erklärt B. s. 57 richtig ‘der auf fremdes gut aus- 
geht”. man vgl. dazu unsre umschreibung ‘jmdm. über etwas 
gehn, kommen’ = ‘stehlen’. aber figang und figangi sind keines- 
wegs verschiedene wörter, sondern nur verschiedene formen — 
stm. einerseits und stn. jo-stamm anderseits — ein und desselben 
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wortes. in allen fällen Hroth. 253. 291. 372, Grimuald 9 ist die 
‘handlung’ des stehlens, nicht der dieb gemeint, was auch die 
ständige variante fgangit, figangitus absır. zu *figangire, lang. 
*Agangian aufser zweilel setzt. persönliche bedeutung hat das 
wort nur Liutpr. 147 figanges und in der urkunde von 796, 
Förstemann Sprachstamm ır 219, fegangas "die beim diebstahl er- 
griffenen’, wo aber im geraden gegenteile zu B.s annahme s. 58 
nicht die form figangi, sondern *figang, got. *faihugaggs ‘lieb’ 
vorauszusetzen ist. 

Bei uualopaus wird die abgedroschene vermutung widerbolt, 
der terminus beziehe sich auf die vermummung des räubers. aber 
utolentia ... id est uualopaus Hroth. 31 zeigt klar, dass der 
rechtsausdruck die gewallttat selbst bezeichnet. nun ist paus gleich 
mhd. bdz stn. *schlag, stols’, der erste teil aber wol niclıts an- 
ders als ahd. walu- in den compp. walugiri ‘crudelis’, waluraupa: 
wal ‘der tote des schlachtfeldes’. demnach ist die *violentia’ des 
edictes als ‘schlag oder stols, der den angegriffenen zu boden 
streckt’ aufzufassen und wenn nun an zweiter stelle das wort er- 
läutert wird uualopaus est, qui se furtim uestimentum alium in- 
duerit aut se caput latrocinandi animo aut faciem transfigurauerit, 
so kann es hier nur persönlich gemeint sein ‘der gewalttäter’, 
und es werden im relativsatz blols die nähern umstände der ver- 
mummung angegeben, welche bei dem verbrechen des walopaus 
als charakteristische begleiterscheinungen angesehen wurden. 

Bei lang. *uueguuorrin Hroth. 26. 373, an erster stelle er- 
klärt de uueguuorin id est horbitariam. si quis mulieri ... in 
uia se anteposuerit verlässt B. ohne not die gute etymologie 
Meyers und Förstemanns aus as. ahd. werran, mhd. werren “ım 
wege stehn, hemmen’ — vgl. mhd. waz wirret ‘was hindert’ — 
und beschert uns *wuueguuörin (s. 63. 93. 126. 185) zu ahd. 
wuor stm., wwuors swf.; aber mid. wüer ist *wasserleitung für 
mabl- und sägemühlen’ Österr. weistümer v 2, 949, und der grund- 
begriff dieses wortes, das zu warid ‘wasserland’ im ablautverhältnis 
steht, ist nicht der von ‘damm’, den B. braucht, sondern ‘aqua, 
aquaeductus’, womit im lang. worte nichts anzufangen ist. 

lidinlaidb Hroth. 173 soll eine formel *lid in laib sein (s. 91 
bis. 137. 191). dagegen spricht der text des edicles : si quis res 
suas alii thingauerit et dixerit in ipso thinz lidinlaib, id est, quod 
in die obitus sui reliquerit, in dem man zu dierit : res suas als 
object zu construieren und didinlaib als apposition zu verstehn 
hat. es bleibt daher bei der bisherigen auffassung, die ın dem 
worte lediglich einen term. für das als erbschaft erklärte und 
daher dem freien verfügungsrechte des besitzers entzogene eigen- 
tum erblickte. ist nun lang. laib *quod ... reliquerit’ gleich 
got. laiba, ahd. leiba, as. leda, ags. ldf, so hatte Förstemann gutes 
recht, in didin eine begriffliche entsprechung zu *... in die obi- 
tus sui ...’ zu suchen und das ganze mit ahıl. tötleiba zu ver- 


132 BRUCKNER DIE SPRACHE DER LANGOBARDEN 


gleichen. nun bedeutet in der tat ahd. ablid “obitus’ und an. 
lida hedan *mori’, es hat demnach keine schwierigkeit, lang. lidin 
als part. perf. germ. *lidinaz zu fassen, das gleich dem an. b- 
dinn ‘mortuus, vita defunctus’ den *dahingegangnen, heimge- 
gangnen’ bezeichnet. 

Ein wort hätte auch das privative d- verdient, in lanz. 
aamund ‘manumissus, a patrono extraneus’ Hroth. 224 zu ahl. 
munt, ags. an. mund f. “hand, schutz’. es verhält sich dasselbe 
genau wie got. us- in usliha : libus, uswiss adj. gegen gawiss 
stf., uswena sw. adj., usweihs adj., so dass es naheliegt, die pri- 
vative partikel d- auf eine zu got. us- im ablautverhältnis stehnde 
form germ. *az- zurückzuführen, die mit dem ahd. präfixe ar- 
im wesentlichen identisch ist. das privalive d- ist demnach wol 
synkopiertes und secundär gelängtes ar < *az. die vocalverhält- 
nisse haben im Zemait. azu- gegen litt. us- ihre genaue parallele. 

Besser im allgemeinen steht es bei B. um die erklärung der 
namen. aber auch hier macht sich ein mangel an gründlicher 
kritik der hss. oft bemerkbar. ein beispiel : B. erklärt (s. 94. 
154. 249) *fröcho aus as. fröcni, ags. frecne ‘Jdirus, audar’, ah. 
fruochan-. woher aber die form *fröcho? in den hss. des pro- 
logus steht sie nicht, sondern /ronchononi var. frochni, procho- 
nis, frochoni, procconi an der einen und fronchono var. freno, 
procho, procco an der andern stelle. das führt auf zwei urtypen 
von hss., von denen die eine *frochononi, frochono, die andre 
*frochnoni, frochno gehabt haben muss und woraus alle lesungen 
unsrer hss. ohne mühe ableitbar sind : zb. fro(n)chonont, froch- 
(no)ni, froch(n)oni, fr(o)eno usw. der name lang. fröchono, fröchno 
enthält also das volle unverstümmelte adjectiv. — ebensowenig 
geschick beweist B. in der beurteilung der lesarten zu Ustbora. 
setzt man die varianten u/, ob, uuif und das dittographische 
monstrum uibetfi vor, und bora, hora, khor nach dem allen laa. 
gemeinsamen mitlleren $ neben einander, so sieht man leicht, 
Jass sie am besten ın *uft, *obt, *ufit und *bora sich vereinigen 
lassen, wovon die erstern sprachliche varianten zu got. ufta, ahd. 
ofto sind (vgl. got. Ufitahari, Optarit urk. v. Neapel). es ergibt 
sich der name *Uftbora, der, da er kein lang. swm. auf 0 sein 
kann, vermutlich überhaupt kein masc., sondern ein fem. sein 
wird. wie bei der Gambara haben wir es also auch bier mit 
einer stammmutter zu tun. -bora ist wol swf. seitenstück zum 
ahd. nom. agent. -boro ‘träger’ in aruntporo, muniporo, khun- 
palborun und somit der volle name wahrscheinlich als mythisch 
‘die oft tragende, oft gebärende, multipara’ zu verstehn. da nun 
auch Gambara, das ich als gdmbara zu got. gabatran ‘zusammen- 
tragen, hervorbringen, gebären’, lat. wörtlich conferre, stelle und 
nach ahd. unbari, umbarig ‘unfruchtbar’ zb. unbera quena, baric 
‘fruchtbar’, Grafl ın 147f, entweder als ‘die ertrag liefernde’ oder 
‘die fruchtbare gebärerin’ mit erhaltenem m in gam- gleich altlat. 
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com erkläre, ein mythischer name von ähnlicher bedeutung ist, 
so scheint es rätlich, beide als beinamen der mutter erde aul- 
zulassen. — zu den namen mit -ioch Godeoch, Godioch, Geldehoc 
var. Hildeoc, Aldihoc weils B. nichts überzeugendes zu sagen. 
sie sind wie got. Mundzucus (Jord.), Mouvdiovxoc (Priscus) 
ohne zweifel composita mit dem stn. got. jJuk, ahd. Joh, griech. 
Cvyoy und stellen sich einem griech. comp. wie EguoLvyos, 
Fick-Bechtel Griech. personennamen s. 132, an die seite. 

Ein merkwürdiger beiname, der uns lehrt, wie weit zurück 
bei den Germanen der derbe humor in der namengebung reiche, 
ist Scarnafol *dreckkübel’, an. skarn, ags. scearn n. ‘dung, filth’ + 
langob. fol, pl. folles sun. ‘vas’, an. full, ags. ful ‘a cup. B.s 
nicht weniger als 7mal (s. 13. 27. 45. 79. 85. 175. 211) auf- 
gestellte identificierung mit dem adj. voll scheint mir unrichtig. 

Zur wortbildung beinerke ich, dass die la. des cod. Mut. 
der Origo in campo (campis) fildach auf ein collectivisches stn. 
*fild-ahi ‘gefilde’ zu bezielien ist, keineswegs auf ein composi- 
tum; zur lautiehre, dass monophthongierung von ai > 2 aus 
Euin, Eoart, Eolph nicht gefolgert werden darf, da diese namen 
wol germ. *&hwa- enthalten. 

In der declination der masculinen a-stämme erscheinen vor 
allem wichtig, weil sie eine alte frage zur entscheidung bringen, 
die nom. plur. auf -os und -as (s. 179) : gamahalos id est con- 
fabulatüs llroth. 362, duodecim aidos Hroth. 359, ferner scamaras 
Hroth. 5, das ich abweichend von B. s. 42 als germ. denominativ- 
bildung auf -arja zu ahd. scama ‘schande’ erkläre. lang. scama- 
ras mit synkope des j aus *scamarjas, ahd. *skamdre(a), got. 
*skamarjös sind leute, die ein schändliches gewerbe betreiben, 
‘homines ignominiosi’, das fen. scamara kann dazu eine swf. 
n-bildung got. *skamarjö, alıd. *skamdr(r)a sein; hierher gehören 
weiter die fegangas, figanges, die folles, der ortsname Dungas 
und winfingas ‘beinbinden’. es kann kein zweilel obwalten, dass 
diesen formen die alem. und bair. ortsnamen auf -as des 8 jhs. 
(selten auch -es), die Affaltrawangas 779 *Afleltrangen’, Aldun- 
purias 783 *‘Altenbeuern’ (Neugarı Cod. dipl. ı 71. 77) und die 
zahlreichen persönlichen bildungen auf -ingas : Agomdlingas, 
Antarmarchingas, Liutfridingas, Mumolvingas, Stiozaringas, Peraht- 
mualingas, Swaningas (Neugart), sowie bair. Antheringas, Deorle- 
kingas, Hrodheringas (ludic. Arnonis) entsprechen, welche in der 
2 hälfte des 8 jhıs. noch gelegentlich neben den neuen, aus dem 
accusativ übertragenen nominativen auf -a, wie Affallrawanga 
neben Maizingas in ein und derselben urkunde von 798 (Neug. 
ı 118), erscheinen, im laufe des 9 jhs. verschwinden, in der 1 hälfte 
des 8 aber noch die herschende form gewesen sein müssen. um 
so sicherer ist dieser schluss, als neben dem nom. pl. in wangas 
805 (Neug. ı 24) noch die ältere form in wangos 754 gefunden 
wird, so dass die geschichtliche folge der formen des echten 
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nom. pl. der masculinen o-stämme : *wangds > *wangos > *wan- 
gas (-es), dessen sulfix ja gewis auf europ. -öses zurückzuführen 
ist, keinem bedenken mehr unterliegt. ich erwähne nur nebenbei, 
dass einer der hauptgründe Kögels, nämlich dass man bei orts- 
namen, die später im locativischen casus, di. dem dat. pl., er- 
scheinen, auch in älterer zeit einen locativischen casus voraus- 
selzen müsse, schon aus dem grunde hinfällig ist, weil bei der 
conscription von ortsnamen unbedenklich auch der nom. erwartet 
werden kann, wie ja Balten und Slaven ihre ortsbezeichnungen 
regelrecht durchdeclinieren — tech. Praha ‘Prag’, v Praze ‘zu 
Prag’; Budejovice “Budweis’, v Budgjovicich *zu Budweiss — und 
casus obliqui nur dort setzen, wo sie syntaklisch gefordert sind. 
dass aber das in des lat. urkundentextes im folgenden deutschen 
ortsnamen keinen cas. obl. bewürken muss, ist selbstverständlich, 
da zwischen lat. text und deutschem namen eine syntaktische 
correlation durchaus nicht zu bestehn braucht. das verschwinden 
der deutschen nominative auf der stufe -as (-es) beruht auf kei- 
nem lautgesetz, sondern erklärt sich aus der formellen concurrenz 
der genilive sing. auf -es (-as). 

Hierlier gehören auch die mit der ständigen formel ex ge- 
nere eingeführten namen der lang. königsgeschlechter im prolog 
des ed. Hroth., die ich, soweit sie lat. fexion tragen, nicht für 
nom. sing., sondern für nominativisch oder indeclinabel gebrauchte 
accusative plur. halte; also ex genere Gugingüs, Gausüs, Gaupüs 
(Gaufüs), Harodüs wie inimicüs, solidüs, oder de proximüs legi- 
Iimüs, de natüs aut de gamahalos id est confabulatüs Hroth. 362. 
neben diesen stehn die Harodos, Beleos und Anauuas als echt 
lang. nom. plur. der geschlechtsname Anauuas führt auf einen 
germ. wa-stanım *An(a)waz, ahd. etwa *Ano, *Anawes, wozu man 
wandal. Sesao —= got. *Sisaws mit mittelvocal wie lasiws ver- 
gleiche, Beleos var. Belleos, Belehos, Ueleos aber auf eine patronym. 
10-ableitung. bei den wa-stämmen B. s. 181 ist bando, got. bandw 
und farigaydus, got. *ferigaidws, gerın. *f@rjagaidwaz übersehen, 
bei den participien präs. Gironta nicht angemerkt. dass auslau- 
tendes m lang. schon im 7 jh. zu n geworden wäre (B. 185), 
klingt unwahrscheinlich. die beispiele aus dem 9 jh. s. 141 
können, selbst wenn sie sicher wären — Sigeranus ist wol 
*Sigeramnus oder *Sigerandus —, doch für das 7 nichts be- 
weisen. der ansatz von dativen plur. crapworfin und marah- 
worfin Hroth. 15. 30 ist daher nicht allein sachlich, sondern 
auch formell unbegründet. *worfin ist verbalabstractum, got. -eins, 
gleich lang. dstalin und *wegworrin und die behauptung, dass 
worfin deshalb plural sein müsse, weil in Hroth. 373 neben dem 
stm. singular worf keine varr. auf -in vorkämen, ist mir un- 
verständlich. 

Noch ein paar worte zur lang. declination der eigennamen. 
nit recht folgert B. s. 181 aus dem gen. Rödemdreni einen nom. 
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*Roödemäri, aber seine erklärung dieser merkwürdigen lang. 
tlexionsformen mit n (s. 116) ist sehr dürfüg. DB. glaubt, dass 
Jiese formen von diminutiven wie Azolinus ausgehn. hätte er 
die zahlreichen genitive dieser bildung in ihrem zusammenhange 
betrachtet, so hätte es ihm nicht entgehn können, dass diese 
flexionsformen, wie Waltarini gen. in der unterschrift gegen 
Waltari nom. im text derselben urkunde von 720 (Meyer Sprache 
der Langobarden 149) sehr viel wahrscheinlicher von einem ca- 
sus des durchdeclinierten namens und zwar vom acc. ausgehn 
werden. das vermittelnde bindeglied ist dabei der acc. Rotharenem, 
Waltarenem (Förstem. Sprachst. ıı 243), welcher als wucherbildung 
des mit der lat. accusativendung -eın vermelirten lang. accusativs 
*Rotharen und *Waltaren anzusehen ist. vom acc. aus ist das 
n in den gen. Röthareni und Waltareni übertragen. es führen 
demnach die lang. genitive Ansefridani 748. 752, Widicani 713, 
Authareni 716, Rothareni 752, Halpareni 760, Waltarini 720, 
Guntarini 752, Teudemareni 752, Rodimarini 764, Alderisini 744, 
Auderisini 757, Floriseni 761, Rimichisini 764, Teudicini 764, 
Warini 765 (Meyer Spr. d. Lang. 186. 195. 141. 146. 192. 213. 
150. 193. 192. 225. 168. 206. 216. 225. 229) auf die nalio- 
nalen acc. *Ansefridän, *Autharen, *Teudemaren, *Alderisin, nom. 
Ansefrid, Authari, Teudemari, Alderisi, und es ist klar, dass die 
pronominale tlexion -an, alıd. im acc. Hartmuotan, im lango- 
bardischen bei den ja- (und :-) stänımen die entwicklung Jan > 
-En > -in genommen habe. also Teudemdren aus *T'heudemdrjan, 
oder Alderisin zu as. *wrisi, ahd. risi, aus *Alderisjan. die fär- 
bung des aus J@ entstandenen 2 zu % ist lediglich facultativ, die 
beliebte dehnung *Ansefridäni, * Authareni, * Rodimarini gewis 
falsch. wir werden im sinne der lang. lat. urkundenschreiber viel- 
leicht *Ansefridäni, *Authäröni, *Rödimärini zu sprechen haben. 

Ich geh aber noch einen schritt weiter und leite auch die 
genitive der n-stämme Gundoni 720, Grasoni 752, Ramphoni 7164, 
Clefoni 7166, Lopuni 716, ferner Fachuni, Hilzuni, Nozuni (Meyer 
149. 193. 225. 233. 146 und Förstem. ır 243) vom lang. acc. 
sing. *Gundon, *Grason, *Ramphon, *Clefon, *Lopun, *Fachun, 
*Hilzun, *Nozun der nominative Gundo, Graso, Rampho, Clefo, 
Lopo, Facho, Hilzo, Nozo ab, während die der lat. n-decl. ge- 
mäfsen genitive Scaptonis 148, Rimonis 749, Aldonis 744 (Meyer 
186. 168) allerdings vom lateinisch gedachten nom. des lang. 
wortes aus gebildet sein werden. wir gewinnen also den wechsel 
von -ön und -ün mil vorwiegendem Ö als acc. der masc. n-stämme. 
accusativ mit der function des genitivs ist auch Lupecinon statt 
*Lupecinoni bei B. s. 188, nicht anders, wie das {rüber ange- 
führte Widican statt *Widicani zu einem nom. *Widich, dessen 
sulfix auch in Herihcus B. 154, vertreten ist. 

Genau derselbe fall einer übertragung der accusativform 
findet sich bei dem got. genitiv Attilanis (Jordanes ed. Mommsen 
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s. 147), der weder vom got. gen. *Attilins, noch vom lateinisch 
gedachten nom. sing. Attila ausgehn kann, in welchem falle der 
gen. auf -ae gebildet sein muss, wie er auch würklich so bei 
Jord. vorkommt, sondern nur vom got. acc. *Attilan, an den die 
lat. flexion antritt. die fälle Dominiconi und Petrunis (Förstem. 
Spr. ıı 243), welche die roman. nominative Dominico und Peiro, 
statt Dominicus und Petrus, voraussetzen, sowie die flexionsformen 
scrivanes, amilanes erklären sich wol aus einer art von producliv- 
werdung der germ.-rom. flexionsverbindung -onem, -anem. vom 
acc. der swf. declination gehn auch die n-erweiterungen Gaila- 
nae gen., Geilana abl. neben nom. Gaila, dat. Geilan Försiem. 
Namenb. ı 458f aus. der acc. Gatan verhält sich wie as. tungan 
neben lungun, tungon. 

Die schrifi von Wilhelm Reeb berührt angenehm durch 
ihren warmen ton deutscher volksliebe und deutschen selbst- 
bewustseins, dem man nach Jacob Grimm in der germanistischen 
litteratur nicht allzuofi begegnet. gerne möchte man auch den 
wissenschaftlichen ergebnissen der arbeit zustimmen, doch sind 
von den 116 im cap. 1 besprochenen namen wol nur wenige, 
die man als sicher germanisch bezeichnen kann, weitaus mehr, 
die sicher keltisch sind. zur ioschrifi Louba Gastinasi f. Ubia 
bemerke ich, dass der männliche name als *Gastinasius got. 
*Gastinasjis anzusetzen sein wird und dass Louba doch wol gleich 
*Lauba genommen und als ablautform zu got. liubs mit iden- 
tischer bedeutung gefasst werden darf. Vangio ist wol sicher der 
germ. volksname, bei dem ich meines teils die ableitung von got. 
waggs festhalte. — germanisch allerdings sind die meisten namen 
des cap. 2 aus altchristlichen Inschriften, doch scheint bei ihrer 
beurteilung sich nicht eben viel neues zu ergeben. ein paar be- 
merkungen werden genügen. Chlodoveus enthält im 2 teile ein 
element *wiu, *weu got. *wius, gebildet wie Pius, wol in Abla- 
vius erhalten. dasselbe ist mit urnord. Wiwaf, germ. *wiwaz < 
*oigwaz (Noreen Abriss s. 179) zu werhan ‘kämpfen’ identisch und 
demnach mit wich in Chlodowich, an. vigr ad)., allerdings verwant, 
nicht aber gleich. — anziehend sind die namen Qalagi und Rü- 
nagi, die im zweiten teile das sonst in namen nicht bekannte 
element got. gius ‘lebendig’ enthalten, die form *qui statt *quiu 
verhält sich wie ahd. -ni! neben -niu und -niuui, die composita 
selbst schliefsen sich den griechischen auf -Brog (zu Blog *leben’, 
Pia ‘gewalt’) an. — Velandu als westgerm. form eines u-slammes 
bedarf keines s am ende. Cdlvöla und Veresemus sind lateinisch 
Calvula, Verissimus. 

Wien, 27 dec. 1895. TuEoDorR von GRIENBERGER. 
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Kilderne til Sakses Oldhistorie, en literaturhistorisk undersggelse af AxcL OLRrıR. 
ı: Forseg pä en Ivedeling af kilderne til Sakses Oldhistorie. [saertryk 
af Aarb. for nord. oldk. og historie.] Kebenhavn, OBWroblewski, 
1892. v und 134 ss. gr. 8°. 

n : Norröne sagaer og danske sagn udgiven med understettelse af den 

grevelige Hjelmstjerne-Rosencroneske Stiftelse. Kebenhavn, GECGad, 
1894. xı und 316 83. gr. 8°, 

In den viel angefochtenen, aber an anregenden gedanken 
reichen sagengeschichtlichen studien Bugges war nach langer 
zeit zum ersten mal wider Saxo Grammalicus in höchst bedeut- 
samer weise zur geltung gekommen. unter den historikern ist 
es vornehmlich Johannes Steenstrup, der feinsinnigste gelehrie 
schrifisteller des nordens, gewesen, der ganz neue gesichtspuncte 
gefunden und die aufserordentliche bedeutung der Gesta Danorum 
in das glänzendste licht gestellt hati. vielfach leidet Saxo noch 
heute unter den mehr als oberflächlichen versuchen, ihn für die 
Eddakritik nutzbar zu machen, und weil sich dafür so herzlich 
wenig ergibt, glaubt der germanist — zumal da er was lateinisch 
geschrieben, von vornherein für minder wertvoll hält, als was in 
der nationalsprache auf uns gekommen ist — ihn den folkloristen 
und anekdotenjägern anheimgeben zu dürfen. Peter Erasmus Müller 
sollte fürwahr auch den widerspenstigen achtung vor dem lieder- 
reichen buche abgenötigt haben; es hat jedoch den anschein, 
als würde der commentar noch weniger gelesen als das commen- 
tierte werk. es mag richtig sein, dass PEMüller die schwierig- 
keiten nicht mit der erforderlichen energie der forschung ange- 
fasst und für die totalbeurteilung des sagenbuches kaum eine 
feste formulierung gefunden hat. die folge war jedesfalls, dass 
man mit dem absonderlichen buche nichts rechtes anzufangen wuste 
und in dem gedanken, dass man sich auf ganz unsicherem boden 
befinde, engere berührung ablehnte. dank den ausgezeichneten 
quellenstudien Olriks wird das hoffentlich jetzt anders werden. ich 
bemerke von vornherein, dass wir eine leistung ersten ranges vor uns 
haben; mit allen hilfsmitteln der modernen historischen forschung 
ist O. tapfer und wagemutig drauf und dran gegangen, der sieg war 
ihm sicher und die beute hat gewis dem forscher selbst die schönste 
befriedigung gewährt. man glaubt sie wenigstens mitzuempfinden, 
wenn man sich von der saubern, klaren und festbestimmten schreib- 
art des autors von ausblick zu ausblick forttragen lässt. 

Und doch eins ist höchst seltsam, mir wenigstens sehr 
auffallend und als ernstes versäumnis beklagenswert. O. hat ge- 
arbeitet, ohne die mit der lateinischen sprache seines autors ge- 
gebene specifische stilform eindringend genug zu berücksich- 
tigen. wären die lateinischen citate nicht, der leser könnte sich 
in die illusion versetzen, er habe es mit einem dänischen autor 
zu tun, der dänisch geschrieben habe : all die specifischen züge 
der ‘latinitas’ sind nicht zu gebührender würkung gekommen. ich 

[% vgl. jetzt auch Ark. f. nord, filol. 13, 101 ff.] 
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kann mir nicht denken, dass O. diese sehr wichtige sache durch 
Stephanius oder PEMüller für erledigt angesehen haben sollte. 
wir kennen ja einige der stilmuster, aber lange nicht alle, und 
namentlich der stil der canlica und carmina bedürfte einer 
eingehenden, insbesondere auch die lateinische epik des 12 jbs. 
berücksichtigenden analyse. ich hege die befürchtung, dass noch 
nicht die letzten schranken fallen werden, die das gelebrte pu- 
blicum von Saxo trennen. das wird erst geschehen, wenn seine 
latinität verständlich gemacht, wenn die stilistische technik des 
autors durchsichtig geworden sein wird. ich möchte auf die- 
sem weg an den verehrten verf. die bitte richten, seine studien 
in dieser richtung zu ergänzen und dadurch seinen verdiensten 
um Saxo und die vaterländische geschichte die krone aufzusetzen. 
jeder einsichtige wird ja mit mir darin einig sein, dass gerade 
bei Saxo die stilgeschichtliche betrachtung in den vordergrund 
gerückt werden muss, dass ohne sie ein ausgiebiges verständnis 
seiner erzählungen nicht gewonnen werden kann. 

Sehe ich von diesem allerdings schwer in die wagschale 
fallenden versäumnis ab, so bleibt nur rühmens- und dankens- 
wertes. es sei denn noch ein zweiter punct, der mit dem be- 
reits hervorgehobenen in causalbeziehung steht, den O. selbst 
berührt, aber leider nicht weit genug verfolgt hat. er erklärt 
nämlich am schluss des 2 hefles, dass auch er die ansicht habe, 
Saxos werk stehe in sehr viel weitergehnder abhängigkeit von 
der zeitgenössischen romantischen dichtung, als man insgemein 
annehme. 0. deutet (s. 315) an, dass er an eine unmittelbare 
abhängigkeit Saxos von den englischen und normannischen hi- 
storikern des 12 jhs. glaube. es ist eine entschiedene lücke, dass 
OÖ. nicht auch diese beziehung consequent verfolgt und die da- 
mit zusammenhängenden schwierigkeiten nicht aus dem wege ge- 
räumt hat. so weit wie O0. das verständnis gefördert hat, ist 
keiner vor ihm gekommen. aber wir müssen noch um eine tüch- 
tige strecke weiter gelangen. das ist zu erreichen, wenn 1) die 
stilgeschichte, 2) die abhängigkeit von der geschichtsschreibung 
Englands untersucht sein wird. ehe das geschehen, werden wir 
die glänzenden ergebnisse O.s nicht ohne ein leises mistrauen 
hinnehmen, weil wir noch nicht übersehen, wie viel der stilform, 
wie viel der von O. wahrscheinlich uuterschätzten einwürkung 
Englands zugehört. ich spreche mich hierüber deswegen so be- 
stimmt aus, weil ich Saxo selbst auf meiner seite habe. er nennt 
zwei gewährsmänner, von denen er vermutlich in erster linie ab- 
hängig gewesen, denen er in der clientela Absalons nahe ge- 
treten ist. der eine ist der Isläuder Arnoldus, der andre der 
Engländer Lucas. den einen, den Isländer, charakterisiert Saxo 
mit den worten : habebat autem in clientela Absalon Arnoldum 
Tylensem, qui sive ingentii acumine sive coniecturarum sagacitate, 
saepenumero fulura, ad sua vel amicorum negotia pertinentia 
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raro presagio deprehendebat; nec minus antiquilatis quam divina- 
tionis peritus sollerti historiarum narratione callebat. deutlich hebt 
sich hiervon die charakteristik des Engländers ab : Tunc Lucas, 
Christofori scriba nationis Britannicae Uiteris quidem tenuiter in- 
structus sed historiarum sciencia apprime eruditus. ich meine, es 
hätte sich auf grund solcher aussagen, die den wert von selbst- 
zeugnissen haben, empfohlen, von vornherein die quellenunter- 
suchung auf eine allgemeine zweiteilung bezw. dreiteilung an- 
zulegen, 1) isländischer, 2) englischer und schlielslich eventuell 
3) dänischer einfluss. ich möchte sie nicht gerade einseitig nennen, 
weil die leistung an sich zu verdienstlich ist, aber ich betone, 
dass die arbeit mit der ausgezeichneten und gründlichen behand- 
lung des isländischen einflusses — und die bietet O. in 
seinen beiden heften — noch lange nicht als erledigt gelten darf. 

Es handelt sich nicht um quellenuntersuchung bei einem 
geschichtswerk, sondern um quellenuntersuchung bei einem sagen- 
buch. ©. darf die ehre für sich beanspruchen, zum ersten mal 
mit vollkommen einwandfreier, echt historisch-philologischer me- 
thode die sehr schwierige arbeit übernommen zu haben, ein 
ganzes sagenbuch quellenmälsig zu analysieren. die stoffgeschichte, 
die motivgeschichte wird in den Saxostudien O.s ein meisterwerk 
finden. seine grundanschauungen teile ich vollkommen. wenn 
er gelegentlich sagt: wie der archäologe die umformungen einer 
spange durch die culturperioden verfolgt, so ordne er die sagen 
in entwicklungsreihen, deren gliederung mit den allgemeinen 
culturperioden gegeben sei, deren leistungsfähigkeit ablänge von 
den schwankungen nationaler oder dichterischer spannkraft, so 
wüste ich in der tat nicht, wie man präciser die aufgabe des 
sagenforschers formulieren könnte. zu völliger klarheit ist O. ge- 
langt in der übersicht über den sagenstoff insgesamt. er liegt 
vor uns wie ein in bunten farben schimmerndes blumenfeld. 
gewisse farben verraten lichtquellen, wie sie unter nordischem 
himmel nirgends möglich sind. wie die blumen, so sind die 
motive gewandert. andere sindbodenständig. feste merk- 
male, um die gewanderten neben den bodenständigen sagenmotiven 
zu erkennen, hat auch OÖ. noch nicht gefunden. ich habe ver- 
sucht, neue hilfsmittel hierfür anzugeben, indem ich ihn auf die 
litterarische stilgeschichte verwies. ich kann nicht damit ein- 
verstanden sein, wenn O. s. 307 ff die *vandrende »ventyrdigtning’ 
an den namen des Engländers Lucas und die bodenständigen 
sagen an den des Isländers Arnold knüpft. es ist O. so gut be- 
kaunt wie mir selbst, dass die ‘vandrende aventyrdigtning’ vor 
Island nicht halt gemacht, dass in der isländischen sagalitteratur 
wandernde motive reichlich genug belegt sind, und umgekehrt 
wird man englischen einfluss nicht blofs vermuten, wo wander- 
motive sich bemerkbar machen. ich gebe ein beispiel. für einen 
so ausgezeichneten kenner der mittelalterlichen litteratur wie O. 
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hätte es nahe gelegen, einer einzelnen besonders wichtigen gattung 
der wandernden motive, den spielmannsmotiven (dh. wie wir jetzt 
vermuten dürfen, orientalischen romanmotiven), nachzugehn. was 
ich als spielmannsmotiv ansehe, behandelt O. als norröne sage. 
es geht nicht an, das brautwerbungsmotiv schlechtweg als ein 
norrönes zu bezeichnen, die brautfahrten Saxos nur auf die is- 
ländischen sögur und nicht auch auf die gleichzeitigen deutschen, 
französischen und bretonischen romane zu beziehen. ich meine 
erzählungen wie die folgende : Interea rex Noruagiae Olauus ad- 
"huc celebs fruende claritatis pociendegue Danie cupidine instinctus 
quo facilius voti se compotem redderet, petitis Syrithe nupcüis 
Suelicas partibus suis vires applicare curavit. Ne ergo Sueno duo- 
rum regum iunclis copiis geminum palrie latus incursandum 
preberet, perquam callido consilii genere usus, duos pervicacioris 
animi satellites subornavit, qui simulata damnacione Olauum suppli- 
ces peliverunt. A quo exulum more indulgencius habiti, cum post 
aliquante familiaritatis usum proposito licencius ulendum animad- 
verterent, Suenonis vituperio Thyre commendacionem impensioribus 
verbis sociare ceperunt, quanlum palris mores convicio, lanlum 
filie speciem laudibus insecuti. Adeo falsum proscriptorum nomen 
complexi, mendacii noxam benivolencie simulacione texerunt. A 
quibus Olauus probabilis forme irritamento virginem petere per- 
suasus, legacionem preces suas Suenoni porrecturam instruzxit. Qua 
aditus Sueno petitas proco nupcias pollicetur. Quo nuncio Olauus 
ad summam usque gralulacionem evectus ... Syritham colloquii 
simulacione celebriter accersitam, navigium conserendi secum ser- 
monis gratia subintrare petivit. Cuius precibus regina, quo vere- 
cundie munimento tutior fieret, aliquandiu reluctata ad extremum 
imperio cessit. Igitur vix atque egre oblemperanti lignum pensili- 
bus uncis subnizum pontis loco scandende puppis gracia sternitur. 
Quod cum regem aditura conscenderet, eodem per insidiosos sub- 
ducto, preceps fluctibus obvoluta est. Nec contenti naute amplissi- 
mam maiestatem ultimo dedecore confudisse, quo clarius libidinosum 
ei animum exprobrarent, inflici casus turpitudinem clamore sub 
hinnitus specie edito persecuti sunt etc. (p.502ff). diese aus lauter 
*spielmannsmotiven’ zusammengesetzte brautentführung steht zwar 
im 10 buch und fällt aufserhalb der O.schen arbeit, entsprechen- 
des findet sich aber auch in den frühern büchern. ich erinnere 
an die stelle im 9 buch (p. 451), wo Regnerus commutata cum 
feminis veste, amice laneum opus explicanti muliebriter cultus 
astitit virgineoque operi rudes artificii manus callide ne prodere- 
tur, admovit; nocte vero volis virginem amplexatus indulsit. Cum- 
que malurescenle partu temerate pudicicie facinus ltumidiore pu- 
ellae gremio proderetur, incertus pater, cui se filia polluendam 
dedissel,, ignoralum stupri auclorem ex ipsa masime cognoscere 
perseveravil. Qua se neminem preter pedissequam lecti participem 
habuisse pertinacius affirmante rem regi cognoscendam mandavit. 
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Jlle insontem famulam inusilata criminacione notari non sustinens 
proprii sceleris professione aliene innocencie fidem facere non eru- 
buit. Qua humanitate et muliebris calumnie partes reppulit et ne 
ridiculus rumor apud improbas aures sereretur, effecit. ı 49f be- 
spricht O. die scene. er meint, sie erinnere an folkeviser und 
fährt fort : ‘en folkevise om dette emne kendes nu ikke og har 
vel aldriıg vaeret til; dog minder den hele behandling i släende 
grad om vor visedigining’; es folgen einige nachweise und die 
erörterung schliefst mit den worten : ‘her er vi helt igennem pä 
folkevisens grund’. wie unsicher O. in beurteilung dieses motivs 
gewesen ist, geht daraus hervor, dass er ı 20 meint : ‘“Regnar 
lodbroks frille bondedatteren skal vi tilskrive danske overlevering 
[weil sie namenlos sei, was mit dem norrönen sagenstil nicht 
verträglich], medens hans tre navngivne hustruer ikke behever at 
stamme sammestedsfra’; ım 112 wird hinzugefügt : ‘Som tredje 
mierke pä& sagnets oprindelse kan endnu päpeges dets slutning, 
at sönnen Übbe roser sin moder, der har vundet ham en konge- 
bären fader, men dadler sin fader, der bar skaflet ham sä ussel 
en moder. I denne stzrkt tilspidsede ytring af fedselsstolthed 
kender vi den samme adelsfslelse, som spiller sä stor en rolle i 
Sakses danske sagn. Bondedattersagnet treder ogsä frem som 
modstykke til det norske Krakasagnet. De ligner hinanden for 
stzerkt til at de kan have levet indenfor samme overlevering. Det 
häudgribeligste bevis for bondedatterens danske hjemstavn har 
vi dog i sönnen Übbe som ingen uden den danske overlevering 
kendes ved’. gegen solche argumentation ist nichts einzuwenden 
als dass sie noch nicht weit genug geführt, bei dem nachweis einer 
dänischen quelle stehn geblieben ist und die frage nach der her- 
kunft nicht aufgeworfen hat. es bedarf keiner belege dafür, dass 
wir es mit einem wandernden spielmannsmotiv zu tun haben, 
die folkeviser haben gerade die alten spielinannsmotive zu neuem 
leben erweckt, diese sind die gemeinsame quelle für Saxo wie 
für das volkslied. so glaube ich das gegenseitige verhältnis auf- 
fassen zu müssen. aus dem spielmannsrepertoir stammen die 
zauberschlösser (rt 423 f) und ich brauche bei solcher annahme 
nicht zu bestreiten, dass Saxo im übrigen unter dem zwang is- 
ländischer erzählungsweise steht. in spielmannsmanier ist die 
drachenepisode (1 443f), ausgeschmückt, ein spielmannsstückchen 
wie die übliche verkleidung als kaufleute ist jener armalus exer- 
citus simulata mercacione in urbem rhedis advectus (1 456), spiel- 
mannsmälsig sich die brautwerbungen (ı 406. 415 uö.) ein- 
geleitet. es ist nicht meine absicht, diese abhängigkeit Saxos von 
den spielmannsmotiven erschöpfend darzustellen, vielmehr den 
verf., von dem wir einen aufsatz über die spielleute haben !, zu 


1 Middelalderens vandrende spillem&nd i Norden og deres visesang in 
den Mindre afhandlinger udg. af det philolog. histor. samfund, Kb. 1887, 
s. 74. 
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veranlassen, in dieser richtung seine Saxostudien zu vervollstän- 
digen. ich will auch an die bekannte tatsache erinnern, dass 
sich zu dem Isländer Arnold und dem Engländer Lucas als dritter 
im bunde gesellt jener sächsische spielmann, der speciosissimi 
carminis contextu notissimam Grimilde erga fratres perfidiam de 
industriamemorare adorsus famose fraudis exemplo similium ei metum 
ingenerare tentabat. darin liegt von vornherein ein sehr deutlicher 
fingerzeig eines dritten, von O. nicht genügend beachteten stoflge- 
biets, das ich mit dem allgemeinen wort ‘spielmannsmotive’ am 
zweckmälsigsten zu benennen glaube. sehr gut hat O. darauf hin- 
gewiesen, dass wir auch schon einwürkung des ritterwesens spüren; 
dass die allerweltsgeschichten dem dänischen autor zu ohren ge- 
kommen sind, hatte man schon aus der Zs. d. ver. f. volkskunde 
2,177 llersehen. die politischen erscheinungen und das patriotische 
interesse des geschichtschreibers sind nicht ohne einfluss auf die 
färbung der stoffe geblieben, auch in der verknüpfung der stoffe 
war ihm in Dänemark vorgearbeitet worden : so hat O. alle momente 
mit scharfem auge verfolgt, die für die entstehungsgeschichte 
dieser ganz einzigartigen Historia danica von belang gewesen 
sind. uns bleibt nur der wunsch, O. möchte seinem erwählten 
helden eine erschöpfende monographie widmen, die er allein zu 
schreiben vermag. 

Die beiden vorliegenden hefte haben einen wichtigen teil 
der vorarbeiten erledigt. sie sind dem problem gewidmet, das 
sich fortwährend uns aufgedrängt, aber niemals eine gründliche 
und befriedigende lösung gefunden hat, der frage nach dem ver- 
hältnis Saxos zur isländischen sagalitteratur. O. hat Jetzt dank 
seiner ausgezeichneten litteraturkenntnis mit bewundernswerter 
klarheit gezeigt, wie verfehlt es war, Saxo und die Isländer zu 
coordiuieren und urformen zu construieren, als deren nationale 
sprossformen man die isländischen und die dänischen novellen 
zu betrachten gewohnt war. das ist falsch. eine schwere masse 
des bei Saxo aufgestapelten novellenstoffes ist isländisch - nor- 
wegischer import. nur ein bruchteil darf als einheimisches er- 
zeugnis gelten. mit hilfe typologischer kriterien gelingt es O., 
eine in hohem grad befriedigende scheidung vorzunehmen. der 
erörterung dieser typologischen kriterien ist das erste heft : *Forseg 
pa en tvedeling af kilderne Lil Sakses oldhistorie” gewidmet. in 
knapper darstellung führt O. die stoffe und stilarten der norrönen 
sagalitteratur vor, clıarakterisiert ihre eigenart und lässt auf 
diesem grunde die typen Saxos wie complementärfarben erscheinen. 
er weist, was stoff und stil betrifft, schlagende übereinstimmung 
zwischen Saxo und den sögur nach, indem er das kriegswesen, 
das übernatürliche, die götter, die riesen, die berserker, aber auch 
die liebenden und die blutsbrüder als typische figuren der nor- 
rönen litteratur entwickelt, die typischen züge bei Saxo belegt und 
mit recht den allein möglichen schluss zieht : folglich hat Saxo 
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unter mafsgebendem weitreichendem einfluss des sagastils ge- 
standen. die sprache und die geographischen sowie geschicht- 
lichen verhältnisse bestätigen die litterarhistorische stiluntersuchung. 
im zweiten, Ludwig Wimmer gewidmeten, left wird die probe 
auf das ergebnis der stilkritik gemacht. der poetische charakter, 
der stilistische typus der einzelnen novelleu erlaubte bereits eine 
allgemeine zweiteilung : norröne sagaer; dauske sagn. Norröner 
herkunft sind : 1) Haddıng, 2) Gram og Frode, 3) Hoder og 
Balder, 4) Frode den frekne, 5) Fridlev den hvate, 6) Erik den 
mälspage, 7) Frodes erobringer, 8) Erik ok Alrik, 9) Holmgangen 
p& Samse, 10) Fridlev, 11) Ole den frekne, 12) Starkads ung- 
dom, 13) Haldan bjerggram, 14) Harald hildetand, 15) mund, 
16) Regner lodbrok, 17) Torkel adelfar, 18) Gave-Rzv (s. 1—137). 
als dänische stoffe betrachtet Olrik : 1) Dan, 2) Skjold, 3) Helge, 
4) Rolv krake, 5) Rerik, 6) Orvendel, 7) Amled, 8) Vermund og 
Uffe, 9) Huglek, 10) Hiden og Hogne, 11) Kong Frode, 12) Fro- 
des ded, 13) Hjarne, 14) Frode Fridlevsssns Sakserkampe, 
15) Starkad og Ingild, 16) Starkads ded, 17) Olav, 18) Sikling- 
sagnene, 19) Haldan den sterke, 20) larmunrik, 21) Kong Snjo 
(s. 139—261). in einer flott geschriebenen schlussbetrachtung 
(s. 272—307) fassı O. das ergebnis seiner eindringenden ge- 
dankenarbeit zu einem lebhaften, mit glücklicher phantasie aus- 
gemalten bilde zusammen. er war darauf aufmerksam ge- 
worden, dass alle von Saxo erwähnten norwegischen orisnamen 
auf der norwegischen westküste liegen von dem Trondhjemsfjord 
bis nach Lindesn&s, und so meint er, an bord des schiffes, das 
Norwegens westküste entlang segelte, seien die sagen erzählt 
worden, die in Saxos geschichtswerk eine bleibende stätte ge- 
funden haben. es ist richtig, dass viele seltsanıkeiten sich ver- 
stehn lassen, wenn wir Saxos novellen als stilisierte schiffer- 
sagen betrachten, und dieses ihr wesen behalten sie auch, wenn 
sie nicht erst auf der fahrt an der norwegischen westküste dem 
sagenmann in den schrein des gedächtnisses gelegt worden sind. 
möge man immerhin von schiflersagen reden, nur vergesse man 
darüber nicht, dass ihre stilisierung ist, was uns zunächst 
beschäftigen muss. 
Kiel. FRIEDRICH KAUFFMANN. 


Über das schwache präteritum des germanischen und verwante bildungen 
der schwestersprachen. eine sprachwissenschaftliche untersuchung 
von dr Frieprich Lorentz. Leipzig, KFKoehlers antiquarium, 1894. 
19 ss. — 2m. | 


L. hat kein neues princip für die erklärung des schwachen 
präteritums im germ. aufgestellt und auch kein altes einheitlich 
durchgeführt, sondern er ist der ansicht, der ın den letzten 
Jahren wol alle forscher zuneigten, dass im germ. ursprünglich 
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recht verschiedene bildungen im schwachen prät. gemeinsame 
form und flexion angenommen haben. 

Der hauptteil der schwachen prät. ist nach L. durch zu- 
sammenseizung zu erklären uzw. bei den denominativen durch 
zusammensetzung des instrumentals eines nomens mit dem 
augmentlosen aorist (dem ‘injunctiv’) von w. dhE (zi9nuı). 
ebenso ist der griech. passivaorist auf -9779 gebildet und ähnlich 
das latein. impf. auf -bam (von w. bheu). so sind bei den fem. 
a-stämmen ohne weiteres vergleichbar 2ruu«-In», lat. plantä-bam, 
got. salboda, ahd. salböta, ags. sealfode. bei den denom. von 
&-st. liegt die zu erwartende form in gr. &-Qun-Inv, lat. 
claude-bam vor. bei den i- und u-denominativen muss 7 % sich 
zeigen, also lat. molli-bam, fini-bam, attisch idev-Inv (8. 30). 
in allen den ersten gliedern sucht L. instrumentale, die er in 
doppelformen ansetzt, denn “dass -m bei der bildung des instr. 
eine gewisse rolle gespielt hat, ist jedesfalls nicht zu bestreiten’ 
(s. 31). er setzt also als ‘würklich lebendige instrumentalen- 
dungen’ an : für die @-stämme : -@ -@äm; für die 0-stämme : -O -Öm, 
-2 -m; für die i- und u-stämme : -7 -im, -U -um’. L. glaubt 
auch die m-formen ‘teilweise’ nachweisen zu können. Il. 16, 756 
steht öngwsnenv (zu Önjgeg, Önglouar). Wackernagel will da- 
für *dngisnenv herstellen. L. fallt ihm in den arm. das sei nicht 
erlaubt. die form sei aus *önetu In» herzuleiten. derselbe fall 
in agrUvyIny zu agzuw, GyAuydny zu aykvwm; zu veuscıg 
könnte man nach ai. rayyü (zu rayis) einen instr. *veueria 
voraussetzen; dazu *vausrıa-Inv (bom. veucsconYynY), wonach 
leicht ein präs. veusooaw hätte enistehn können. ebenso sre- 
lexxaw Zu suelexvg, SO Öngiaouaı zu Öngıs, untiaw zu uijzıg. 
‘ich verkenne nicht, dass die zuletzt vorgetragene theorie un- 
sicher, ja sehr unsicher ist’ (s. 37). die gr. verba auf -ow er- 
klärt L. daraus, dass in gewissen fällen bei den e-denom. neben 
dem präs. -ejö ein prät. *-Odhem stand mit dem Ö-instrum. so 
sei &x0oAw3n» die form, aus der erst goAow (vgl. x040s) hervor- 
gegangen sei (8. 39). 

lın germ. machen die denom. der ü-st. gar keine schwierig- 
keiten. die denom. der e-o-st. fielen aber in ihrer präsensflexion 
mit den denom. der i-stämme zusammen, weil aus *-ejö *-iö wer- 
den muste und ebenso mit den causativen, weil auch *-&0 zu 
*.£55 werden muste. die causativa hatten aber schon idg. ein 
part. auf -i6 gebildet. da aber neben dem präs. auf -@6 ein 
part. -Zto stand, wurde part. auf -%o auf alle präs. auf -%5 
übertragen. da weiter neben part. -@to prät. auf -a-dhäm lagen, 
war die folge, dass zu den part. auf -ito prät. auf -ı-dhäm ent- 
standen und dass somit die alten bildungen -&-dhäm der e-o-st., 
-i-dhäm ‚der i-stämme verdrängt wurden. ‘diese neubildung 
des prät. der e- und i-denom. ist der wichtigste act 
der gesamten entwicklung der schwachen verba des 
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germ. denn von hier aus datiert der zusammenhang 
zwischen dAh-prät. und fo-part.’(s. 42). ich sperre diese 
worte, weil sie mir in der tat eine ebenso einfache als nalıe- 
liegende wahrheit — auf welche trotzdem noch nicht bestimmt 
hingewiesen wurde, zu enthalten scheinen. 

Dieser zusammenbang müsse vor der lautverschiebung ent- 
standen sein. um das zu beweisen, verweist L. auf das prät. 
der primären e-verba, läuft in eine sackgasse hinein, stölst über- 
all an und schleppt seinen leser im kreise herum, sodass man 
unwillig wird. Sievers hätle nachgewiesen, dass die primären 
e-verba ein prät. ohne mittelvocal gebildet haben; also *haddon, 
*libdön. diese müssen auf grund der part. *hadda, *ldda ent- 
standen sein, aus *khabhtö, *liptö (aber wie?). ‘hierfür sollten 
wir aber *lifta erwarten. L. führt uns dann heraus mit der 
erklärung, dass das part. *lhöda für *lifta nach prät. *liddom ge- 
bildet sei. dabei sehe ich nicht ein, was L. mit einer so merk- 
würdigen form wie *hd-döm anfängt. was ist darin kö-?? der 
hinweis auf lat. visus aus *vid-tös beweist und erklärt für eine 
zusammengesetzte bildung gar nichts. oder ist schon vorgerm. 
*lip-dhöm mittelvocallos wegen *liptd geworden? dann muss 
nach der lautverschiebung *lifta durch *libdom zu *libda ge- 
worden sein. einfach ist die sache gerade nicht. ich erlaube mir 
auf Jellineks anzeige der L.schen arbeit Zs. f. österr. gymn. 1895 
(46 Jahrg.) s. 625 hinzuweisen und auf die ausstellungen, die 
Jellinek wegen der in betracht kommenden verschiebungsacte 
macht. gegen Jellinek möchte ich nur hervorheben, dass pdh 
(*ltpdhöm) nicht assimiliert worden sein muss. Kurschat be- 
hauptet bekanntlich sehr nachdrücklich die existenz von lipdams, 
von lipü ‘steige’, werkdamas von werkiü ‘weine’ (Litt. gramm. 
S 129a). — im got. und ahd. wurde das prät. ohne mittelvocal 
aufgegeben, es trat -2-dom ein. woher das & eingefügt ist, sagt 
L. s. 45. aus *khabh-Emi entstand erst *khabhe-dhöm für 
*khabh-dhom. gotisches -aida ist das product einer associativen 
bildung: salbos : salboda = habais (wo ats für L. wol = *ejizi 
ist) : x; x —= habaida. ich wäre mit der gleichung einver- 
standen, wenn L. wenigstens gleiches verglichen hätte: also 
salbos : salbodes = habais : habaides, was mir physiologisch rich- 
tiger zu sein scheint. — es folgen gute bemerkungen über das 
nebeneinander von 0- und £-flexion von o-stämmen (s. 44f). 

L. fragt dann nach der dk2-bildung bei den consonantischen 
stämmen. ein ä-rel&o-Iny enthält keinen instrum. es ist eine 
analogiebildung : *rıua -iw, Tuuarog : Eruua-Yny konnte zu 
*7eleo-iw, TeAeorog nur ein &-reldo- nv als proportionales 
glied ergeben. ähnliche bildungen kennt das germ. nicht. ein 
got. *kaupassa im prät., dass L. s. 47 ansetzt, kann man, so viel 
ich sehe, nicht erwarten, weil der dental da und nicht £ war; 
*kaupassa müste also aus part. *kaupassaz stammen und von hier 
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auf das prät. übertragen, dann nach ga-mosta umgestaltet worden 
sein, als part. aber seinerseits sich verloren haben und durch 
kaupatida- ersetzt worden sein. die bemerkung L.s : ‘wir sehen 
hieraus, dass die beziehungen zwischen f-part. und dA-prät. im 
got. nicht mehr so lebendig waren wie im urgerm.’, tröstet uns 
nicht über alle schwierigkeiten hinweg. — das -idom der cons. 
st. erfolgte nach zusammenfall der prät. derselben mit denen der 
e-, i-slämme und der causaliva. 

L. kommt dann auf den Ir»-aorist der primären verba 
(s. 48). er erklärt ihn mit Wackernagel als eine neubildung, die 
von der 2 sg. med. des prät. ausgegangen ist. Ja £dodng (al. 
adithäs) mit Trunagng stimmt, bildete man auch &doYn» usw. 
aus dem germ. gehört zb. ags. sellan, sealde hierher. es muss 
wegen des d schon von altersher mittelvocallos gewesen sein. 
*saldom ist nach part. *salda- gebildet. neubildungen seien ags. 
lezde, sette. die verhältnisse von got. faujan : tawida; stöjan : 
stauida zeigen keinen alten ablaut, ihr schwaches prät. ist besser 
als germ. neubildung zu fassen (s. 49—52). 

In den prät. von got. briggan, bugjan, brükjan, waurkjan, 
pagkjan, Pugkjan, sokjan (ags. söhte, an. sötta) liegt ein -t vor. 
diese prät. könnten nach analogie der part. entstanden sein, um- 
gekehrt wie bei as. libda — ge-libd. aber einige formen seien 
anders zu erklären. Behaghel habe got. mundes, ags. woldes mit 
ai. d-mathäs, d-vrthäs identificiert dh. sie als 2 sg. impf. med. 
erkannt. diese erklärung könnte noch bei andern zutreffend sein. 
vielleicht liegen aber auch einige alte plusquamperfecte vor. got. 
waurhtös könnte ein *[e]ue-urk-thes mit verlust der reduplication 
vorstellen. ebenso wären Daurftes, Puhtes, bauhtes, daurstes zu 
erklären. so kann auch got. wisses ein *[e-Juit-thes wider- 
spiegeln. 

Von dem accent glaubt L. wegen des verhältnisses von ga- 
fahrjan : fagrs annehmen zu können, dass er im prät. auf der 
wurzelsilbe stand, denn nur so erklärt sich die tonlose spirans 
- von ga-fahrjan. damit ist auch die möglichkeit gewonnen, got. 
kunba, an. unna etc. zu erklären (s. 57). auch das verhältnis 
von got. Pahan und ahd. dagen kann gedeutet werden. 

Also das griech. und germ. haben ein prät. mit dhe, Jas 
lat. mit bheu. L. zieht auch das gewohnheitsimperfectum des 
litauischen herbei, dessen endung -davau ist. ‘von diesem ist 
mir nur das d klar, welches sicher in etymologischem zusammen- 
hang mit dem 3 des griech., dem d des germ. steht und ein 
überbleibsel der w. dhe ist’ (s. 60). in der sache mag L. recht 
haben, aber der angeführte satz ist unglücklich ausgefallen, denn 
sulange nicht die ganze form erklärt ist, ıst nichts sicher. die 
slavischen sprachen zeigen im impf. mit *esom, *eses, *Eset etc. 
zusammengesetzte formen. L. übersieht auch Jie spuren ähn- 
licher bildungen im ai. nicht. 
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Nach einer untersuchung über die syntaktische bedeutung 
des instrum. kommt L. (s. 74) zu der ansicht, dass die denom. 
verba einen periphrastischen aorist uzw. die transitiven mit *dhem, 
die intrans. mit *bhuam bildeten. neben *bheu konnte auch *2s 
verwendet werden. dies liegt im slav. vor. 

Zum schlusse erst will ich über L.s meinungen, soweit sie 
die endsilben betreffen, referieren. er meint, dass neben injunct. 
*dhem von der ä-erweiterung dh-Z@ ein *dhäm existierte. die en- 
dungen eines countaminierten schemas *dhzm, *dhes, *dhet reichen 
für die german. sprachen aus. ich möchte nur auf die ent- 
sprechende mischung von @- und e£-formen in lat. fut. legam, 
es, et hinweisen. die alemannischen endungen des plur. ent- 
halten die @-formen, welche vom sing. stammen. die formen des 
wesigerm. und nord., die man unter germ. -uma, -udi, -unß 
vereinigen könne, seien aus *dh-zmo, *dh-nt zu begreifen, wo- 
bei die 2 plur. analogiebildung sei. die plural- und dualformen 
des got. können nach Kögel erklärt werden (s. 20). mit den 
bildungen auf -dhem fiel in seinen geschicken *eyem, ai. ayüm, 
got. tddja, ags. eöde zusammen (s. 15). 

Das wäre so ungefähr der inhalt von I..s buche. mein re- 
ferat lässt hoffentlich erkennen, dass wir es mit keiner schüler- 
haften oder unwichtigen schrift zu tun haben. so sicher es ist, 
dass L. nicht das glück hatte, einen neuen sichern ausgangspunct 
zu finden, um dem alten rätsel endlich beizukommen, so sicher 
ist anderseits, dass er mit sehr viel geschick und kritik die be- 
reits früher geäulserten gedanken in ein schema gebracht hat, 
das sich sehen lassen kann. die arbeit hat einen vorzug, man 
kann sie nicht widerlegen, und einen mangel, man braucht sie 
nicht zu glauben. doch das gilt ja von so vielen unserer ar- 
beiten, die sich an der grenze der überlieferung bewegen. dass 
die für L. so wichtige frage der bilduug des instrum. gerade ın 
Duss ist, mahnt zur doppelten vorsicht. es ist aber anzuerkennen, 
dass auch in dieser frage L. besonnenheit an den tag gelegt hat. 

Einen erfreulichen eindruck wird jeder leser behalten : dass 
die sprachwissenschaft wider einen neuen begabten mitarbeiter 
gewonnen hat, der nur etwas glück braucht, um die wissenschaft 
wesentlich zu bereichern. die vorliegende schrift lässt von dem 
verf. das beste erhoffen. 

Wien, ostern 1896. R. MERINGER. 


Histoire de la langue allemande par Hexrı LicHTENBERGER, docteur 6 lettres, 
maitre de conferences & la faculte des lettres de Nancy. Paris, 
Alaisney, 1895. xıv und 479ss. 9°. 

Der verfasser hat seinen landsleuten, welche die deutsche 
sprache studieren und lehren, ein kurz gefasstes handbuch der 
historischen grammatık geben wollen. denn wenn auch der 
deutsche unterricht in den französischen schulen sich auf die 
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lebende sprache beschränken müsse, so sei es doch nützlich, dass 
der lehrer die geschichte der sprache kenne und mit der me- 
thode der historischen grammatik vertraut sei. auf das hoch- 
deutsche und auf die änderungen, die in der nhd. schriftsprache 
zur anerkennung gekommen sind, ist daher seine betrachtung 
wesentlich beschränkt. die naturwüchsige vielgestaltigkeit der 
mundarten bleibt bei seite; vorgänge, die in die germanische und 
idg. zeit zurückreichen, werden nur behandelt, soweit sie deut- 
liche, eine erklärung heischende spuren im hd. zurückgelassen 
haben (ablaut, erste lautverschiebung). auf eine erörterung un- 
gelöster probleme lässt sich der verf. nicht ein; ja er hat nicht 
einmal litterarische verweisungen für das einzelne hinzugefügt. 
denn es lag weder in seiner absicht ein gelehrtes buch zu geben, 
noch die wissenschaft unmittelbar zu fördern; sein ziel war nur, 
die wichtigsten und sichern ergebnisse der wissenschaft über- 
sichtlich und leicht verständlich zusammenzulfassen. ich glaube, 
dass der verf. diese seine aufgabe vortrefllich gelöst hat, obschon 
ich seine ansicht, zum verständnis des buches genüge schon die 
praktische kenntnis der lebenden sprache und der elementar- 
vrammatik, nicht gerade teilen kann. 

In dem ersten abschnitt, der die befähigung des verfassers 
zu lichtvoller anordnung und durchsichtiger darstellung am vor- 
teilliaftesten zeigt, gibt er eine kurze geschichte der deutschen 
sprache; darauf folgen in drei capiteln lautlehre, morphologie 
und flexion. die morphbologie ist am kürzesten behandelt; der 
verf. beschränkt sich auf die noch lebenden suffixe, also auf die 
ableitungssilben, die auch in der elementargrammatik behandelt 
zu werden pflegen; eingehender sind die laute und flexionen be- 
handelt, die syntax fehlt, wie leicht begreiflich, ganz. — zur er- 
örterung wissenschaftlicher fragen bietet das buch keinen anlass; 
doch wird es dem verf. vielleicht nicht unerwünscht sein, wenn 
ich einige stellen, die mir der änderung bedürftig erscheinen, 
hier auführe. — s. 170 (vgl. s. 216). dass das gesetz des um- 
lauts die flexion der name, des nädmen, wir fahren, ihr fähret 
verlange, kann man nicht behaupten; die endungen -in, -t! kommen 
in diesen formen freilich im ahd. vor, aber das gewöhnliche ist 
-en, -ei. — 5.176. ‘ahd. beri = beer’, 1. ‘beere'. — das d in 
färse ist umlaut von a, nicht & — dass in wörtern wie dämmern, 
käfer, gebären, schädel, spähen & ein besonders ofiner laut ge- 
wesen sei ‘un son particulierement ouvert’, ist nicht anzunehmen; 
€ war in ihnen nicht oflner als in andern, wo wir e schreiben. — 
s. 184. germ. €? ist nach den untersuchungen von Franck und 
Mackel als offner laut anzusehen. — s. 190. d in md. vorkart, 
gelädrt entsteht nicht durch lautentwicklung aus e, sondern durch 
falsche analogiebildung. — s. 195. ein optativ hälfe st. hülfe 
kann als eine correcte form der nhd. schriftsprache nicht an- 
gesehen werden. — s. 221. der umlaut im plur. baume beruht 
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auf analogiebildung. — s. 225. 244. neben dem labialen und 


dentalen nasal ist auch der gutturale zu erwähnen. — germ. z 
ist als stimmhaftes ch zu bezeichnen, keineswegs als ein laut, 
‘qui tient le milieu entre le 5 de joch et lech de ich. — s. 232. 


germ. 5, d sind im got. nicht allgemein zu b, d geworden. — 
s. 244. die mundartliche, mit der allgemein giltigen schreibweise 
übereinstimmende aussprache von anl. sp, st ist sicher nicht eine 
folge der orthographie. — s. 250. dass ahll. guollich nicht aus 
quotlich entstanden ist, hat Kögel gezeigt. — s. 262. die letzte 
silbe in mhd. trüobisal ist kurz, die angegebene regel unrichtig. — 
s. 272. die angaben über die nhd. dehuung und ihren zusammen- 
hang mit der accentuationsweise bedürfen der revision. — 8. 285. 
die endung -er hat in den nom. ag. nicht dadurch allgemeine 
geltung gewonnen, dass im kampf der beiden formen -dri und 
-ari die erstere unterlegen ist, sondern dadurch, dass die re- 
duction des vocales in der unbetonten silbe beide formen hat 
zusammenfallen lassen. — s. 287. ein deminutiv-suffix ahd. -ini 
neben -in gibt es nicht. — s. 258. g. Piudinassus ist nicht als 
ableitung von Diuda ‘volk’, sondern von Piudans *könig’ anzu- 
sehn, und der stamın von Piuda ist nicht Diuden-, sondern 
Piudö-. — s. 293. der umlaut in nhd. höckericht ist nicht durch 
die ableitungssilbe hervorgerufen, auch das stammwort höcker hat 
ihn. — s. 309. hundeloch gehört zu den uneigentlichen zu- 
sammensetzungen (compos6s syntactiques s. 307). — s. 327. wind, 
schild, wirt sind nicht alte i-stämme. — s. 335. als die correcten 
formen der nhd. schriftsprache sind der schatten, des schattens, 
nicht der schatte, des schatten anzusehen. — dass man in ver- 
bindungen wie buoz tuon, einstunt, ander wis etc. buoz, stunt, 
wis als die alten regelmäfsig entwickelten nominativformen 
anzusehen habe, ist mir nicht glaublich. — s. 342. ein germ. 
dat. -ewi in der u-declination ist nicht wahrscheinlich. — auf 
handen ist keine übliche nhd. verbindung, wol 2% handen. — 
s. 348. ein schwach flectiertes flecke erkennt die nhd. schrift- 
sprache nicht mehr an, nur fleck und flecken (beide stark), — 
s. 357. ahd. herero, jungiro, furisto, eltiron können nicht als 
beispiele für die schwache flexion substantivierter adjectiva die- 
nen; sie flectieren schwach als comparative und superlative. — 
s. 364. alıd. fordaro, hintaro etc. gehören nicht zu den gewöhn- 
lichen comparativen; diese sind mit s-suffix, jene mit r-suffix 
gebildet. — s. 370. dass dero mit wechselndem accent gesprochen 
und infolgedessen das 0 in der canzleisprache erhalten sei, glaube 
ich nicht. — s. 395. das prät. boll gehört der jetzigen schrift- 
sprache nicht mehr an, obschon es Grimm an einer bekannten 
stelle braucht. — s. 401. von scheren bildet man im nhıd. nicht 
bisweilen (parfois) du scherst, er schert (st. schierst, schiert), 
sondern regelmälsig. — s. 402. du bratest ohne umlaut ist in 
der jetzigen sprache kaum üblicher, jedesfalls nicht empfehlens- 
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werter als dw laufst; dagegen ganz ungewöhnlich ein umge- 
lautetes du mählst. — s. 412. eine 2 sg. imp. geschehe gibt 
es nicht. 

Bonn, den 23 sept. 1896. W. WILManns. 


New High German, a comparative study by Wırr. Wıxstone VALENTINE, edi- 
ted by A. H. Keane B. A. 1: Phonology and morphology. xiv 
und 456 ss.; ıı : Syntax. ıx und 444 ss. London, Isbister & Co., 
1894. — 30 sh. f 

Keane hat auf bitten der familie des 1885 verstorbenen 
amerikanischen gelehrten Valentine dessen binterlassenes werk 
über die deutsche sprache nachgesehen und zum druck befördert. 
er vermutet, dass V. wol beabsichtigt habe, das werk in einem 
noch umfassenderen sprachvergleichenden rahmen auszuarbeiten, 
meint aber mit recht, dass es auch so nicht den eindruck eines 
torsos, sondern eines abgeschlossenen ganzen mache. einzelne 
lücken waren freilich vorbanden, die er ausgefüllt hat. auch 
einige grölsere zusätze rühren von Keane her, ein cap. über die 
neuere orthographie und eins über die wortstellung am schlusse 
des 2 bandes, die beide alles lobes würdig sind. auf einen 
dritten kommen wir zurück. wenn man indessen die breite art 
der behandlung erwägt, in der sich V. unter häufigen, drei- bis 
vierfachen widerholungen ergeht, so gewinnt man den eindruck, 
dass vieles doch beträchtlich wäre vereinfacht worden, wenn V. 
selbst die letzte hand ans werk hätte legen können. manchmal 
meint man geradezu nur verschiedene redactionsversuche vor sich 
zu haben. freilich hätte daran ein herausgeber schwer etwas 
ändern können. 

Im 1 teil erhalten wir die laut- und formenlehre nebst einer 
wortbildungslehre mit ziemlich ratloser einteilung; im 2 die syn- 
tax, dh. abhandlungen über subject und prädicat, über die arten 
der sätze, den gebrauch und die fügung der einzelnen wortclassen, 
die casus und das schon erwähnte cap. über die wortstellung in 
coordinierten und subordinierten sätzen. 

V. will ein ausführliches lehrbuch für die praktische, zu- 
gleich aber auch für die wissenschaftliche kenntnis der nhd. 
schriftsprache schaffen. er zieht überall das got., sowie die ältern 
westgerm. sprachen, insbesondere das ältere deutsch heran, viel- 
fach vergleicht er auch andere idg. sprachen. trotzdem ist sein 
eigentliches interesse nicht auf die historische grammatik, son- 
dern auf das logische erfassen und die rubricierung der sprach- 
erscheinungen gerichlet. er fulst weniger als er wol selbst 
glaubte auf JGrimm, und vielfach liegt sein standpunct der 
grammaire raisonnee näher als diesem. darum darf sich diese Zs. 
der pflicht einer eingehnderen besprechung für überhoben er- 
achten. zur kennzeichnung sei nur, in etwas gekürzter gestalt, 
$ 197 des 1 bandes angeführt. ‘Pure phonetic variation shows 
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itself in comparing dilferent languages, families of languages, dia- 
lects etc. thus sanskrit a is represented in golic by a, ti, u, 
o.h.g. [di. old high german] a, i, u. sanskrit d is represented 
by greek d, gothic £, o.h.g. 2, 22. it may be (a) historical; 
comp. gr. zroüg, got. fotus, o.h.g. vuoz; (b) dialectic : comp. 
doric xwpa, ionic xoven, atlic x0pn; (c) written or graphic, 
when the controlling literary language has two or more fluctua- 
ting forms, as : trotz and trulz, athem and odem etc.; (d) a 
written form may be variously expressed in different districts: 
comp. the written berg with the sound varialions berk, berch etc. 
it may be grammatical, ie. the arganic form is disturbed by 
special grammatical forms. here belong :nost of the euphonic 
laws of sanskrit and greek. comp. m. h. g. steln, born [!] with 
the organic stelen, beren. a sonant sometimes shifts to a surd: 
leiden, er litt; a spirant to a gullural : ziehen, er z0g. in German 
all simple consonants may be doubled except w, 57 and sonant 
(soft) s.’ dem sei noch hinzugefügt, dass s. 147 als ausnahme 
der regel ‘weiblich sind die bildungen auf -schaft" das petschaft — 
selbstverständlich nicht aus unkenntnis der etymologie — ange- 
führt wird. so unhistorisch ist aber V. trotz allem nicht, dass 
man ihn für die in dem buche beliebte einteilung der ablauten- 
den verba verantwortlich machen dürfte. sie vereinigt zb. dreschen, 
drosch und heben, hob in einer classe, ferner lügen, log; rächen, 
roch; erlöschen, erlosch; ersäufen |!], ersoff; gähren, gohr, wegen 
des *umlauts’ in der wurzel. Keane berichtet uns (1 256) : ‘the 
author acknowledges his indebtness in this arrangement to prof. 
AHKeanes ‘The true theory of german declension and con- 
jugation’ kindiy sent to the author by his distinguished scholar 
and in which the classification is based upon the inf. vowel’, und 
hat sich, wie aus der vorrede hervorgeht, darnach für berechtigt 
gehalten, diese seine ‘true theory’ — an stelle einer andern aus- 
arbeitung V.s? — in das buch einzuführen. ich möchte indessen, 
wie gesagt, bezweifeln, dass es richtig ist, wenn er meint ‘das 
cap. würde wahrscheinlich die gestalt gewonnen haben, in der 
es jetzt dasteht, wenn V. lange genug gelebt hätte, um sein werk 
für die veröflentlichung fertig zu machen”. 

Was wir an diesem werk vor allem rühmend hervorzuheben 
haben, ist die geradezu erstaunliche kenntnis des deutschen, die 
sich V. angeeignet hat. er beherscht nicht nur die schriftsprache 
und die gebildete unterhaltungssprache vollkommen, sondern 
kennt auch die mundartlichen eigentümlichkeiten, die hier und 
da in die schriftsprache eindringen oder auch in der unter- 
haltungssprache selbst weniger gebildeter kreise gelten. er ver- 
folgt mit selbständigem urteil und fast nie fehlender sicherheit — 
wenn es öfters anders scheint, so sind nur druckfehler Jaran 
schuld — den sprachgebrauch bis in alle einzelheiten, und es 
lässt sich kaum eine irgendwie wichtigere eigentümlichkeit auf- 
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spüren, die nicht zur behandlung gekommen wäre. seine belege 
beruhen auf dieser vorzüglichen kenntnis der lebenden sprache, 
sowie auf einer umfassenden lectüre der ältern und jüngern nhd. 
litteratur. dadurch gewinnt sein buch auch für deutsche benutzer 
wert, zumal wenn der sprachgebrauch in dem neuen lichte einer 
fremdsprachlichen auffassung erscheint. der englische benutzer 
kann natürlich durch das studium eines so inhaltreichen buches 
aufserordentlich viel lernen und nicht nur für den nächsten zweck, 
sondern nebenbei wird ihm auch reichlich gelegenheit zur wissen- 
schaftlichen betrachtung der eigenen sprache geboten. aber das 
buch verlangt eben auch ein sehr eindringliches studium, und 
da ist es denn doch in anschlag zu bringen, dass der standpunct 
nicht immer richtig gewählt ist und die ergebnisse der sprach- 
wissenschaftlichen forschung der letzten jahrzehnte, man kann 
sagen der letzten 50 jahre, sowol was die veränderten grund- 
anschauungen als auch was zahllose einzelheiten betrifft, nahezu 
gar keinen eingang in das werk gefunden haben. V. war ganz 
vorzüglich ausgerüstet, eine praktische deutsche grammatik 
für Engländer zu schreiben, nicht aber sie zugleich historisch- 
vergleichend zu gestalten, so viel lehrreiches sein buch auch über 
den rein praktischen standpunct hinaus enthält. leider sind auch 
die druckfehler in den formen und belegen so zahlreich, dass 
der praktische wert davon nicht unberührt bleibt. 
Bonn, juli 1895. J. FRAanck. 


Deutsches wörterbuch von Morız Hryse. Leipzig, SHirzel, 1890 — 1895. 

3 bde. xıv u. 1282. 1238. 1463 spp. gr. 8%. — 30 m. 

Der prospect dieses neuen wörterbuches und der erste halb- 
band, der ilım auf dem fufse folgte, brachten den fachgenossen 
und dem weitern kreise der freunde unseres sprachtums eine 
überraschung, die nicht überall als reine freude empfunden wurde. 
der rüsligste unter den fortsetzern des grofsen Deutschen wöürter- 
buchs erschien zu einer zeit, wo die sorge um die fertigstellung 
dieses nationalen werkes keineswegs beseitigt war, mit einem 
eigenen unternehmen auf dem plan, und die befürchtung lag 
nahe, das kind, das seinen namen trägt, werde ihn der anspruchs- 
vollen adlichen stieftochter enifremden. ich selbst habe mich 
gegen diese stimmung wehren müssen — sie schwand vor der 
freude an dem reichtum gleich des ersten halbbandes. seit nun 
bald einem menschenalter ist MHeyne mitarbeiter des Grimmschen 
wörterbuches; er hat langgehegie litterarische pläne, besonders 
antiquarischer richtung, immer wider hinausgeschoben, um sich 
nicht von der lexikalischen arbeit abziehen zu lassen. aber sollte 
er nun auch auf eine verwertung des reichen sprachgeschicht- 
lichen materials verzichten, das sich ihm in jahrzehnten neben 
der pflichtarbeit wie von selbst anhäufte? sollte er sich die 
freude der mitteilung und uns die bekanntschaft unzählicher wort- 
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biographien vorenthalten, blofs weil ihm sein anteil an dem 
grolsen werke eine gebundene marschroute wies? nur wer sich 
einer solchen entsagung selbst fähig weils, darf das hervortreten 
dieses neuen wörterbuchs bekritteln. 

Über seine nützlichkeit, ja notwendigkeit kann ein zweifel 
nicht bestehn : der erfolg hat sie bestätigt und wird sie weiter 
bestätigen. dass das Grimmsche wörterbuch dem zwecke, ein 
haus- und familienbuch für weite kreise der nation zu werden, 
von vorn herein nicht recht entsprach und dass es ihm melır 
und mehr untreu geworden ist, werden diejenigen am wenigsten 
leugnen, die den gesteigerten reichtum der spätern bände dank- 
bar hinnehmen. an die hoffuungen, die dort unerfüllt geblieben 
sind, knüpft das eigene unternelimen Heynes an, ein werk aus 
einem gusse, das nur von einem arbeitsfrohen altmeister der 
lexikographie in so wenigen jahren zu ende geführt werden konnte. 

Dass und warum H. mit diesem wörterbuch dem weiten 
kreise der gebildeten mehr und das gebotene in ansprechenderer 
form bietet als einer seiner vorgänger, braucht an dieser stelle 
nicht erörtert zu werden. dass es für uns, die fachgenossen, 
keines der bücher überflüssig macht, die bisher unser schreib- 
tisch tragen muste, füg ich alsbald hinzu. ich bedaure das nur 
in bezug auf Weigand, für den sich überdies sobald kein neuer 
bearbeiter finden wird : ich meine, es wäre H. ohne wesentlichen 
mehraufwand von raum möglich gewesen, die mundartlichen naclı- 
weise und die altersbestimmungen, die den hauptwert dieses treil- 
lichen buches ausmachen, zahlreicher zu bringen, als er es für 
gut befunden hat. auch mit der behandlung der fremdwörter 
bin ich nicht recht einverstanden : dass wörter wie artillerie, 
cavalier, montur fehlen, die doch in unserer sprache bereits 
eine geschichte haben, halt ich unbedingt für einen mangel. 
ganz vortrefllich aber scheint mir die auswahl der schrifsteller, 
vor allem derjenigen, welche die sprache der gegenwart und der 
jüngsten vergangenheit repräsentieren. sie ist so wolerwogen, 
dass es mir schwer fällt, hier ausstellungen zu machen : es ist 
eine freude, spalte für spalte neben den classikern die schönen 
belege aus Keller und Heyse, Freytag und Ranke, Bismarck und 
Treitschke zu finden, und auch an der öltern begegnung mit 
dem exercier-reglement für die infanterie werden boflentlich nicht 
nur die alten soldaten ihre freude haben. JGotthelf und Rosegger 
dürften vielleicht etwas seltener auftrelen : ich schätze sıe beide, 
glaube aber nicht, dass sie in unserer schriftsprache erkennbare 
spuren hinterlassen werden. entschieden zu kurz kommt die 
sprache der land- und volkswirtschaft, was ich an vielen bei- 
spielen erläutern könnte. — von grofser schärfe und übersichtlich- 
keit ist der druck, und hier gilt unser dank neben dem verlasser 
und dem verleger, die auch das weislich bedacht haben, vor allem 
der Hirschfeldschen druckerei, deren name mit der deutschen 


A. F.D. A. XXll. 11 


154 HEYNE DEUTSCHES WÖRTERBUCH 


lexikographie nun bald ein halbes jahrhundert verknüpft sein 
wird. dass das quellenverzeichnis vor dem 2 hande steht, wo man 
es am wenigsten sucht, ist eine unbequemlichkeit, der der ver- 
leger wol noch nachträglich abhelfen könnte. 

Heynes werk gibt neben knappen umschreibungen vorwiegend 
geordnete belege : es lässt uns die geschichte der wörter aus 
jenen herauslesen, ohne sie uns aufzudräugen. in dieser zurück- 
haltung seh ich einen wesentlichen vorzug, denn ein deutsches 
wörterbuch ist für denkende leser bestimmt. die geschichte der 
wortform und die etymologie treten zurück, ohne vernachlässigt 
zu werden. ob das freilich allgemein anerkannt werden wird ? 
unsere ‘gebildeten’, soweit sie sich für sprachliche fragen inter- 
essieren, sind noch immer von dem wahne beherscht, als ob die 
etymologie den untrüglichen schlüssel für die bedeutungsentwick- 
lung gebe, und das ganz eminente geschick, mit welchem 
Kluge in seinem Etymologischen wörterbuch auf knappstem raume 
eine fülle von aufschlüssen und aussichten zu bringen weils, hat 
diesen irrtum noch wesentlich gefördert. aber zwischen der 
schaffung einer wortform und ihrem ersten hervortreten ligt doch 
ia unzählichen fällen ein zeitraum, gegen den ihre ganze litte- 
rarısch bezeugte geschichte verschwindend klein ist. unser wissen- 
schaftliches rüstzeug ist stark und fein genug, um die nerven 
der bedeutungsgeschichte an dem historischen sprachkörper blofs- 
zulegen, aber um darüber hinaufzusteigen zu den wertverschie- 
bungen der fernsten urzeit, dazu bedarf es nicht nur der be- 
ständigen, eindringenden rücksicht auf die vorzeitlichen cultur- 
zustände, sondern auch einer auf allen historisch nachweisbaren 
bedeutungsübergängen aufgebauten, rein empirischen lehre vom 
bedeutungswandel. und trotz alledem werden fälle genug übrig 
bleiben, wo die etymologie eine wertlose spielerei bleibt. nehmen 
wir einmal ein wort heraus wie bemme ‘brotschnitte’. es ist als 
bamme seit dem 17 jh. bezeugt, und H. nimmt die ableitung 
JGrimms aus einem griech. ßauua, Eußauua wider auf — ich 
weils wol, dass man sich über sie moquiert hat — und erklärt 
es aus der schulsprache der humanistenzeit. wir erhalten so ein 
kleines culturbild, aus dem das wort verständlich wird ; die schüler, 
welche die mitgebrachten brotschnitte in die gemeinsame tunke 
stecken und so eine lieblingsspeise der alten zeit, das ‘begossen 
brot’, herstellen. die etymologie sucht das spät bezeugte wort 
aus zuständen der nächst vorausgehnden zeit zu begreifen, sie hat 
den wert einer wissenschaftlichen hypothese. überzeugt bin ich nicht 
davon, aber der artikel bemme bei Kluge erscheint mir daneben 
als der reine firlefanz : hier wird das wort zu dial. bammen ‘essen’ 
gestellt, ‘das got. *bazmon sein könnte und vielleicht mit sskr. 
wz. bhas ‘kauen’ verwant ist’. das verbum bammen (noch später 
bezeugt als bumme, bemme) bedeutet gerade ein essen, bei dem 
das kauen keine rolle spielt : ‘naschen’ oder “ganz hinunteressen’, 
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man könnte es allenfalls für eine ableitung des subst. nehmen; 
da es aber ein mitteldeutsches wort ist, so ligt die zurückführung 
auf *damben nahe, und diese scheint durch schweizerisch bampen 
bestätigt zu werden. in jedem falle heilt die beziehung zu vb. 
bammen nichts auf, und die zu wz. bhas schwebt ganz in der luft. 

Gegen H.s eigene etymologien lassen sich vom standpunct 
der lautgeschichte nicht selten einwendungen erheben. aber einen 
srolsen vorzug hat H. entschieden den meisten etymologen voraus: 
dass er die äulsern bedingungen, aus denen heraus eine wortbildung, 
wortentlehnung, wortbedeutung sich erklärt, beständig im auge 
behält : ich erinnere nur an seine artikel mischen und murmeln 
und zablreiche andere hier und im DWb. in der für den lexiko- 
graphen unentbehrlichen kenutnis der materiellen cultur unserer 
altvordern hat es H. seit WWackernagel keiner gleich getan. 
freilich, wo er sich auf das prähistorische gebiet hinauswagt, vermag 
- ich ıhm nicht immer zu folgen, und im angesicht eines beispiels 
wie des folgenden kann ich ihm den vorwurf, aus bedeutungs- 
differenzen einer spätern zeit zu bereitwillig auf älteste zustände 
geschlossen zu haben, nicht ersparen. ich meine den artikel 
bier, dessen knappe ausführungen, abgesehen von der bedenk- 
lichen erneuerung der etymologie < lat. bibere, entschieden etwas 
bestechendes haben. das bier, meint H., sei ein fremder trank, 
der mit der kenntnis des hopfens aus den gallischen klöstern zu 
uns kam und von diesem unzertrennlich war. das deutsche 
nationalgetränk war das alo. ‘erst seit nachweislich dem 8/9 jh.’ 
komme das wort für ‘bier’ auf. ja, was haben wir denn für 
quellen, um frühere belege zu fordern? ich fürchte, dass diese 
ganze biergeschichte sich auf der neuenglischen scheidung von 
beer (gehopitem) und ale (ungehopftem bier) aufbaut, und halte 
die frage für interessant genug, um ihr etwas näher zu treten. 
dass ‘bier’ ein ‘mit bitterstoff versetztes getränk’ bedeute, wird 
nirgends in der altgerm. sprachenwelt bezeugt. im gegenteil: 
die Angelsachsen verwenden es mit vorliebe zur widergabe des 
lat. “ydromel’ und ‘mulsum’, bezeichnen also damit einen honig- 
met, vgl. Bosworth-Toller s. v. und Aelfrics glossar ed. Zupitza 
315, 14. 15 : ‘cervisa vel celea’ — ealu. ‘ydromellum vel mul- 
sum’ — beor. es war also mindestens im 10 jh. von dem mo- 
dernen unterschied, den H. dem 8 jh. zuweisen will, in England 
nichts vorhanden. und weiter : weder das altenglische noch das 
mittelenglische kennen ein wort für hopfen, und Skeat Etym. 
dict. s. v. hop, der nur belege des 16 und 17 jhs. bietet, führt 
aus Haydn Dict. of dates an : *“introduced from the Netherlands 
into England about 1524’. es scheint sich da um eine ganz be- 
kannte tatsache zu handeln, denn auch Hehn Culturpflanzen und 
haustiere® 388 weifs, dass der hopfen erst unter Heinrich vıu ın 
England zur bierbereitung verwendet worden ist. — ein unter- 
schied lässt sich freilich beobachten: wie im Beowulf, so kommen 
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auch sonst in der ags. poesie beide bierarten nebeneinander 
vor, aber nur von der einen, scheint es, wird man trunken: 
beore druncen Beow. 480. 531; man schlage Grein und Bosworth- 
Toller s. vv. ealu und beor nach : alle fälle von trunkenheit fallen 
dem ‘bier’ zur last! der norden bestätigt dies wenigstens In- 
soweit, als djörr der vornehmere und zugleich der stärkere trank 
ist : Alv. 35 sagt der kundige zwerg : ol heitir med monnum, en 
med dsum bjorr, und Völkv. 28 wird Bödvild durch einen bier- 
trunk (djöri) betäubt. die Völundarkvida aber ist eines der äl- 
testen eddischen gedichte, sie ist vielleicht älter als alle nach- 
weise für den deutschen hopfenbau! ich vermute nun, was ich 
leider ohne genauere kenntnis der betr. vorgänge nicht näher 
ausführen kann, dass es sich bei ‘ale’ und ‘bier’ in erster linie 
um einen unterschied im gärungszustand handelt : ob schlechthin 
‘ungegoren’ und ‘gegoren’, oder besser : ‘obergärig’ und ‘unter- 
gärig’, oder wie sonst, das mögen kundigere entscheiden. mit - 
der vervollkommoaung der gärungstechnik sank das *ale’ zum 
haustrank herab, und sein name schwand bei uns zu lande 
schon frühzeitig. aber dass ein uralter, o. zw. ein gemein- 
germanischer unterschied vorligt, das scheint auch die etymologie 
von bior zu bestätigen, welche Möller Zs. f. vgl. sprf. 24, 427 
entwickelt hat : *deuram mit epenthese < dervom zu lat. fervere ; 
sie empfieblt sich vor allem auch, weil sie die verbindung einer- 
seits mit dbriuwen, anderseits mit berme, barme, ae. beorma ‘fer- 
mentum’, ‘bierhefe’, ermöglicht. 

Es hat wenig sinn, einem werke wie diesem gegenüber 
einzelausstellungen zu bäufen. aber ich benutze gern die ge- 
legenheit, zu einigen fragen der wortbedeutung und etymologie 
stellung zu nehmen, die mir die artikel dieses buches nahe ge- 
legt oder aufs neue geweckt haben. unter befehlen scheint H., 
wenn er *die sinnliche bedeutung des einschliefsens’ in den 
vordergrund stellt, der erkenntnis nahe, welche die bedeutungen 
‘mandare’ und ‘sepelire’ vermittelt : der erstern ligt ein rechts- 
symbolischer act zu grunde, wie er ua. RA. 139 bezeugt wird; 
das bergen der hände in der umschlielsenden hand des herrn, 
das ‘sich anbefehlen’, war gewis nicht auf die huldigung nach 
lehnrecht beschränkt. der oft belegte ausdruck bevelhen bi der 
hende (zb. den sun, daz wip) bedeutet nicht ‘durch handschlag über- 
geben, anempfehlen’, sondern : indem die hand des schutzbedürf- 
tigen in die umschliefsende hand des erkorenen beschützers oder 
vertreters gelegt wird. — bei falsch wirft H. mit recht die directe 
ableitung von falsus über bord und verschmäht die über /alsicare 
zu erwähnen; er neigt sich der neuen hypothese zu, wonach das 
wort direct von der wz. fal mit suffix sko gebildet sei. dass sk 
‘ein sehr verbreitetes element’ sei, bestreit ich zunächst, denn 
mir ist noch kein altes wort bekannt, wo sich dieses später aller- 
dings wuchernde suffix nicht allesfalls aus dem zusammenstols 
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eines dentalen wurzelauslauts mit k-suffix erklären lielse. aber 
sei dem wie ihm wolle, ich empfehle zur ableitung lieber die 
wz. pelt, die in germ. faldan vorligt, also *poltkos > *polt’kos > 
*falskaz, oder meinetwegen gleich *polt-skos— *falskaz. der directe 
gegensatz zu falsch ıst in der alten sprache einfalt, einfaltec, 
ags. dnfeald, got. ainfalbs usw. will man diese gewis merk- 
würdige bildung nicht aus einer contrafactur des lateinischen simplex 
erklären (und dem scheint doch schon die übereinstimmung der 
germ. sprachen zu widersprechen), so bleibt nur die deutung übrig, 
dass die bildung des compositums in eine zeit hinaufreiche, wo 
falsch noch als ‘gefalten, gewunden, unzuverliässig’ etymologisch- 
verständlich war. — ich schliefse gleich eine etymologie für 
flasche ar, auf die mich Roethe hingewiesen hat, als ich ihm die 
vorausgehnde unterbreitete. wir hängen heute an einer ganz be- 
stimmten vorstellung von form und material der flasche; die süd- 
deutsche bezeichnung flaschner für den klempner, blechschmied 
zeigt schon, wie jung diese einschränkung ist, und gehn wir ins 
altertum hinauf, so erfahren wir bei Isidor Etym. xx 6 (ed. Arevalo 
ıv 500), der das wort freilich aus dem griechischen ableitet, dass 
es sich dabei ursprünglich gar nicht um die gefäfse selbst, sondern 
um deren schützende umhüllungen handelte : ‘hae pro vehendis 
ac recondendis phialis primum factae sunt ... . postea in usum vini 
transierunt, manente graeco vocabulo’. also flaschenfutterale, die 
bis ins vorige jh. hinein eine uns heute fast fremd gewordene 
rolle spielten... und da ligt es doch wol nahe, sich der gewis 
nicht modernen ! erscheinung der italienischen flaschi zu erinnern: 
flasca wäre also seis *plok-sk6 seis mit dem präsentischen t-element 
*plokt-kö > *flahskö. ganz ähnlich ist der eigenname Nasco uaa. 
und mit anderer ablautsform nusca ‘die spange’ zu lat. necto 
zu stellen, Ja für das bisher ganz unaufgeklärte tasche, tasca, 
richtiger dasca, möchte ich die möglichkeit andeuten, ob es 
nicht (eher als zu wz. teg) zu griech. zixtw, te5w gehört : dass 
es dann ursprünglich uterus oder gar vulva bedeutet haben 
würde, darf keinen ernsthaften menschen erschrecken. es hat 
ın der bald verhüllenden bald obscönen verwendung von scheide, 
schachtel und tasche selbst (DWb. xı 149) sein modernes widerspiel 
gefunden. — bei dem spät auftauchenden glück ist mir die 
ansicht, dass es lange zeit als heidnisch gefühlt und darum 
zurückgedrängt worden sei, durchaus glaubhaft. aber darum 
leuchtet mir H.s etymologie noch gar nicht ein. wir fühlen uns 
heute durchaus berechtigt, druck und drücken zu dringen zu 

ı das mgriech., nicht vor dem 7 jh. litterarisch bezeugte g4aoxto» 
war eine umflochtene flasche, vgl. Suidas s. v. murson : nAeyua dad Yahlarv 
[Hesych : rdexrn; Ädyvvos) ... dneo Aeyeras nap’ Futv giaoxtov; Pollux 
ed. Bekker s. 315 : 'zur/vas nAereıv’. gAaaxlov ist offenbar junger, fremder 
ersatz für rzur/on. deutlich spricht auch die parallele des ital. fare un 


fiasco zu unserm einen korb bekommen, durch den kourb fallen (vgl. 
körben, ital. corbellare). 
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stellen — warum sollen wir gelücke trennen von gelingen? es 
ligt eben nur ein präsent. nasalinfix, lengh neben wz. legh, vor. 
ob nicht auch tue (pl. fücke), älter due, ebenso zu twingen, älter 
dwingen, gehört? so hätten wir für twingen als älteste bedeutung 
‘stolsen’ anzunehmen. — pflaume ist, wie wir jetzt durch 
Joh. Schmidt Kritik der sonantentbeorie s. 111 wissen, aus griech. 
sroovuvoy entlehnt worden — damit hat die alte, aber immer 
wider bezweifelte etymologie von krieche (s. DWb. v 2206 und 
Kluge s. v.) eine neue stütze erbalten. der von Kluge betonte 
anstols hat überdies nie bestanden, denn krieche, krichel usw. 
sind kurzformen zu kriechpflaume und dies ist wie franzbrot uä. 
zu beurteilen (nb. es wäre recht hübsch, wenn uns einmal je- 
mand eine sammlung ‘dieser koseformen von appellativen’ bescherte; 
die dialekte bieten hier reiches material). — für ritter scheint 
eine sehr naheliegende beobachtung noch nirgends ausgesprochen: 
das wort hat denselben ursprung wie wdpen, dörper, ors, dh. es 
ist eine mit der höfischen cultur aus den Niederlanden (als ridder) 
eingedrungene doppelform : man dürfte sich geradezu wundern, 
wenn das eigentliche centralwort des neuen standes nichts von 
jenen niederrheinischen einflüssen verriete. — schliefslich möcht 
ich eine lanze brechen für das, wie es scheint, von allen unsern 
lexicographen im stich gelassene verdammen : ‘frühes lehn- 
wort nach lat. damnare und condemnare gebildet’ entscheidet auch 
H. soviel ich sehe, kann man dafür dreierlei anführen : 1) dass 
das wort auf Oberdeutschland beschränkt scheint und hier mit 
anlt. d geschrieben wird; 2) dass es sich vorzugsweise in geist- 
lichem munde und kirchlich gewendet zeigt; 3) dass die 2 schw. 
con)., in der uns ahd. firdamnon entgegentritt, gerade diejenige 
ist, in welche die entlehnten lat. zeitwörter fast durchgehends 
aufnahme gefunden haben. ad 3) — und 1) — bemerk ich 
zunächst, dass neben firdamnon auch fartemnen nach der 1 schw. 
con). bezeugt ist : fartemnit ‘“extrusit’ Ahd. gll. ı 135, 18 (R). 
dies -femnen verhält sich zu as. -dömian !, mnd. -domen genau so 
wie nemnen, nennen zu mnd. nomen; vgl. jetzt über dieses m < mn 
nach langem vocal JSchmidt Kritik der sonantentheorie 134 uö. 
der zufall will, dass in beiden fällen das oberdeutsche sich 
für bevorzugung des ablauts a, das niederdeutsche für ö ent- 
schieden hat, obwol auch oberdeutsch vertüemen ziemlich häufig, 
benüemen vereinzelt belegt ist. ich halt es für unmöglich, die 
beiden wörter zu trennen, und selbstverständlich für ausgeschlossen, 
dass sich zu einem christlichen lehnwort fardamnen noch eine 
ablautsform fardomjan bilden konnte. ein christliches lehnwort aber 
müste es sein, denn die reich entwickelte westgermanische rechtis- 
terminologie hat, soviel ich sehe, derartige anleihen in frühster 
zeit nicht gemacht. und wenn es ein fremdes wort war, warum 


! vgl. auch langob. Domnolo neben Tomolo, Domnipertus neben 
Domoaldus (OF. 75, 243) — wenn hier nicht lat. dominus einwürkt. 
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dann nicht damnön, gidamnon? warum ein compositum mit fra-? 
man wird sich auf den einfluss von farteilen, fartuomen berufen 
wollen — kommt aber damit nur noch mehr in die klemme. zu- 
geben kann ich nur eines : dass die geistlichkeit, der wir ja unsere 
ahd. und mhd. orthographie verdanken, directen zusammenhang mit 
damnare für selbstverständlich hielt : das beweist die oberdeutsche 
orthographie der mhd. zeit, die ebenso consequent verdamnen wie 
anderseits vertüemen schreibt. ad 2): die einschränkung auf den 
kirchlichen gebrauch hat in der bedeutungsentwicklung von domes- 
dach am Niederrhein und in Niedersachsen (wie in England) ihre 
parallele. wer sich auf den kirchlichen gebrauch beruft, kann 
das ablautwort dömjan nicht erklären, wer eine urzeitliche ent- 
lehnung annimmt, muss den kirchlichen gebrauch als etwas junges 
anerkennen. die ähnlichkeit des lateinischen und des deutschen 
wortes ist verblüffend, aber für den germanisten nicht so 
dringend der erklärung bedürftig, wie der zusammenhang zwischen . 
damnen (*damnjan) und dömjan, der ein zugeständnis fordert. 
überhaupt sind unsere etymologen viel eher bereit, entlehnung 
und indogermanische verwantschaft festzustellen, als geneigt auf die 
fragen einzugehn, die die deutsche sprache selbst stellt. so scheint 
neuerdings die etymologie sökjan == lat. sagire wie ein fester und 
wertvoller besitz betrachtet zu werden : möglich, obwol dies ein ein- 
ziges mal (bei Cicero) bezeugte wort in der bedeutung nur ganz 
entfernt an altgerm. sökjan erinnert. dieses ist zweifellos, wie 
auch H. zu verstehn gibt, ein begriff aus dem kampf- und rechts- 
leben der urzeit, und mir scheint es eine viel notwendigere — 
und reizvollere! — aufgabe, den zusammenhang mit saka klar- 
zustellen, als vermittels zweifelhafter gleichungen neue ablauls- 
reihen zu constatieren. 
Marburg, im herbst 1896. Epwarn ScHRÜDER. 


Der deutsche $. Christoph. eine historisch -kritische untersuchung. von 
Komnap C. Rıcnter. (sa. aus den Acta Germanica v 1.) Berlin, 
Mayer nad Müller, 1895. vı und 24388. 8%. — 8m. 

Nur durch zufall ist mir dieses buch geraume zeit nach 
seinem erscheinen! bekannt geworden und ich eile, mich darüber 
zu äufsern, denn es bezieht sich zum guten teil auf eine arbeit 
von mir, und längeres schweigen könnte mir übel ausgelegt 
werden. | 

In dem ersten abschnitte, ‘Die vorgeschichte der Christoph- 
legende’ (s. 1—61), bespricht br Richter vor allem den Christo- 
phorus des Walther von Speier, sucht das werk zu charakteri- 
sieren und insbesondere die ansicht Harsters zu widerlegen, dass 
dieses gedicht die quelle der folgenden darstellungen der legende 
gewesen sei. dabei betrachtet er meine mitteilungen (Anz. vı 160N 


[' es trägt die jahreszahl 1895, ist aber erst im herbst 1896 aus- 
gegeben worden. 
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über die “aus einem frühen abschnitt des 10 jhs.’ stammende 
fassung des Wiener codex nr 550 als eine ‘"ergänzung’ (s. 22) 
seines beweises. pardon, das ist die hauptsache : wenn ein halbes 
Jahrhundert vor Walther von Speier eine Christophlegende mit 
wesentlich demselben inhalt existierte, so ist der vermutung, dass 
von Walther die spätere entwicklung ausgegangen sei, die wich- 
ligste stütze entzogen. übrigens brauche ich mich mit den von 
hrn Richter hier vorgetragenen tlıesen über die entstehung der 
legende und das verhältnis ihrer ältesten fassungen nicht des 
weiteren zu beschäftigen, denn es befindet sich ein gröfseres 
werk von dr Konrad Zwierzina im druck, das die geschichte der 
gruppe bedeutender legenden, die unter gnostischen einflüssen 
sich gebildet haben, einlässlich darlegen wird. 

Um so mehr betrifft mich der zweite abschnitt : ‘Die aus- 
bildung der Christophlegende in Deutschland’ (s. 62— 149). 
hr Richter befasst sich dabei hauptsächlich mit meiner ausgabe 
des Christophgedichtes Zs. 17, 85—141. vor allem behauptet er 
(s. 62) : *Schünbachs ausgabe ist nicht zuverlässig in der wider- 
gabe der handschriftlichen zustände und oft willkürlich im con- 
jecturalkritischen’. das gedicht ist uns in zwei hss. überliefert, 
einer des 14 jhs. in SFlorian und einer des 15 jhs. in Wien. 
von der ersten habe ich aao. s. 136 gesagt : “eine abschrift hatte 
Chmel schon 1827 angefertigt. von dieser schrieb Wilhelm Grimm 
1832 das gedicht ab. davon fertigte prof. Müllenhoff 1849 eine 
copie an, welche, durch seine güte mir überlassen, hier benutzt 
wurde’. das findet hr Richter undeutlich und bemerkt : ‘ob er 
(Schönbach) aulserdem noch die hs. selbst eingesehen hat, darüber 
wäre eine äufserung nicht unnütz gewesen’. hr Richter scheint 
sich meine worte nicht genau besehen zu haben, wenn er daran 
zweifelt, dass ich die SFlorianer hs. nicht selbst gebraucht habe; 
anderesfalls wäre das ja von mir erwähnt worden. die Wiener 
hs., bei deren erwähnung ich nichts bemerkte, habe ich selbst- 
verständlich unmittelbar benutzt. Müllenhoff äufserte mir 1872 
widerholt den wunsch, ich möchte dieses Christophgedicht, das 
ıhm wichtig schien, herausgeben, und hat mir zu diesem behufe 
seine abschrift geliehen. ich habe diese zur grundlage meiner 
ausgabe gemacht, soweit es auf die SFlorianer hs. ankommt; das 
täte ich heute nicht mehr, ich würde in das original einsicht zu 
nehmen trachten, das versteht sich von selbst. das verfahren, 
welches hr Richter nun gegen mich einschlägt, ist folgendes: 
er hat die SFlorianer hs. benutzt und auch WGrimms abschrift 
verglichen : sämtliche differenzen zwischen diesen und meinen an- 
gaben rechnet er einfach mir zu und lässt mit grofser freundlich- 
keit die dazwischen stehnde copie Müllenhoffs weg. er hat sich 
nicht einmal dadurch ein urteil über meine genauigkeit oder un- 
genauigkeit verschafft, dass er etwa meine angaben über die von 
mir unmittelbar benutzte Wiener hs. nachgeprüft hätte : sein ma- 
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terial genügt ihm, um meine ausgabe ‘nicht zuverlässig’ zu finden. 
natürlich weils ich heute nicht mehr zu sagen, was in Müllen- 
hoffs abschrift stand, was ich daran verlesen habe oder nicht; 
aber hr Richter weils das auch nicht und trotzdem urteilt er. 
gerechter tadel träfe mich darob, dass ich wicht die SFlorianer 
hs. verglichen habe : das lag an dem auftrage und an dem ver- 
trauen auf Müllenhoff, dessen andenken mir heilig ist. unter diesen 
umständen ist es mir unmöglich, die fehlerliste, welche hr Richter 
s. 63— 72 mit mehr behagen als sprachkenntnis vorträgt, zu über- 
prüfen. aber damit nicht genug. s. 72 sagt hr Richter, dass er 
nach dieser durchsicht meines textes ‘den allgemeinen ausführungen 
über das gedicht keine allzugrolse meinung entgegenbringe’. ist 
auch gar nicht nötig, wenn nur seine einwände stichhaltig wären, 
hr Richter kehrt sich besonders dagegen, dass ich annahm, in 
diesem SChristoph sei unter einer überarbeitung, die ‘ins 14 jh. 
gesetzt werden muss’ (s. 137), “ein gedicht des 12 jhs., dessen 
spuren noch durchschimmern, zu grunde gelegen’ (s. 138). das 
war die ansicht WGrimms (s. 137), die Müllenhoffs in seinen 
vorlesungen, Jänickes in der anm. zu Biterolf und Dieuleib v.10189; 
nach meiner ausgabe ist sie von verschiedenen forschern (zb. 
Ernst Martin in der 2 aufl. von Wackernagels Litt.gesch. ı 214) 
angenommen worden. später habe ich das gedicht nicht mehr 
für so alt angesehen (Zs. 26, 83), hr Richter kennt diese stelle, 
denn er citiert sie 8. 62, nimınt aber in seinen erörterungen stets 
den gegensatz des 12 und 14 jhs. an und belehrt mich s. 73, 
dass es dazwischen noch das 13 gegeben habe. ich hatte ver- 
sucht, s. 137 f die vermutung durch besprechung der reime und 
des wortschatzes zu stützen; hr Richter verwirft Jas s. 72f, was 
er aber selbst dawider bemerkt, zeugt von einer so vollständigen 
unvertrautheit mit den sachen und ist ein so vages gerede, dass 
es sich nicht lohnt, hier darauf einzugehn. s. 75 klaubt hr Richter 
ein paar unterschiede der laa. beider hss. auseinander und hält 
diese ganz wertlosen observationen für ein *inductives verfahren’ 
(s. 79), durch welches man zur feststellung der verschiedenen 
gestalten des gedichtes gelangen könne. das schönste jedoch ist 
hrn Richters unterscheidung von echtem und interpoliertem s. 85 ff. 
ich würde hier den raum verschwenden und zugleich die fach- 
genossen eines seltenen vergnügens berauben, wenn ich diese 
spielerei überlegungsloser willkür analysieren wollte. hr Richter 
erwähnt s. 105 ff noch den zweiten von mir Zs. 26, 20 —82 
herausgegebenen Christoph, an diesem weils er nichts auszusetzen. 

Hingegen ist es interessant zu erfahren, wie hr Richter sich 
den alten text des SFlorianer Christoph denkt. s. 80—84 stellt 
er etwa 140 verse ‘in den ungefähren zustand der sog. mhl. 
schriftsprache’ her, “mit mälsiger beschränkung im rhythmischen 
und möglichster toleranz gegen die vorhandenen reime’. dabei 
passieren ihm febler von folgender art: s. 80 v. 4 list er er statt 
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ez. dagegen war 8 er zu streichen. 10. 11 gibt er den reim 
hebt : sagt. 12 steht ihm. 15 setzt er waz statt swax. 16 lautet 
der conj. prät. bei hrn Richter wart statt wurd, und 17f nam: 
kam statt nem: kam. 22 hat er nicht verstanden, denn er schreibt 
diu statt die. 23 fl. dd er die menscheit gar verlorn : dorn. s.81 z. 39 
l. swaz (hr Richter : waz) base si oder quot gefdn und darnach 
punct. 40 1. daz guote tuon und daz base ldn (hr Richter reimt 
getan : ld). 43 1. tuol er aber des (hr Richter : daz) niht. 46 steht 
wider ihm. 1. dd im wirt grözer jdmer kunt. — s. 82 v. 950 
leistet sich hr Richter : d6 er hete sine (statt sin = dessen) gowm. 
961 gibt er den reim erhörte : kerte, während natürlich 962 er sich 
erborte gelesen werden muss. 968 ]. des statt ouch (aus dor umb 
der hs.). 978 der accusativ lautet den schate, nicht schaten. 979 
das locale adverb ist dd, nicht dd. 986 wol zu lesen : den Maria 
truoc in ir barm. aus hrn Richters dannoch 996 geht hervor, 
dass er aber der hs. für adversativ hält; es ist jedoch widerholend. 
1000 1. und sihe nu nieman hie stdn. 1002 statt des schönen 
reimes nu : phlüm wird nuo : muor zu lesen sein, vgl. die hs. 
946. — 1090 ist das zugesetzte sin falsch. das annam ist reizend. 
1091 1. daz er sich versinnen solte und 1092 (das hr Richter gar 
nicht verstanden hat) : über holte; freilich kommen wir dadurch 
um hrn Richters reim wolte : hulde. 1097 1. ich trüege s6 swerre 
niht. — s. 89 v. 1103 f bitte ich um den reim zeichen : weichen 
(hr Richter list wichen). 1107 lautet die mhd. 2 pers. prät. ind. 
hro Richters wastw statt were dü. 1118. 9 sind hra Richters 
nominative sing. fem. die Statt div. 1120 1. dd tete im got mite 
(statt mit) bekant. 

Das ist also die sorte von mittelhochdeutsch, die heute ge- 
lernt wird, und mit solchen sprachkenntnissen ausgerüstet betritt 
jetzt ein junger doctor die wissenschaftlliche laufbahn im fache 
der deutschen philologie! 

Und noch eins. hr Richter, der mir die federchen so müh- 
sam vom rocke list, äufsert doch in seinem buche eine menge 
von ansichten, die, so weit ich weils, zuerst in meinen arbeiten 
standen. über dieses verhältnis zieht er vor zu schweigen. das 
urteil über den Christophorus des Walther von Speier, das er 
bringt, findet sich allem wesentlichen nach schon in meiner re- 
cension von Harsters ausgabe, Anz. vı 155—172. dert list man 
auch bereits einen ziemlichen teil der litteratur angeführt, den 
hr Richter behäbig um sich herbreitet. die auffassung von B ist 
mir nachgesprochen, die erwähnung des Oswald, die von WGrimm 
herrührt (Zs. 17, 137) ist s. 120 zu einigen unbrauchbaren 
parallelen auseinandergezogen. ja, ich bin sogar so unglücklich, 
schon 1882 einen hauptgedanken des buches von hrn Richter 
dargelegt zu haben, nämlich die vermutung, dass die vorgeschichte 
des Christophorus später und zwar in Deutschland hinzugefügt 
worden ist (Zs. 26, 83 f, vgl. jetzt dazu WGrimm Kl. schr. ı 357). 
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hr Richter hat auch davon geschwiegen. ich überlasse es den 
fachgenossen, eine höfliche bezeichnung für solches vorgehen aus- 
findig zu machen. soviel aber darf ich behaupten : ich denke 
nicht sehr hoch von meiner vor 24 jahren veranstalteten ausgabe 
des älteren Christophgedichtes (das habe ich auch Anz. vı 156 
gesagt, hr Richter erwähnt es nirgends), aber dass man mehr 
gelernt haben muss als hr Richter, wenn man mir am zeuge flicken 
will, das spreche ich mit ruhigem bewustsein aus. hr Richter 
ist übrigens nicht blofs gegen mich so liebenswürdig, er wendet 
seine manier auch gegen männer wie Usener und Mussafia : ich 
befinde mich also in der denkbar besten gesellschaft. 

Der dritte abschnitt des buches beschäftigt sich mit der bild- 
lichen darstellung der legende von SChristoph, der vierte mit 
ihrem einwürken auf die volksüberlieferung. da wäre manches 
nachzutragen; weil ich aber mich auch zu den ‘zufällig wissen- 
den’ zähle, die hr Richter im vorworte mit leichter handbewegung 
zur seite schiebt, so spare ich das für bessere gelegenheit. 

Graz. Anton E. ScHünBach. 


Der mittelalterliche minnedienst in Deutschland. von dr ReınnoLp BEckER. 
[Festschrift der oberrealschule zu Düren zur begrüfsung der 43 ver- 
sammlung deutscher Be 1895.] Leipzig, GFock in comm., 
1895. 7088. 8%. — 1,50 m 

Ob die deutschen minnesinger jungen mädchen oder ver- 
heirateten frauen den hof machten, das möchte vielleicht manchem 
als ‘querelle allemande’ erscheinen; mir nicht : ich glaube aller- 
dings mit Becker, dass von dieser frage für die beurteilung nicht 
blofs des minnesangs, sondern unserer gesamten mittelalterlichen 
culturverhältnisse viel abhängt. und wenn B. immer wider — meist 
freilich in ziemlich ironischer weise — sich entschuldigt, dass er 
mit seiner ansicht, der minnesang habe ganz vorzugsweise un- 
verheirateten damen gegolten, der herschenden meinung wider- 
sprechen müsse, so kann ich es natürlich nur richtig finden, 
dass man gerade die grundanschauungen, die wir von dem lilte- 
rarıschen charakter grofser epechen hegen, periodisch nachprüft. 
aur ist B. von seiner hypothese so fest überzeugt, dass ihm eine 
kritische durchsicht der zeugnisse unmöglich wird. er geht durch- 
aus loyal vor — was sich für derartüge polemische sammlungen 
leider nicht von selbst versteht : er sucht auch die belege auf, 
die gegen ihn sprechen (s. 46); aber die besten entgehn seinem 
von vorgefasster meinung getrübten blick. er ist seiner sache 
auch gar zu sicher; wie die verfechter unterliegender wissen- 
schaftlicher thesen es lieben, misbraucht er die ironie und er- 
setzt eine genaue deutung der wichtigeren stellen durch stete 
widerholung gewisser allgemeiner gesichtspuncte. endlich stört 
noch eine seltsame sitte : er nennt Seine gegner bei dem amis- 
titela, statt die doch sonst in der ‘republik der wissenschaften’ 
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geltende standesgleichheit der forscher zu respectieren. es klingt 
etwas absichtlich, wenn B., der über totschweigen seiner bücher 
(s. 26) und schlimme behandlung seiner aufstellungen (s. 3) klagt, 
immer ‘prof. Vogt’ citiert und (s. 3) auf eine lange aufzählung 
von ‘professoren’ den namen Heinrich Michel (!) titellos folgen lässt. 

Ich erwähne diese äufserlichkeit mit, weil sie so gut wie 
die andern mitgeteillen züge zur charakteristik des ganzen werk- 
chens dient. im übrigen gebe ich B. durchaus recht, wenn 
er meint, der frauendienst habe sich rasch zu einem selbstver- 
ständlichen dogma der germanisten ausgebildet. nur ist die lehre 
deslialb noch nicht falsch, weil sie vielfach auf treu und glauben 
angenommen wird. 

Der hauptgrund, weshalb die geltende ansicht so rasch und 
allgemein durchdrang, ligt wol in folgender, von B. überhaupt 
nicht berücksichtigter erwägung : der deutsche minnedienst ist 
im ganzen unzweifelhaft romanischen mustern nachgebildet; nun 
wissen wir genau, dass er bei den Provenzalen so gut wie aus- 
schliefslich verheirateten frauen galt (s. 9, vgl. zb. Diez Poesie 
der Troubadours s. 136f), und es ist also von vornherein wahr- 
scheinlich, dass auch dieser hauptpunct nachahmung fand. wahr- 
scheinlich, aber allerdings nicht von vornherein absolut sicher. 
nun treten aber innere gründe von grofsem gewicht hinzu, um 
diese walhrscheinlichkeit zu steigern. vor allem ist hier an die 
unfreie stellung des mädchens im ma. zu erinnern. dass sie 
sich — gerade auch unter dem einfluss des minnedienstes — 
hob (s. 14), ist gewis richtig; aber so doch schwerlich, dass eine 
directe werbung bei der junglrau viel erfolg versprochen hätte. 
auch als die formelle selbstverlobung der tochter recht geworden 
war, blieb die zustimmung des ‘“muntherren’, vor allem. also des 
vaters, und der familie selbstverständlich (Heusler Institutionen 
des deutschen privatrechts ıı 286; Weinhold D. frauen ı 304); 
bei vornehmen jungfrauen wurde sogar oft noch die einwilligung 
des landesherren verlangt (Alwin Schultz Höfisches leben ı 479). 
diese bedingungen musten die selbstbestimmung des mädchens 
oft genug zu einer rein ficliven machen, gerade wie es noch jetzt 
in Frankreich vielfach der fall ist, wo das klösterlich erzogene 
mädchen gar nicht zu eigener wahl kommt, sondern nur ablehnen 
kann. und dies führt zu einem zweiten, stärkern inneren grunde 
für den dienst bei der verheirateten frau : die analogie aller, 
geradezu aller in liebesiyrik schwelgender epochen spricht dafür. 
selbst in unserm Iyrisch ärmeren jahrhundert sind die dichter an 
den fingern herzuzählen, die (wie Rückert, Kerner, Geibel) nur 
sangen, wo sie freien wollten; je weiter wir aber zurückgehn, 
desto seltener werden sie. und aller aufwand von moralischer 
entrüstung, den B. gegen den ehebruch als ziel (s. 18) oder gegen 
die angebliche neigung, die menschen des ma.s zu albernen 
tröpfen zu stempeln (s. 58 anm.), loslässt, schafft die tatsache 
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nicht fort, dass Charlotte vStein, Susette Gontard, Johanna 
Motherby verheiratet waren, als Goethe, Hölderlin, EMArndt um 
sie in glühenden liebesgedichten und liebesbriefen warben. nicht 
minder gilt der roman und vor allem der französische fast aus- 
schliefslich dem cultus der frau; und dies ist un so bezeichnen- 
der, als gerade der neuere roman (etwa seit dem abh& Pre&vost 
und Rousseau) vielfach in stil, haltung, betrieb, mischung von 
wahrbeit und dichtung dem minnesang gleicht. die ursachen für 
die bevorzugung der frau sind auch die gleichen : ihre freiere 
stellung, die ihr ein günstigeres entfalten aller reize — und nicht 
zum wenigstens auch ein leichteres gewähren möglich macht. 
‘le mariage, c’est le sacrement de l’adultere’, lautet ein furcht- 
bares wort der Sophie Arnauld. dabei bin ich mit B. einver- 
standen, wenn er aus solchen grundsätzen und aus solchen mo- 
tiren in der dichtung nicht auf die durclischnittsmoral schliefsen 
will (s. 53). im gegenteil — gerade ein besonders gefestigter 
‘durchschnitt von moral und ehrbarkeit ruft gern in den dichtern 
das extrem freiester forderungen hervor, wie bei uns die zeit der 
romantiker so deutlich lehrt. aber damit begibt sich auch B. 
selbst der möglichkeit, die deutsche oder die mittelalterliche ehr- 
barkeit gegen den frauendienst anrufen zu können! 

Scheinen uns also seine beständigen verwunderungen über 
die herschende auflassung (zb. s. 5. 18. 22) gegenüber den all- 
gemeinen wahrscheinlichkeitsgründen wenig berechtigt, so setzt 
er seinerseits uns durch die unmethodische art in staunen, wie 
er bei der nun folgenden durchsichht einzelne zeugnisse verwertet. 
er poleinisiert selbst gegen die unbediugte ausnutzung epischer 
stellen (s. 8. 26 ud.) und benutzt doch, wo sie für ihn sprechen, 
etwa stellen des Nibelungenliedes (s. 10) ganz unbedenklich. wenn 
Wolfram oder moralisten wie der Winsbeke ausdrücklich von der 
“freien minne’ abraten und die ehe empfehlen (s. 63), so führt 
B. dies offenbare zeugnis für die häufigkeit des minnens ver- 
heirateter frauen gerade als zeugnis dafür an, dass den sängern 
im allgemeinen die ehe letztes ziel gewesen seil dass um 1190 
auch junge mädchen umbuhlt wurden, gilt ihm (s. 33) als beley 
für mädchenminne im minnesang! als ob an den cilierten stellen 
von der werbung durch minnelieder die rede sei und als ob jJe- 
mand bezweifelt hätte, dass hübsche junge mädchen zu allen 
zeiten liebhaber fanden! B. stützt sich auf ausdrücke wie 
jJuncvrou (s. 38. 42), fröuwelin (s. 43), obwol keiner von ihnen 
notwendig die magef bezeichnet (Lexer ı 1488 : unser eliche vrowe, 
Juncfrou Agnes; vrouwelin von der königin gebraucht Lexer 
u 541). beides sind zunächst nur worte für eine Junge dame 
oder ein Junges mädchen. 

Übrigens ist die frage, ob die minne einem mädchen oder 
einer frau galt, wol noch kaum je so entschieden nach der &inen 
seite hin beantwortet worden, wie B. sie nach der andern hin 
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entscheidet. dass auch um mädchen geworben wurde, nur sel- 
tener, hat man fast immer geglaubt. aber über den unterschied 
der häufigkeit geht eine andere meinungsverschiedenheit heraus: 
die, ob das ziel des werbens liebesgenuss war oder ehe. ‘die 
dame mochte nun vermählt sein oder nicht, eine ernustliche be- 
werbung kam hierbei nicht in betracht, und würklich ist kaum 
ein beispiel bekannt, dass aus diesen geistigen liebeshändeln eine 
eheliche verbindung erfolgt sei’, sagt Diez Poesie d. troub. s. 136. 
das gilt wörtlich auch für Deutschland. hätte B. doch nur ver- 
sucht, &inen fall aufzuweisen, in dem als erfolg des werbens die 
ehe verkündigt wird! die dichter sind doch sonst in solchen 
mitteilungen nicht schüchtern; wenn Walther oder Neidhart sich 
ein lehen ersungen haben, so jubeln sie das in die welt heraus; 
wenn sie die letzte gunst erreicht haben, verkünden es die sänger 
nicht minder laut. aber jene stelle, in der Wolfram das minne- 
lied verabschiedet, bleibt die einzige, die eine sammlung mittel- 
alterlicher liebesdichtungen so abschliefst, wie Rückert seinen 
‘Liebesfrühling’ beendet. und in der tat — dass etwa Heinrich vı 
sein liebeslied an Constanze von Sicilien gerichtet hatte oder dass 
Heinrich von Meifsen, der 13 jahr alt vermählt wurde, seine 
werbelieder noch vor dieser hochzeit verfasst hatte, das ist kaum 
wahrscheinlicher, als dass jene fahrenden sich mit ernsthaften 
heiratsgedanken trugen, wenn sie Eleonore von Poitou an- 
sangen! 

Ich meine also, es wird bei der alten auffassung bleiben, 
wenn man B. viel poetische ausschmückung und erfiadung bei 
Liechtenstein (s. 24f) zugibt, auch wenn man ihm ein paar be- 
lege für mädchenminne zugesteht. dahin gehört die strophe 
Heinrichs vMeifsen (s. 35); wenn B. ihr aber entscheidende be- 
weiskraft beilegt, so ist das seltsam. Heinrich sagt : ‘ich habe 
nie die situation des tageliedes erlebt, mein mädchen gewährte 
mir nie die letzte gunst’. das ist ein beleg für die verbindung 
des höfischen mit dem volkstümlichen tagelied, lässt aber die tat- 
sache unberührt, dass das erstere die liebe zu einer frau, wie 
das zweite solche zu einem mädchen behandelt (wodurch sich 
auch s. 35 anm. erledigt). dafür braucht man ja nur auf jene 
Wolfram-stelle zu verweisen! die angeblichen belege aus Reinmar 
(s. 361) kann ich so wenig gelten lassen wie Burdach. dass ein 
liebhaber seine frau vor aller welt ‘besitzt’, das ist leider nie ein 
unmöglicher fall gewesen, selbst das nicht, dass er den ehemann 
ganz verdrängte; auch hier erinnere ich an fälle aus der romantik 
wie die FSchlegels, Tiecks, Immermanns. könnte aber ‘heiraten’ 
mit den worten vor aller werlde han (166, 9) ausgedrückt wer- 
den? ebensowenig kann ich die deutung annehmen, nur ein 
mädchen könne Walthern erklären, er sei der erste, der ihr herz 
erobere (s. 44), oder die auslegungen der verse Winlis (ebd.) und 
Konrads von Würzburg (s. 45). wie ferner (s. 43f) die beteuerung 
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kindlich-frühen verliebens als zeugnis angezogen werden kann, 
versteh ich nicht. einer dame zu sagen, man diene ihr von 
kindesbeinen an oder dreifsig jahr lang, bleibt freilich stets eine 
seltsame galanterie; aber einem jungen mädchen gegenüber müste 
es doch gar zu hiumoristisch würken. und wenn die epik die 
kindlichkeit der mädchen besonders hervorhebt (s. 44), so wäre 
bei ihrem starken einfluss auf die Iyrık das fehlen genauer ent- 
sprechender züge im minnesang schwer zu erklären, wenn würk- 
lich auch hier jungfrauen der hauptgegenstand der minne waren. 
Es bleibt also, wie mir scheint, von B.s buch nichts übrig, 
als der nachweis, dass Heinrich vMeilsen, Botenlauben (s. 40), 
Wachsmut von Mülhausen (s. 43) und wenige andere sich um 
mädchen bewarben. ich schätze diesen nachweis nicht gering; 
aber er konnte anspruchsloser vorgebracht werden. 
Berlin, 11 december 1895. Rıcnarn M. Meyer. 


Die lateinischen dramen von Wimphelings Stylpho bis zur mitte des sech- 
zehnten jahrhunderts 1480— 1550. ein beitrag zur litteraturgeschichte 
von dr P. Baumann, custos an der königl. pauliuischen bibliothek 
zu Münster i. W. Münster, Regensberg, 1893. 114ss. 8%. — 3,50 m. 


Dem abschnitt in Goedekes Grundriss, der dem neulatei- 
nischen drama gilt, wird man mit rücksicht darauf, dass es sich bei 
dem grofsen mangel an vorarbeiten um eine arbeit aus dem groben 
heraus handelt, trotz vielen bedenklichen fehlern anerkennung 
nicht versagen können; das von Bolte längst angekündigte dramen- 
verzeichnis, das auch die neulateiner umfassen soll, hat, noch 
ehe es erschienen ist, auf das prädicat “abschliefsend’ gerechten 
anspruch. zwischen beide arbeiten stellt sich Bahlmanns biblio- 
graphie, und wenn dem verfasser somit auch der Goedekesche 
ruhm abgeht, eine entdeckungsreise in fast unbekanntes land ge- 
wagt zu haben, wenn er auf der andern seite nicht über die 
schier unerschöpfliche fülle Boltescher materialsammlungen ge- 
bietet, so verdienen seine arbeit und ihr ergebnis immerhin dank. 
nur sollte dieser nicht in so überschwänglichen worten ausge- 
sprochen werden, wie es fast überall seitens der kritik geschehen 
ist, die allerdings dazu neigt, in exacter form sich darstellende 
arbeiten rasch als musterleistungen anzupreisen. 

Schon gegen die abgrenzung des stolfes lassen sich bedenken 
geltend machen. wo es sich um eine internationale kunstgattung 
handelt, wäre es wol empfehlenswerter gewesen, die doch nicht 
allzu zahlreichen neulat. dramen, die Italien vor d. j. 1480 lie- 
ferte, ebenfalls diesem buche einzuverleiben, statt sie gesondert — 
im Centrbl. f. bibl. 11, 172ff (nicht 10, wie es in B.s einleitung 
heifst) — zu behandeln und hier mit dem ‘ersten’ deutschen er- 
zeugnis zu beginnen. mit dem ‘ersten’ sage ich : denn das erste 
ohne gänsefüfschen ist Wimphelings ‘Stylpho’ durchaus nicht. 
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älter, aus den 70er jahren des 15 jhs. stammend, ist der ‘Dia- 
logus Lollii et Theoderici’, den B. als nr 2 anführt und damit 
in die 80er jahre verweist : vgl. die von B. übersehenen arbeiten 
Boltes (Zs. f. vgl. littgesch. on. f. 4, 103) und Holsteins (ib. 5, 391). 
in die gleiche zeit (1476—8?) gehört auch die von B. ganz ver- 
nachlässigte ‘Comoedia Bile’ (von den redenden fischen), die Bolte 
(Hermes 21, 312/85; vgl. OCrusius ib. 25, 469) und neuerdings 
Holstein (aao., vgl. Schüddekopf ebda 4, 343) herausgegeben 
haben; auch die Paduaner studentenkomödie aus den 60 er jahren 
(zuleizt herausg. von Bolte in Kochs und Geigers Zs. 1, 77) 
kommt als ein werk deutscher autoren immerhin in betracht. 
wollte B. dagegen an der stelle einsetzen, wo deutsche leistungen 
zuerst würklich einen fortschritt in der gesamtentwicklung be- 
zeichnen, so hätte er erst in den 90er jahren bei Reuchlin und 
Locher beginnen sollen. auf solches bemühen, die innere ent- 
wicklung des neulat. dramas in Deutschland ins auge zu fassen, 
könnte der terminus ad quem deuten, den B. gewählt hat : um 
die mitte des jJhs. stirbt hier die zweite dramatische generation 
dieses kunsidramas ab, um erst in den 70er jahren mit den 
ersten leistungen Frischlins eine neugeartete nachfolge zu finden. 

Neben der chronologischen abgrenzung des stoffes hätte auch 
die grenzregulierung zwischen drama und dialog zunächst we- 
nigstens einer kurzen erläuterung bedurft. warum ist der *Eckius 
dedolatus’ aufgenommen ? trotz Holsteinscher acteinteilung und 
trotz vieler ähnlichkeit mit einem lebendigen schauspiel ist er 
doch allerhöchstens als ein lesedrama zu bezeichnen, und auf 
diesen litel haben auch andere nicht angeführte dialoge der re- 
formationszeit anspruch. noch weniger scheint der an sich sehr 
beachtenswerte *Dialogus de diversarum gentium sectis’ des JStamler 
(1507) in diesem zusammenhange eine besondere hervorhebung 
zu verdienen : trotz der bezeichnung in modum comiei dramalıs 
formatus und trotz der widmung an Locher, auf die B. nicht 
einmal hingewiesen hat, ligt er aller darstellungsmöglichkeit 
ferner als so mancher andre lehrhafte dialog des 16 jhs. offen- 
bar hat B. überhaupt jene grenze zwischen dialog und drama 
nicht selbständig untersucht; auf Stamlers schrift ist er — ent- 
weder direct oder auf dem umwege über Holsteins nolizen Zs. 
f. d. phil. 20, 107 — vermutlich nur durch den Berliner real- 
katalog gekommen, in dem dieser dialog zufällig unter die dra- 
men geraten ist. 

Diesem tadel des zuviel gegenüber muss anerkannt werden, 
dass B. innerhalb des von ihm abgesteckten zeitraums die dichter 
und ihre werke ziemlich vollständig aufgeführt hat. immerhin 
hätten die beiden Venetianer Bernardus Jambertus und Gregorius 
Coratius mit ihren dramen *‘Dolotechne” und *‘Progne’ erwähnt 
werden sollen; sind sie auch bibliographisch nicht nachzuweisen, 
so konnten sie doch B. aus der von Lilius Gregorius Gyraldus 
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verfassten litteraturgeschichte der renaissance bekannt sein (Ss. 
jetzt LLD x 40, 2—8); an ähnlichen bibliographisch nicht ge- 
stützten hinweisen fehlt es in B.s buche sonst nicht!. ich ver- 
misse ferner die dramenbearbeitungen des Coriolanus Martiranus: 
‘CORIOLANI | MARTIRANI CO-|SENTINI EPISCOPI | SANCTI 
MARCI. | TRAGOEDIAE. VIll. | MEDEA | ELECTRA |. HIPPOLY- 
TVs | BACCHAE | PHOENISSAE | CYCLOPS | PROMETHEVS | 
CHRISTVS | COMOEDIAE IM. | PLVTVS | NVBES |... .’ freilich, 
im druck sind sie erst 1556, also jenseits der von B. gezogenen 
grenzen, zusammen mit andern arbeiten des bischofs in Neapel 
bei JMSimonetta erschienen (iv 370 + 1 bil. 8%, aber der heraus- 
geber, Martius Martiranus, des bischofs nefle, erklärt in der vor- 
rede, er habe bemerkt, dass sein oheim aus religiösen gründen 
an die verbrennung seiner dichtungen denke, und fährt dann 
fort : Nactus itaque patruum absentem, eius, ut volui, scerinia com- 
ptlavi eiusque scripta (facinus miserandum) paene carie consumpta, 
quae tantis olim vigiliis lucubrarat, in lucem ... edere . . de- 
liberavi. zweifellos haben wir also in diesen jugendwerken des 
bischofs, unter denen der ‘Christus’ wol als ein originalwerk an- 
zusehen ist ?, arbeiten vor uns, die vor 1550 verfasst worden 
sind; sie hätten von B., der, wo er nur kann, über das druck- 
jahr eines stückes zur entstehungszeit vordringt, nicht übersehen 
werden dürfen. das gleiche gilt von dem drama ‘Dido, | TRA- 
GOEDIA | NOVA EX QVATVOR PRIO- | RIBVS (POTISSIMVM 
PRIMO ET | Quarto) libris #neidos Virgilij defumpta | & Louanij 
olim public& exhibita, | Authore Petro Ligneo | Grauelingano |...’ 


i nach der entstehungszeit dieses teiles der Gyraldischen schrift sind 
die beiden dramen spätestens ins j. 1516 zu setzen. 

2 die übrigen sind mehr oder minder freie bearbeitungen der gleich- 
namigen werke von Aeschylus, Sophokles, Euripides und Aristophanes; diese 
namen werden freilich nirgends genannt. vielleicht wäre es übrigens ganz 
nützlich gewesen, wenn B. wenigstens excursweise die lateinischen über- 
tragungen, welche die griechischen dramatiker in der abgegrenzten zeit er- 
fuhren, aufgezählt hätte : für die feststellung der entwicklung des dramas 
wäre das kein unwichtiges hilfsmaterial. 1501 eröffnen Aristophanes und 
Euripides mit je einem ihrer dramen den zug; der erste dolmeisch des 
Euripides ist Erasmus. Sophokles schlieflst sich erst 1541 an. lateinische 
gesamtausgaben dieser drei autoren sind dann zuerst 1538, 1541, 1543 er- 
schienen. Aeschylus fehlt bis auf den ‘Prometheus’ des Martiranus ganz. — 
B. hat offenbar absichtlich nur diejenigen übersetzungen erwähnt, die von 
selbständigen dramatikern herrühren, die arbeiten von Naogeorg und Buch- 
anan; aber auch hier genügen seine angaben nicht. Buchanans ‘Medea’ 
zb. ist nicht erst Strafsburg 1571, sondern schon Paris 1544 gedruckt, und 
Naogeorg hat nicht nur den ‘Aias’ und den ‘Philoktet’, sondern später auch 
die übrigen dramen des Sophokles übertragen ; seine gesamtausgabe ist 1558 
in Basel bei Oporinus erschienen und die vorrede Stuttgart, 21 mai 1558 
datiert. — meine kenntnis dieser litteratur beruht im wesentlichen auf 
SFWHoffmanns Bibliographischem lexikon der gesanıten litteratur der Griechen? 
(Leipzig 1838—45) ; vollständig sind die dort gebotenen angaben allerdings 
nicht : so ist Hoffmann zb. der lateinische Euripides des Guilelmus Xylander 
(Basel 1558) ganz entgangen. 
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Antwerpen, JWithagius, 1559. 35 bll. (-E 3). 80 (Berlin). denn 
am schluss des ganzen steht : Acta publice Louanij pridie nonas 
Matj. 1550 in | actu licentie Theologic® fupradicti D. Dauidis cu | 
fummo frequentißimi auditorij applau/fu. einige notizen über 
Ligneus gibt van der Aa Biogr. Woordenboek xı 442. 

Die ordnung des materials hat B. in der art vorgenommen, 
dass die dichter mit rücksicht auf ihr ältestes werk chronologisch 
aneinander gereiht und nun gleich mit allen ihren stücken be- 
handelt sind; als zeitbestimmend gilt das druckjahr, wo das ent- 
stehungsjahr B. nicht bekannt ist. ohne seltsamkeiten geht es 
dabei (vgl. etwa Macropedius) nicht ab; dass B. auf grund sehr 
unsicherer ansetzung der biographen den ‘Acolastus’ des Gnapheus 
apodiktisch ins jahr 1525 stellt, wird man schwerlich billigen; 
mir schiene statt solcher kaum haltbarer datierung die gewöhn- 
liche schon darum vorzuziehen, weil es dann vermieden würde, 
dass der durchaus altmodische Schottenius dem durchaus mo- 
dernen Gnapheus gerade an dieser stelle nachfolgt, wo sich die 
beiden dramatischen generationen Deutschlands so deutlich wie 
nur möglich auch chronologisch scheiden. 

Innerhalb der jedem stücke gewidmeten mitteilungen “arden 
die verschiedenen ausgaben der entstehungszeit und der gegen- 
wart samt den übersetzungen, durch indexbuchstaben von ein- 
ander geschieden, aufgeführt und mit der angabe der orte ver- 
sehen, deren bibliotheken sie besitzen. die fülle der ortsnamen 
imponiert nicht wenig und lässt auf umfangreiche bibliotheksreisen 
und -umfragen selbst im ausland schliefsen. bei näherem zu- 
sehen stellt sich aber heraus, dass alle einigermafsen entlegenen 
nachweise auf die benutzung der ältern litteratur, Goedekes, 
Brunets und vor allem Rothschilds (Mistere du viel testament) 
zurückzuführen und dass ferner die angaben der speciallitteratur 
(vor allem der LLD.) so gut wie ohne jeden ergänzungsversuch 
wörtlich ausgeschrieben sind. im übrigen hat B. seine nach- 
forschungen auf einige gröfsere deutsche bibliotheken beschränkt 
und die dort gewonnenen ortsangaben den ältern nachweisen 
eingereiht. ganz abgesehen davon, dass, wie jedem kundigen be- 
kannt ist, die hier in beiracht kommende litteratur gerade auf 
kleinern bibliotheken oft in kaum geahnter fülle sich findet, hat 
B.s verfahren eine sehr bedenkliche folge : der leser, der hier 
und da etwa namen wie Dresden, London, Tübingen usw. list, 
wird natürlich in den glauben versetzt, dass die dortigen biblio- 
theken von B. vollständig ausgenutzt seien, wie es von andern 
bibliotheken auf der hand ligt, und so wird er, wenn es sich 
darum handelt, eine einzelne von B. nicht nachgewiesene aus- 
gabe zu suchen, zu Seinem schaden dazu kommen, bei solchen 
von B. sonst genannten bibliotheken nicht erst anzuklopfen. B. 
selbst hat es offenbar ganz unterlassen, nach einzelnen in der 
litteratur und seinen paar bibliotheken nicht nachweisbaren sachen 
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besonders auf die suche zu gehn. den besten beweis liefert sein 
verhalten gegenüber dem *‘Ludus imperatorius’ des Hermann 
Schottenius. er kann keine bibliothek namhaft machen, die das 
stück besitzt, und muss so darauf verzichten, die übliche inhalts- 
angabe zu liefern. der betreffende druck aber (er enthält auch 
Schottenius ‘Ludus Martius’) ist 1527 in Cöln bei Quentel her- 
gestellt, und so lag doch wol nichts näher als einmal bei der 
Cölner stadtbibliothek nachzufragen. tatsächlich ist das buch dort 
vorhanden, und der *‘Ludus imperatorius sive Caesareus’, wie der 
volle titel heifst, hat folgenden inhalt : nachdem der kaiserliche 
adler als prolog die schwere zeit unter Karl v gekennzeichnet hat, 
sendet Pluto sechs höllenfürsten in die welt, um sie zu verderben. 
das eigentliche drama besteht nun aus den ansprachen, die von 
den höllenboten samt ihren dienern an die menschen gehalten 
werden, und aus den antworten der verführten auf der einen, 
der standhaften auf der andern seite, sowie endlich den ent- 
gegnungen des kaiserlichen adlers, der jedem der sechs höllischen 
verführer gegenüber die kräftigste abwehr seitens des kaisers in 
aussicht stellt. ein ungemein interessantes werk, nach form und 
inhalt näherer betrachtung würdig; die frage wäre wol aufzu- 
werfen, ob es Naogeorg bekannt gewesen ist. — man wird von 
dem ref. nicht erwarten, dass er die von dem vf. unterlassene 
umfragearbeit seinerseits für diese anzeige durchgeführt habe. die 
erste ausgabe von ThMedius ‘Epirota’ (1483) und der nachdruck 
von 1547, die B. nicht nachweisen kann, befinden sich in 
München; die dortige bibliothek besitzt ferner zb. Crocus ‘Joseph’ 
in den ausgaben Antwerpen 1536 (ed. princ.), Cöln 1537, Augs- 
burg 1539, Paris 1541, Strafsburg 1542, Antwerpen 1546 und 
in der bisher ganz unbekannten ausgabe Cöln 1547, während B. 
nur zu der jüngern Antwerpener die angabe ‘München’ setzt und 
die übrigen bis auf die erste Cölner überhaupt ohne bibliotheks- 
nachweis lässt. ich hebe indessen diese einzelheiten eigentlich 
nur hervor, um gleichzeitig auf die schier unbegreifliche tatsache 
besonders aufmerksam zu machen, dass zu den von B. nicht 
regelrecht durchgearbeiteten bibliotheken auch die Münchener 
hof- und staatsbibliothek gehört. aber selbst Berlin, wo B.s 
spuren zu verfolgen sind, hat er doch nicht so vollständig aus- 
gebeutet, wie es zu wünschen wäre; wenn ich, wie natürlich, 
von den stücken absehe, die erst wach dem erscheinen des buches 
von der kgl. bibliothek erworben sind !, finden sich folgende 


! ich stelle sie hier zusammen, damit unser Berliner bestand bekannt 
wird, mit ausnahme der Augsburger und Baseler dramatiker (Grünpeck, 
Pinician, Carbonirosa, Betulius, Ziegler, Diether, Ostermincher und Entomius), 
für die ich hier wie auch in andern hinweisen einer demnächst erscheinen- 
den monogrephie von VAuburtin ‘Sixt Birck und die technik des dramas 
im 16 jh.’ nicht vorgreifen will. es sind folgende; die bisher nirgends oder 
nur an schwer zugänglichem orte nachgewiesenen drucke bezeichne ich 
mit einem * : Hegendorfer ‘Ludi’ (*Leipzig 1522) [bisher unbekannte ausgabe] 
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drucke, deren vorhandensein in Berlin B. hätte notieren sollen: 
Wimpheling ‘Stylpho’s.1. 1495. Locher ‘De Turecis’ Strafsburg 1497 ; 
‘De Lazaro mendico’ s. l. e. a. [beide dramen Lochers stehn im 
Berliner realkatalog unter *lyrik’ und sind B. so entgangen). 
Celtes *Ludus Dianae’, *Nürnberg 1501; Nürnberg 1502. Textor 
‘Dialogi’, s. I. JStoer 1597 [diese ausgabe war bisher gänzlich un- 
bekannt]. Chelidonius ‘Voluptas’, Wien 1515. Sapidus ‘Lazarus’ 
deutsch v. Grefl, Wittenberg 1545. Siymmelius *‘Studentes’ s. |]. 
1662. dafür ist die von B. angesetzte ausgabe s. I. 1622, zu der 
B. ‘(Berlin)’ hinzufügt, zu streichen : ihre pseudoexistenz beruht 
nur auf einem schreibfehler des Berliner realkatalogs, der eigent- 
lich jenen nun auch in ihm fehlenden druck von 1662 ver- 
zeichnen wollte : diesen fehler hat B. einfach abgeschrieben und 
drucken lassen. 

Es bleibt endlich derjenige teil der aufgabe, für den B. durch 
seinen beruf als bibliothekar besonders gut gerüstet war : die 
katalogmäfsige verzeichnung des gesamten materials, und gerade 
hier hat er noch besondere lobsprüche von seiten der kritik ein- 
geheimst. ich bin kein praktisch geschulter vertreter der bi- 
bliothekswissenschaft, aber ich glaube doch zeigen zu können, 
dass jenes lob etwas übertrieben ist. die erste notwendigkeit war 
die, die namen der verfasser, die gerade in unserm fall sich in 
verschiedenen formen bieten, nach einem einheitlichen princip 
zu verzeichnen. da es schwer möglich ist, in allen fällen die 
bürgerlichen namen der autoren zu ermitteln, so wäre es wol 
das einfachste gewesen, die von jenen selbst verwendete latini- 
sierung durchzuführen und die bürgerlichen namen, wo sie fest- 
zustellen waren, in klammern beizufügen sowie im register durch 
verweise aullindbar zu machen; in ein paar fällen, wie bei SBrant 
und Reuchlin, wo das zu gesucht erschienen wäre, hätte man 
allenfalls das umgekehrte verfahren wählen können. oder man 
hätte alle feststellbaren bürgerlichen namen zur grundlage gewählt 
und die lateinischen formen in die klammern und ins register 
verwiesen; das durcheinander, das die dazwischenfügung der nur 
lateinisch bekannten namen verursacht hätte, wäre dann zu recht- 
fertigen. aber gar nicht zu rechtfertigen ist die buntscheckigkeit, 
wie sie bei B. herscht : er scheint in vielen fällen, wo er den 
bürgerlichen namen kennt und also die wahl hat, sich zu be- 
mühen, die geläufigere bezeichnung zu bevorzugen, gerät dabei 
aber natürlich in die reinste subjectivität : also warum zb. ‘Fon- 
doli (Fundulus)’ und ‘Schorus (van Schore)’ und nicht umgekehrt? 
Thylesius ‘Imber aureus’. *Venedig 1529; *Nürnberg 1530. Gnapheus ‘Aco- 
lastus’. Paris 1534; Göln 1535; Göln 1536; *Cöln, Gymnicus 1544; *Ant- 
werpen 1545; *Paris 1550; Paris 1554. Crocus ‘Joseph’. Antwerpen 1548. 
Papeus ‘“Samarites‘. *Antwerpen 1539: rec. Lipsius (Erfurt 1614). Nao- 
georgus ‘Incendia’. Wittenberg 1541, ‘Hamanus’, *s. 1. 1565. 8° [bisher un- 


bekannte ausgabe]. CGnauslinus ‘ Pecuparunpius’. *s. Il. 1574. Grimoaldus 
“Archipropheta’, Cöln 1548. Philicinus ‘Magdalena’ *Antwerpen 1544. 
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das register macht diese willkür durch verweise einigermalsen 
wider gut; ich vermisse aber doch : Becker, Boivarius, Kerber, 
Lemchen, Pickel, Ticio, Volder!. bezeichnend ist es, dass B, nicht 
stets zu modernen namen moderne, zu lateinischen namen Ia- 
teinische vornamen stellt, sondern in seinen überschriften auch 
ganz unmögliche mischformen verwendet wie Wilhelm Gnapheus, 
Jakob Micyllus, Kornelis Crocus usw. 

Für die widergabe des titels wäre ebenfalls ein gleich- 
mälsiges verfahren einzuschlagen : stets widergabe des ganzen 
titelwortlauts oder blofse anführung eines schlagworts oder auch 
verschiedene behandlung des originaldrucks und der blofsen nach- 
drucke. das letzte scheint B.s ideal zu sein : aber wie ungleich- 
mälsig ist es durchgeführt! bald wird der titel in aller aus- 
führlichkeit gegeben, bald auch bei der ersten ausgabe vollständig 
fortgelassen (zb. Medius ‘Epirota’; Verardi ‘Ferdinandus servatus’; 
Reuchlin ‘Sergius’ und ‘Henno’). in den fällen, wo die beiden 
ältesten ausgaben dem gleichen jahre angehören und wo B. also 
gewis nicht entscheiden konnte, welche den ersten druck dar- 
stellt (zb. bei Papeus ‘Samarites’), hätte der titel beider drucke 
gegeben werden müssen. für die titelcopien ist zumal seitens 
eines bibliothekars die peinlichste sorgfalt zu erwarten, aber in 
B.s buch nicht durchweg zu finden. hie und da scheint er ortho- 
graphisch normalisieren zu wollen, was mir für den in rede 
stehenden zweck nicht ratsam erscheint, — aber auch das princip 
ist nicht durchgeführt. an umgestellten und ausgelassenen wür- 
tern sowie an buchstabenfeblern ist kein mangel. für Bebels ko- 
ınödie, die in einer sammlung von schriften dieses autors steht, 
hat B. nur den titel beigebracht, der auf dem gemeinsamen litel- 
blatt des ganzen bandes sich findet; mafsgebend ist doch wol die 
bezeichnung, die über dein stücke selbst (bl. 34’°—45P) steht, und 
die lautet etwas abweichend : *De optimo studio iuuenum’. Gna- 
pheus ‘Hypocrisis’ hat den umständlichen titel, den B. für die 
dritte auflage (1587) anführt, schon in der zweiten (1564) auf- 
zuweisen. für Sapidus ‘Lazarus’ hat B. die titel der beiden äl- 
testen ausgaben als ıdentisch angegeben; tatsächlich druckt er 
den wortlaut des jüngern druckes (1540), während der von 1539 
heifst : “ANABION | SIVE LAZARVS REDIVI- | uus, Comadia noua 
& facra. | IOANNE SAPIDO SELESTADI- | enfi autore’. fest- 
zuhalten ist auch, dass B., ohne es besonders zu betonen, eine 
ganze anzahl von titelcopien nicht nach dem original, sondern 
nach dem abdruck in der modernen litteratur gibt. 

Ort, drucker und jahr werden in abgekürzter form hinzu- 
gefügt; blattzahl und format leider wider ohne jede regelmälsig- 
keit : die angaben fehlen häufig auch da, wo B. ein leicht er- 
reichbares exemplar namhaft macht. nicht alle notizen sind 
zuverlässig : dass Paffraet der drucker der ältesten ausgabe von 

[! und Kolrofs — denn das ist Carbonirosa. E. S.] 
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Verardis ‘Historia Baetica’ ist, ist ganz unsicher; Lochers ‘Tra- 
goedia de Turcis’ füllt kaum 26, nicht 28 bil. und beginnt auf 
bl. 24, nicht 25; für Reuchlins ‘Sergius’ hätte gesagt werden 
müssen, dass die ausgaben Anshelms den commentar GSimlers 
enthalten; die beiden gesondert aufgeführten verdeutschungen 
des Macropedischen ‘Hecastus’ von LRappolt und von Hans Sachs 
sind dem wortlaut nach identisch : solcher zusätze und verbesse- 
rungen wären noch manche aufzuführen. dass B. auch inhalts- 
angaben liefert, ist dankbar anzuerkennen; wenn nur nicht auch 
hier wider die ungleichmäfsige arbeit hervorträte : bald sind sie 
ungemein ausführlich, ohne dass ein besonders umfangreiches 
stück vorläge (zb. bei Locher ‘De Turcis’), bald schrumpfen sie 
auf wenige worte zusammen, die dann auch ganz fortbleiben 
könnten (zb. Ziegler ‘Infanticidium’ : ‘handelt von dem durch 
Herodes veranlassten bethlehemitischen kindermord’); vollständig 
fehlt — abgesehen von den nur schwer oder gar nicht zugäng- 
lichen stücken — die inhaltsangabe für Foxe ‘Christus triumphans’. 
das beste am buch endlich sind die litteraturangaben, sowol was 
die einzellitteratur wie was die verweise auf die allgemeineren 
hilfsmittel, auf Gocedeke, Brunet, Rothschild, Holstein, Liliencron 
betrifft. um so auffallender ist es, dass B. die doch wol fast zu 
einer bibliothekarischen vorschrift gewordene gewohnheit, bei 
allen incunabeldrucken auf Hains repertorium zu verweisen, nicht 
durchführt; so ist ıhm denn auch eine ausgabe der ‘Historia 
Baetica’ des CVerarli, Rom 1492, 4° entgangen, die Hain als 
nr 15940 verzeichnet. die liste der ausgaben dieses dramas hätte 
er ferner mit hilfe von Mendez Tipografia espanola? (Madrid 1861) 
p. 361 f um eine edition Salamanca 1499 vermehren können; 
(diese hat insofern anspruch auf besonderes interesse, als sie wol 
den einzigen druck darstellt, durch den Spanien an dieser litte- 
ratur beteiligt ist. 
Berlin, im november 1895. Max HERRMANN. 


Erasmus Alberus. ein biographischer beitrag zur geschichte der reformations- 
zeit von FRANZ SCHNORR VON CAROLSFELD. Dresden, LEhlermann, 1893. 
vıı und 232 ss. 8%. — 6m. 

Mit einer äulserst gründlichen und gelehrten arbeit über 
den als liebenswürdigen fabulisten bekannten reformator hat uns 
der verdienstvolle kenner der reformationslitteratur Schnorr von 
Carolsfeld beschenkt. es wird nicht so leicht gelingen, zu dem 
mit emsigem fleils in jahrelanger arbeit zusammengetragenen ma- 
terial noch irgend ein neues bausteinchen hinzuzultun. auf grund 
der in den beilagen nr xıx (s. 222[f) gegebenen zusammenstellung 
kann der litterarhistoriker in seinem Goedeke bequem die zahl- 
reichen verbesserungen und ergänzungen eintragen, die S. ge- 
funden hat. so gewissenhafter und ausgedehnter forschung gegen- 
über hat die kritik einen schweren stand. man möchte gern 
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rückhaltlos danken für belehrung über zahlreiche einzelheiten ; 
man möchte gern in anbetracht der eigenen weit geringeren 
kenntnisse rückhaltlos anerkennen. und doch : ich würde es für 
unrecht halten, zu verschweigen, dass ich dieses beitrags zur 
reformationsgeschichte nicht ganz froh geworden bin. es ist S. 
nach meinem urteil nicht gelungen, leben und farbe in das bild 
hineinzubringen, das er entwirft. ein wissenschaftliches buch 
soll sich nicht wie ein roman lesen; aber dass es durchaus lang- 
weilig sein muss, kann nicht oft und nachdrücklich genug be- 
stritten werden. sorgfältig werden zeugnisse an Zeugnisse gereiht, 
um etwa über Jugend und heimat des Erasmus Alberus zu unter- 
richten. wir erhalten excerpte von allen schriften des Alberus. 
citate namentlich aus manuscripten werden diplomatlisch getreu 
gegeben, ausgestrichene stellen dabei durch puncte unter den 
buchstaben bezeichnet (zb. s. 95), druckfehler, die eine ausgabe 
von der andern übernimmt oder nicht übernimmt, umständlich 
besprochen (s. 32). wenn ichs nicht wüste, dass der verf. einer 
grolsen bibliothek in musterhafter weise vorsteht, und wenn diese 
amtliche stellung nicht auf dem titelblatt angegeben wäre, ich 
würde es erraten, dass die schrift von einem hervorragenden 
bibliothekar herrührt : so sehr überragt das bibliographische 
interesse das biographische. 

Es ist gar nicht der versuch gemacht, Alberus aus seiner 
zeil und umgebung herauswachsen zu lassen. ist nicht wichtiger 
als die nackte tatsache, dass Alberus aus Staden in der Wetterau 
stammte, das verhältnis des mannes zu der gegend, in der seine 
wiege stand? welch treue auhänglichkeit an seine heimat spricht 
aus den versen, in denen Erasmus von dem feinen schloss zu 
Staden erzählt, das aber nicht sonderlich grofs sei : Doch acht 
ichs grofs in meinem sinn, Weil ich daselbst gezogen bin! wie 
nahe hätte es da gelegen, ein bild von laud und leuten zu ent- 
werfen! seine kurze ‘beschreibung der Welterau’ wird zwar 
citiert (s. 3), aber nicht ausgenutzt. S. verschmäht es fast durch- 
weg, die aus Alberus schriften beigebrachten biographischen 
stellen durch allgemeinere betrachtungen zu erläutern. so hätte 
sich die stelle über die leiden bei dem zu Nidda genossenen 
unterricht (s. 4) durch ausblicke auf den schulunterricht der zeit 
besser verwerten lassen. wenn S. vom studium zu Mainz spricht 
(s. 5), so wird kein wort über die geistige atmosphäre von Mainz 
gesagt und etwa, was sich doch ganz von selbst bot, Wittenberg 
und Mainz contrastiert. heutzutage werden freilich auch bücher 
geschrieben, in denen man vor lauter milieu die biographisch 
behandelte persönlichkeit nicht zu sehen bekommt. 

Viel weniger noch versteht S. sich ın die seele seines helden 
hineinzudenken, den er doch offenbar lieb gewonnen hat. scheinbar 
widersprechende züge sucht er durchaus nicht zu vereinigen. aber 
die seele eines menschen ist doch eine einheit. wie wenige derer, 
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die da biographien schreiben, sind sich überhaupt bewust, dass hier 
eine wissenschaftliche aufgabe vorligt, die sich ganz wol der auf- 
gabe des maihematikers vergleichen lässt, der ungleich benannte 
brüche auf den generalnenner zu bringen hat, um seine gleichungen 
zu vereinfachen und dadurch die lösung vorzubereiten. S. legt zb. 
einfach fest, dass Alberus in Wittenberg zunächst zu Karlstadt in 
ein näheres verhältnis trat, ohne dass er sich die frage vorlegte, 
was wol für eine art wahlverwantschaft zwischen den beiden 
männern bestanden habe möge. irre ich nicht, so hat die en- 
Ihusiastische verehrung für geistig hervorragende männer bei A. 
tiefe wurzeln. er hat überhaupt ein enthusiastisches gemüt und 
das bedürfnis, sich mit leib und seele willig hinzugeben. Karl- 
stadt wird bei ihm nur durch einen grölseren verdrängt. die 
unbedingte hingabe an Luther ist darum der hervorstechendste 
zug seiner lebensgeschichte, es ist die grolse epoche seines lebens, 
als die bedeutende persönlichkeit des Wittenberger reformators 
auf ihn einzuwürken beginnt. er selbst war keine herschernatur. 
ohne den eichbaum Luther wäre diese ranke nicht so rasch und 
so hoch emporgeschossen. einen märtyrer der reformatorischen 
ideen könnte man ihn nennen. gewis; aber er hat sich sicher- 
lich nie in der weise für die idee der rechtfertigung durch den 
glauben begeistert, wie etwa Karlstadt für die idee der gleichheit 
und brüderlichkeit. er hat sich eigentlich überhaupt nicht für 
ideen begeistert. aber in treuem gedächtnis behält er und mit 
schöner dankbarkeit umfängt er alles, was für seine geistige und 
seelische entwicklung von bedeutung gewesen ist. entspringt es 
denn nicht derselben quelle, wenn er sich auch fern von der 
heimat ganz als groben Wedderawer fühlt, dem die zung nit wol 
geschliffen ist, wenn er sich geru des schlösschens zu Staden er- 
innert, das in seine kindheitsträume hineinragt, wenn er sich 
mit einer ganz eigenen rührung in die zeiten zurückversetzt, da 
er zu Nidda ein kleines Schülerchin gewesen, den Donat gelesen 
und von dem Völcklin viel woltaten erfahren bat, und wenn er 
die erleuchtende und beglückende lehre des teuren lehrers nie 
vergisst? wie sehr die begeisterung für die reformation im grunde 
eine persönliche hingabe an Luther war, das zeigen so manche 
stellen seiner schriften. So böse buben, schreibt er wider die 
Karlstadter, waren die schwermer, das sie mir, als ich Pastor zu 
Sprendenlingen war, für meine wonung lieffen, und spotleten mein, 
mit meinem Luther, weil ich nit mit jhnen rasen und toben, die heilige 
Sacrament schenden und gute ordenung verachten wolt (S. s. 19). 
solche bemerkungen sind bei Schnorr keineswegs ausgenutzt. 
Sehr bezeichnend für ibn ist gleich das ‘Iudicium de Erasmi 
spongia’. S. findet nur ein paar dürftige worte über den ‘sinn’ 
des schriftchens. er hätte uns schildern müssen, wie wir im 
‘Iudicium’ Alberus den polemiker in seiner Jugendlichsten kraft an- 
treffen. mit so flammender begeisterung für den vir electus a Deo 
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hat er später meines wissens nicht wider gesprochen. es tritt ander- 
seits deutlich zu tage, wie die vornehme kühle des grofsen philologen 
ihn frösteln machte. man sieht aber dennoch, wie gut Alberus 
bei alledem eine persönlichkeit gleich Desiderius Erasmus zu er- 
fassen verstand. er charakterisiert ihn zwar sehr einseitig und 
keineswegs gerecht, aber doch nicht unzutreffend. mit grofser 
klarheit gibt er an, was ihn von dem Rotterdamer trennt. der 
theolog und reformator fühlt das heidnische in Erasmus ganzer 
lebensauffassung. Erasmus lehre den pharisäismus, eifert er; er 
lebre nicht die reine evangelische wahrheit und den glauben an 
Christus. wie ein götzendienst erscheint ihm der cultus der ab- 
stracten, unpersönlichen wissenschaft. Ecce hac sunt philosophie 
pramia. Cavere nos monet Apostolus a Philosophia et tamen illa 
comata fucataque meretriv seduxit multa praclara ingenia (A,?). 
der unglückliche Erasmus könne vor dem dunkel der humana 
sapientia nicht erkennen, dass der römische priester der Antichrist 
sei : vel si sentit, non ex animo sentit. Vel si sentit ex anımo, 
non audet etiam [aleri palam et dissimulat adhuc, quasi vero dissi- 
mulandum sit in re lam seria necessariaque. arımselig — einen 
miserrimus homuncio — nennt er Jen mann, weil er mit all 
seiner büchergelehrsamkeit nicht herz zu herzen schaffen kann. 
dem philologen hält er mit geringschätzigem achselzucken das 
vernichtende wort entgegen : C@terum non in sermone consistit 
regnum Dei, sed in poteniia — wahrer und liefer als er selbst 
abnt. gleich darauf folgen die von S. citierten worte als summa 
judicii mei de utroque, Luther habe mehr wahre evangelische lehre 
in seinem kleinen finger als Erasmus in seinem ganzen herzen 
(foto pectore suo).. an das herz denkt er zuerst und nur nach- 
träglich setzt er hinzu : adde, si libet, et capite. Erasmus glaubt 
er zu überschauen, wie man ein sehr kluges, sehr verständiges 
menschenkind überschaut, in Luther fühlt er eine elementargewalt. 
für das incommensurable dieser persönlichkeit hat er ein be- 
wunderndes verständnis : das göttliche offenbart sich für ihn in 
Luther, und mit frohem schauder spricht er von des gewaltigen 
ganzer furchtibarer kraft. Luther bekämpfe das übel der papisterei 
wie ein neuer Elias atroci quidem calamo, sed pro rei atrocitate, 
Erasmus wollte, seiner menschenweisheit entsprechend, die pa- 
pisten sanft und bescheiden anfassen. auch Elias würde nicht 
die billigung des sanften Erasmus gefunden haben, als er die 
Baalspriester schlachtete.e — nach den denkbar stärksten aus- 
drücken sucht er, um in gegensatz zu der leisetreterei des Erasmus 
Luthers wuchtiges auftreten zu stellen. Nondum ferro occidit 
quemquam Lutherus sicut Helias, sed virga ferrea regit or- 
bem, mordet, perturbat, iugulat, sed morsos perturbatos, 
tugulatos recipit, placat, sanat, Christoque lucri facit. ein revo- 
lutionärer mut spricht aus diesen worten, was nieınand überhören 
darf, der sich die persönlichkeit des Alberus zu vergegenwärtigen 
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sucht. in seinem eıfer versteigt er sich auch zu sehr gewagten 
worten über die priesterehe und beruft sich in einer weise auf 
die natur wie doch später nicht wider!. bei conservativen ge- 
mütern musten seine worte den heftigsten anstols erregen. 

Der streit um die ehe ligt Alberus sehr am herzen. leicht 
war zu erkennen — auch das hätte bei S. schärfer betont wer- 
den müssen —, dass neben dem zusammentreffen mit Luther ein 
zweites ereignis für sein leben und seine anschauungen richtung- 
gebend war : seine ehe. er wird ein äulserst glücklicher ehe- 
mann. das trägt denn auch wider dazu bei, ihn fester an Luther 
zu fesseln : denn Luthers lehre verdankt er diese wendung. 

Wie herzlich klingt doch alles, was Alberus über die ehe 
geschrieben hat! Nun hab ich ye billich und gern difs buchlin 
zu verleutschen für mich genumen, sagt er in der vorrede zur 
übersetzung des Ehebüchleins von Franciscus Barbarus 1536, 
dieweil es vom Ehlichen leben redet, denn ich bin auch ein Ehman, 
und danck Got, das er mir zu solchem stand geholffen hat, der 
jm wolgefellt, al/s den er selber gestifft hat, ja ich dancke jm, das 
er mich hat jn disser zeit lassen vff erdrich sein, da der priester 
Ehstand wid’ vff kume ist..... Lieber was were auch die welt, 
wan nit der Ehstand were? Ich wolie nit eyn heller vmb die 
gantze welt geben, wan sie nit den Ehstand hette, dan wo der Eh- 
stand nit were, so künd auch keyn rechte policei sein, so het nie- 
mand keinen sonderlichen fleifs vff kinder zihen, ja niemand wüste 
welches kindt sein oder nit sein were, wie man sagt, dz die Wid’teuffer 
haufs halte. in der vorrede zu seiner übersetzung des dialogs 
zwischen Barbara und Agathe von Erasmus von Rotterdam 1539 
bemerki er, er habe einiges hinzugefügt — dan das die Ehleut 
unsern Herrn Gott sollen anrüffen etc. das steht nicht im latei- 
nischen Dialoge — und einiges weggelassen das für züchtige 
ohren vnd sonnderlich für Jungfrawen nicht all zu wol klingen 
wol. Auch hab ich etwas weitters vom Ehestand zu diesem Dialogo 
gesetzt, nach dem ich dann dem selben sonderlich hold 
bin, angsehen, wie vil guis unser lieber Herr Gott dem Ehestand 
günnet usw. ganz trocken berichtet S. über die kleine eifersuchts- 
scene, die zwischen dem ehepaar Alberus spielte, als ob das 
factum wunder wie wichtig für uns wäre; aber wie viel herzliche 
zuneigung in der anschaulichen art ligt, mit der Alberus von 
dieser offenbar ersten und einzigen trübung seines ehelichen 


I! Dominus Deus qui sapientior est Episcopis et horum Erasmo, 
iubet ut crescamus et multiplicemus nolentibus volentibus Episcopis, sua- 
dente et dissuadente Erasmo, neque ullam personam excipit praeler 
paucula Eunuchorum genera neque tempus ullum. Erasmus pulat expec- 
tandum tempus, quo forte reddituri sunt matrimonium Episcopi. (uid 
si interim nequeant continere sacrifices? Eant Episcopi et Erasmus, et 
ut sunt sapientes viri et mirabiles homines, prohibeant naturam tot sacri- 
ficum qui coelibes vivere nequeunt, et mendacem faciant deum in opere 
suo, sicut et hactenus aliis seculis soliti sunt frequenler. 
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glückes spricht, hat er gar nicht bemerkt oder nicht notiert. da 
stellt sich ein bemitleidendes adjectiv ein : noch nach jahren tat 
ihm sein frauchen leid wegen der selbsibereiteten schmerzen; da 
klingt der zorn über die alten klatschbasen durch, die spöttische 
und entrüstete zurückweisung der verleumdung macht sich luft '. 

Von den beiden festen puncten, der stellung zu Luther und 
zur ehe, lässt sich über das leben des Alberus am leichtesten 
überschau halten. forschung, die hier einsetzt und von hier aus 
den charakter des Alberus zu ergründen sucht, wird dann auch 
weiter führen. allerhand scheinbar belanglose daten werden fixier- 
puncte. die notiz, dass er ein besserer lehrer als prediger war, 
ıst ein wink, der zu beachten ist. ebenso die tatsache, dass er 
offenbar für Bucers kluge kirchenpolitik nichts übrig hatte. was 
dieser 1537 über des Alberus der einigung feindliche weise an 
Luther schreibt, möchte ich nicht so skeptisch aufnehmen wie 
S. dass er aber die reformation als pfarrer von Sprendlingen 
‘mit mälsigung’ durchgeführt hat, braucht an sich nicht bezweifelt 
zu werden. nur darf man das *‘mafsvolle in Alberus denkungsart’ 
(S. s. 26) nicht allzusehr betonen. überhaupt soll ein biograph 
nicht zu viel mit blofs negativen eigeuschaften operieren. Alberus 
konnte offenbar malsvoll sein, wo keine persönlichen momente 
im spiel waren. aber wie er warmherzig in der anhänglichkeit 
ist, ebenso heftig ist er in der gegnerschaft. dabei zeigt sich, 
scheint mir auch, dass er kein krafimensch war. die kämpfe, ın 
die er sich hineingezogen sieht, machen ihn nervös, reiben ihn 
auf. es tut ihm würklich weh, dass die gegner ‘seinen’ Luther 
verkennen und verunglimpfen. die bittere empfindung, von dem 
grafen Philipp von Hanau moralisch mishandelt zu sein, reifst 
ihn zu schmähreden hin. er kann sich den undankbaren mann 
nicht schwarz genug vorstellen. die briefe, die S. in den beilagen 
(s. 183 ff) veröffentlicht hat, sind äufserst charakteristisch. aber 
zu ausdrücken des hasses und vernichtender verachtung kommt 
es doch nicht. der pfeil wird nicht mit verdoppelter wucht 
zurückgeschleudert, sondern haftet in der brust. seine späteren 
schicksale als exul Christi haben ilın gemütlich sehr mitgenommen: 
das darf man bei der beurteilung seiner polemik nicht übersehen. 


ı Mir gedenkt noch wohl, schreibt er Ehebüchl. 1536 EjP, wie mirs 
einmal ginge, da ich auch zur ehe griffe, wie mir mein arınes weib (die 
nun bei Goll ist) durch böser weiber gifflige zunge so iemerlich zuge- 
richt ward. In suma. Sie halten mir das weiblin frei dahin vberredi, 
ich were ein biler, vn bulet mit eym alten weib, ds war doch nur 
(. nun?) eyn sond'licher lust, das eyner eyn feines, junges weib hat, 
vn sol mit eynem alten he/sliche weib bulen, noch treibe der teuflfel das 
spiel meislerlich, und verdro/s mich von dem leidigen teuffel nit so sere, 
dann das er mich eben zum hurer machen wolt, da ich hurerei zu fliegen, 
mein ehe in Gottes namen angefangen halle, bewegt durch das fein büch- 
lin meines allerliebsten vatters in Christo D. Martin Luthers, welches er 
dazumal neulich geschrieben hatle vom ehelichen Leben, das verdro/s 
auch freilich den Satan, das ich hm also entgangen war usw. 
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wenn ich stark übertreiben wollte — und man kommt nach der 
lectüre von S.s buch unwillkürlich in versuchung, nun etwas dick 
aufzutragen —, so könnte ich sagen, er sei am gebrochenen 
herzen gestorben. das 16 jh. kennt keine Wertherstimmungen. 
aber ergreifend klingt doch die schilderung von Alberus letzten 
stunden, die wir seiner frau verdanken und die S. mitgeteilt 
hat : In der nacht desselbigen 5. tags [mai 1553], sihet er 
zwischen 12. und 1. auff, gehet in den garten neben der kamer 
gelegen, fellet auff seine knie, betet zu Gott, und weinet bitterlich 
als ein kindt, Gott wölle jhn aus diesem elende erlösen, und von 
dieser undanckbaren welt hinweg nemen (denn wir sind in gro/ser 
verfolgung und verachtung gewesen, welchs alles zu schreiben zu 
lang werden wolt, solts aber hernachmals erfaren) ..... kurtz 
aber hart vor 9. fellet er von dem stuel auff die erden auff' seine 
knie (denn er hatt nie auff keinem beite gelegen) und betet hefftiglich 
zu Gott bey einer halben viertel stunde, und nach dem sie jm 
wider auf den stuel geholffen, siehet er mich vund seine lieben 
kinderlein gantz freundlich und lieblich an, hebt seine augen vnd 
gefaltenen hende gegen himml und entschlefft uns also auf dem 
stuel etc. (S. s. 221). kurz vor seinem tode hatte er das buch 
von den Widderteufern und sacramentschwärmern vollendet. 

Ich überschaue nicht das gesamte material seiner polemiken; 
nur was in Götlingen vorhanden ist, habe ich durchgesehen, 
glaube aber zu erkennen, dass Alberus den dreschflegelstil nirgends 
so gut handhabt wie andere lutherische polemiker. er ist heftig 
aber nicht wuchtig. seine theologischen deductionen bewegen sich 
ın landläufigen bahnen; von interesse sind seine polemiken überall 
da, wo das persönliche element hervortritt. bei der beurteilung 
des reformkatholiken Witzel, der eine nach Luthers vorgang ge- 
schlossene ehe rückgängig gemacht hatte, versetzt er sich in die 
seele der armen verstofsenen frau. er stellt sich die empfindungen 
des verstorbenen braven schwiegervaters vor : wie bitterlich sollt 
er geweinet haben, wan er gehört heit, das sein lochter, die er 
ihm eyn jJungfraw zur ehe gegeben, nun fur ein hur solt gehalten 
werden. 

Darin bestelıt denn auch überhaupt seine schriftstellerische 
und dichterische begabung, dass er versteht sich gewisse scenen 
menschlich- gemütlich nahezubringen. ganz bewust ausgebildet 
finden wir dies talent in den fabeln, wenn er sich die tier- 
erzählungen dadurch naherückt, dass er für sie ein ihm bekanntes 
local erfindet oder beziehungen auf die zeitereignisse hineinbringt. 
es ist auch nicht blofs ein glücklicher zufall, sondern psychologisch 
begründet, dass ihm die ausgestaltung der legende ‘Von den un- 
gleichen kindern Evas’ so köstlich gelungen ist. 

Ich möchte nicht gern, dass meine bemerkungen zu S.s 
buch als versuch, Alberus erschöpfend zu charakterisieren, auf- 
gelasst würden : ich habe manche seiten absichtlich oder un- 
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absichtlich unbeleuchtet gelassen. mein zweck war lediglich, an- 
zudeuten, in welcher weise sich mit dem wertvollen material $.s 
wol ein haus bauen |ielse. 

Jena, 8 februar 1896. Victor Micaers. 


Der vers in den dramen des Andreas Gryphius. von Franz Spıxa. [Abdruck 
aus dem jahresberichte 1894/95 des hilfsobergymnasiums in Braunau, 
Böhmen.] Braunau, JSwirak, 1895. 77 ss. gr. 8°. 

Der verf. schränkt sich auf die trauerspiele ein, und mit 
ausnahme von drei seiten (s. 43 fl) gilt seine ausführliche unter- 
suchung dem alexandriner bei Gryphius. wir bemerken ein ent- 
schiedenes streben, die aufgabe nicht mit äufserlichem, trockenem 
schematismus anzugreifen; die tiefer liegenden würkungen der 
versart, ibr ethos, darzulegen. 

Sp., der Minors Nhd. metrik als unbedingte autorität citiert, 
steht der verskunst mit einem eigenartigen naturalismus gegen- 
über. der leser glaubt die anschauung durchzufühlen : reim und 
versmals sind dem dichter feindliche mächte; die metrik schildert 
die kämpfe des dichters mit diesen feinden; sie zeigt, wie er 
hier unterliegt, wie er dort den gegner niederzwingt. beim 
alexandriner liegen die kampfbedingungen besonders ungünstig: 
Sp. betrachtet diese versarı als eine zwangsjacke; er nennt sie 
eia *unglückseliges versmals’, einen iyrannen, der die begabung 
auch eines hervorragenden dichters zu lähmen, wenngleich nicht 
zu ersticken, vermöge (s. 38). kurz, er eignet sich völlig das 
gestrenge urteil an, das eine von alexandrinern übersättigte zeit 
mit einer relativen berechtigung ausgesprochen hat. bei allem dem 
möchte man nur fragen : wie steht es dann mit den zahlreichen 
vers- und strophenarten, die unvergleichlich höhere anforderungen 
an die kunst des dichters stellen, und die dennoch freiwillig von 
unsern meistern gewählt worden sind? dem verf. jedoch schwebt 
offenbar immer der dramatische fünffüfsler vor (er widmet ihm 
s. 39 warme worte), und diese an der grenze der formlosigkeit 
stehende form ist allerdings noch leichter zu handhaben als der 
alexandriner! dass der barockstil auch naturlaute und tonmalereien 
in seiner weise stilisierte, misbilligt Sp. höchlich (s. 37), und er 
kann sich kaum vorstellen, dass diese ha hd ha- und frardra-verse 
von schauspielern würklich vorgetragen wurden. 

Die statistik über die sprachlichen freiheiten, womit Gryphius 
dem reime und dem iambischen gange nachzukommen sucht; 
dann über das enjambement und über verletzungen des natür- 
lichen accentes — diese recht feinsinnig unternommenen zu- 
sammenstellungen leiden ua. daran, dass Sp. zu wenig über sein 
sondergebiet hinausblickt. in Gryphius prosa findet man vieles 
von den wörtern und wortformen, die Sp. aufs geratewol als 
geburten des reim- und verszwanges hinstellt. die betonungs- 
licenzen müsten an den verslehrbüchern des 17 jhs. gemessen 
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werden. die schwächen, die der gesamten nach-Opitzischen vers- 
kunst anhaften, sollten nicht fortwährend als “ungünstige wür- 
kungen’ des armen alexandriners demonstriert werden. den 
einfluss dieses verses auf den poetischen stil überschätzt Sp. 
aulserordentlich : züge, die der gesamten barockkunst, dem ganzen 
lebensgefühle des zeitraumes angehören (zb. die ‘gedunsenheit’), 
will er — nicht in den versen widerfinden, sondern aus der 
structur des verses herleiten. 

Tonverstöfse zählt Sp. allzu freigebig auf : in einem verse 
wie ilzt stirbt sein königreich. Lasst uns den tag begehen erblickt 
er zweimaliges ‘binüberstreben zur freiheit des silbenzählenden 
romanischen verses’ (s. 71). seltsam ist dies : bei manchen versen 
merkt Sp. an, die zahl der hebungen sei überschritten, der durch 
das versschema geforderte rhythmus komme nicht zu stande (zb. 
Gut, ehre, stand und leib? Geld pflegt man zu verschreiben s. 73), 
und dann fügt er selber bei : der dichter habe diese verse gleich- 
wol als regelrechte alexandriner gefühlt. wenn sie der dichter 
so gefühlt hat — und das ist nicht zu bezweifeln —, so dürfen 
wir nichts anderes in sie hineinfühlen; wir dürfen der sprache 
nicht mehr rechte einräumen, als ihr der dichter gegönnt hat. 
ferner drängt sich die frage auf: woher weils Sp., dass in vers- 
eingängen wie Weil der betrübte tag .. die erste silbe den haupt- 
ton an sich reifse, wogegen in solchen wie Komm! wage dich 
ins reich .. ‘schwebende betonung mit trennung der tonhöhe 
und tonstärke’ eintrete? diese principielle unterscheidung spielt 
bei Sp. eine grolse rolle — keiner der zeitgenössischen vers- 
theoretiker gibt den mindesten anhalt dafür. nebenbei bemerkt: 
ein zeugnis für ‘schwebende betonung’ — das älteste mir be- 
kannte — ist vermutlich in Christian Weises ‘Curiösen gedanken’ 
(1692) s. 97 zu erkennen, wo zwischen dem accentus scansionis 
und dem accentus pronunciationis geschieden und der rat erteilt 
wird ‘man thue der Scansion Gewalt, weil dieser geringe defect 
anderweit in der emphatischen Ausrede kan ersetzei werden’. 

Vieles hätte sich dem verf. klarer und besser dargestellt, 
hielte er nicht, dem allgemeinen irrtum folgend, den alexandriner 
für sechstactig. bei andern, die diese ansicht teilten, konnte ich 
bemerken, dass beim sprechen der verse die theorie dem rich- 
tigen gefühle unterlag : sie sprachen achtlactige langzeilen. Sp. 
aber scheint mit der Iheorie ernst zu machen; wenigstens erklärt 
er, die cäsur bringe keine unterbrechung des regelmälsigen 
wechsels von hebung und senkung (s. 58), und beim übergang 
vom weiblichen versschlusse zur nachfolgenden zeile entstehe eine 
daktylische, den iambischen rhytihmus störende bewegung (s. 54). 
für den würklichen alexandriner trifft keines von beidem zu. 

Berlin, 29 januar 1896. ANDREAS HEUSLER. 
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Goethe, Karl August und Ottokar Lorenz. ein denkmal von Heinrich 
Düntzer. Dresden, Dresdner verlagsanstalt (VWEsche), 1895. 124 ss. 
gr. 8°. — 2m. 

Es ist schwer zu sagen, wem Düntzer mit dieser schrift hat. 
ein denkmal setzen wollen. wahrscheinlich seinen eigenen ver- 
diensten, die er darin nicht müde wird zu preisen. künftige 
leser werden aber in ihr wol nur ein denkmal der verranntheit 
sehen, in welche ein verdienstvoller forscher am schluss seiner 
laufbahn geraten ist. man muss schon sehr scheelsichtig oder 
kurzsichtig geworden sein, um in Lorenz vortrag, nach D.s motto, 
‘etwas ungeheures zu sehn’, das mit nichts zu vergleichen- ist und 
wogegen man allgemeinen sturm läuten muss. Lorenz hat Goethes 
persönliche und amtliche stellung in Weimar mit dem blick des 
politischen historikers angeschaut und sich dadurch ein verdienst 
erworben. Goethes würksamkeit ist eine so vielseitige gewesen, 
dass es sehr wünschenswert und dankenswert ist, wenn männer 
der verschiedensten forschungsgebiete ihren anteil zur unter- 
suchung und würdigung beitragen. der specielle Goetheforscher 
wird die ergebnisse eines KFischer, Helmholtz, Lorenz mit dank 
aufnehmen, er wird daneben nicht verlangen, dass diese gelehrten 
mit allen einzelheiten von Goethes lebensverhältnissen so vertraut 
seien, wie er selbst, und er wird, wo sie fehlen, sie kurz und 
sachlich berichtigen. anders verfährt D.; über jeden irrtum, der 
Lorenz unterläuft, schlägt er eine vergnügte lache auf, als ob es 
etwas ungemein komisches wäre, dass der autor der ‘Geschichte 
Deutschlands seit dem interregnum’, der ‘Deutschen geschichts- 
quellen’ und der ‘Geschichtswissenschaft’ in der Goetheforschung 
nicht so bewandert ist als D., der durch ein halbes jahrhundert 
sich ihr gewidmet hat. 

Mein urteil über Lorenz vorirag mit seinen zutaten habe 
ich schon früher in dieser zeitschrift aussprechen dürfen, ich will 
hier nur widerholen, dass Lorenz sehr richtig das verhältnis 
Goethes und des herzogs auf dem gebiete der auswärtigen politik 
geschildert hat, auf welchem der herzog der überlegene war, dass 
er aber in begreiflich einseitiger ausprägung seines neu ge- 
wonnenen urteils nicht genügend anerkannt hat, wie Goethe auf 
dem gebiet der inneren verwaltung tatsächlich einen erziehenden 
einfluss auf den herzog geübt hat und noch mehr üben wollte. 
D.s angriff aber geht gar nicht so sehr von diesem zweiten puncte 
aus, als von einer allgemeinen entrüstung darüber, dass Lorenz 
das verhältnis des herzogs und seines lebenslänglichen freundes 
und dieners nicht als absolut einzigartiges behandelt, sondern 
nach den tatsächlich gegebenen verhältnissen zu beurteilen und 
darzustellen unternommen hat. aber dies ist gerade der vorzug 
der Lorenzschen behandlung. ergüsse über dieses verhältnis in 
tonart und stimmung der 50 jährigen jubelfeier hatten wir schon 
genug gehabt; aber sie sind sicherlich nicht im sinne Goethes 
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gewesen, der sehr wol gewust hat, was ‘freundschaft’ zwischen 
souverän und untertan bedeute und sich viel sicherer in den mit 
bedacht behaupteten schranken seiner amtlichen und höfischen 
stellung fühlte als in der hingabe an eine von ganz unberechen- 
baren factoren abhängige, bald wärmere, bald kühlere ‘“freund- 
schaft’. nur von den allerersten monaten nach dem eintreffen 
in Weimar kann man sagen, dass das verhältnis zwischen Karl 
August und Goethe ein rein persönliches, aufserhalb aller sach- 
lichen bedingungen stehendes war; sobald Goethe in den staats- 
dienst trat, hat der historiker nicht nur das recht, sondern auch 
die aufgabe erhalten, aus den idealen höhen der sympathie der 
seelen auf den realen boden der würklichkeit hinabzusteigen. 
doch hiemit sind wir schon in die betrachtung von einzelheiten 
eingetreten und folgen dabei zweckmälsiger dem gange, welchen 
D.s buch uns vorschreibt. 

In dem, was D. über den fürstenbund und Goethes anteil- 
nahme an seiner gründung vorbringt, ist nichts nennenswertes 
eignes enthalten; der weg ist ihm durch Bailleu vorgezeichnet; 
er versäumt aber auch hier nicht, bei jedem schritt dem behagen, 
mit dem er ihn nachtritt, ausdruck zu geben. dagegen ist er in 
den folgenden capp. ‘Herr und diener?’ und ‘Goethe als erzieher 
und berater’ ganz auf eigenem boden und trägt ein grofses ma- 
terial zusammen, um zu erweisen, dass Goethes und Karl Augusts 
verhältuis nicht mit dem titel *Herr und diener’ bezeichnet wer- 
den dürfe. die äufserungen der intimität von seiten des herzogs 
wollen an sich gar nichts besagen. derartige äufserungen sind 
in vielen fällen von fürstlichen personen bekannt geworden, 
welche eine erwiderung im selben stil sehr übel vermerkt hätten. 
so stand die sache freilich in Weimar nicht; Goethe konnte in 
einzelnen, mit bedacht und vorsicht gewählten momenten auch 
von herzen zu herzen zu seinem fürsten sprechen; aber wie 
selten sind diese momente gerade nach auskunft des von D. so 
viel herangezogenen tagebuchs gewesen; wie selten legt Goethes 
eintrag von dem bewustsein völliger beiderseitiger harmonie zeug- 
nis ab! und die herrlichen distichen, welche ein classisches ge- 
samtbild des ganzen verhältnisses geben, lassen wahrlich deutlich 
genug den ‘herrn’ hervortreten. — D.s hochgradige voreinge- 
nommenbheit, welche freilich von seiner bona fides zeugnis ablegt, 
tritt besonders darin hervor, dass er unter den massenhaften 
einzelheiten ganz unbedenklich auch solche anführt, welche jeder 
unbefangene in Lorenz sinn deuten wird, während D. sie als 
seiner meinung günstig betrachtet. Goethe schreibt an seine 
mutter über den engen und langsam bewegten bürgerlichen kreis 
seiner vaterstadt, “in der er immer unbekannt mit der welt ge- 
blieben sein würde!’ inwiefern konnte das kleine Weimar gegen- 
über der handelsstadt Frankfurt die ‘welt’ repräsentieren? doch 
nur dadurch, dass Goethe hier den ilım bisher versagten blick 
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ja (den tatsächlichen gang der politischen dinge und ihrer leitung 
erbielt, welche damals, wie Lerenz sehr richtig hervorhebt, nur 
den leuten vom metier, nicht aber jedem friedlichen bürger durch 
parlament und presse eröfinet war. und wenn Goethe Tfortfährt: 
‘wie viel glücklicher war es mich in ein »erhältnis gesetzt au 
sehen, dem ich ven keiner seite gewachsen war, der ich 
durch manche fehler des übergriffs und der übereilung wich und 
andre kennen zu lernen gelegenheit genug hatte’, 80 muste ein 
solcher ausspruch, so übertrieben sich darin auch die bescheiden- 
heit äufsert, doch immerhin D. nachdenklich ‘machen. :aber er 
sohreibt ihn hin, augenscheinlich ohne ein .bewustein ‘seines 
Inhalts. 

Der letzte abschnitt ‘Goethe als leiter der kammer’ lässt ‘jede 
feste 'beziehung auf das thema, welches sich D. gestellt, wer- 
missen. es ist eine chronologische aneinanderreihung von tat- 
sachen und stimmungaberichten, aus denen sich nicht einmal ein 
klares resultat für die erkenntnis von Goethes leistungen ergibt; 
noch weniger geht daraus irgend eine widerlegung von Lorenz 
ansichten hervor, da das material sich der natur der sache nach 
meist auf .die Innere werwaliung bezieht, die äußere politik nur 
nebensächlich ıberührt. so weit diese in ‚den gesichtskreis tritt, 
wird ersichtlich, was D. widerum nicht au bemerken scheint, dass 
Goethe den in die allgemeine reichspolitik eingreifenden bestre- 
bungen (des berzogs mit einer abweisenden kühle gegenüberstand, 
welohe :durch die tatsächlichen verhältnisse nicht gerechtfertigt 
war. ein durohaus normales sellstbewustsein, ‚das keinen tadel 
zu fürchten braucht, trieb den herzog, seine zweifellos unge- 
wöhnliohe begabung im kreise seiner mitfürsten und auf ‚einem 
weiteren militärischen felde zur gelitung zu bringen. 'Goethie stand 
dem als bedächtiger, guier hausvalter gegenüber; der schlielsliche 
erfolg aber hat Karl August recht gegeben. | 

‘Wenn wir .das aussprechen, müssen wir vielleicht auch die 
ewtrüstung fürchten, mit der D. Lorenz als einen verkleinerer 
Goethes überschüttet hat? "hoffentlich nicht! Goethes coharakter 
zeigt sich ‘gerade in dieser freiwilligen ‚besohränkung aufs schönste; 
den ruhm des praktischen politikers aber hat der .mann der welt- 
umaspannenden Ibetrachtung und der höchsten geistigen schaflens- 
kraft nicht motwendig. ja er würde durch ihn nichts gewinnen. 

Rom, im januar 1896. O. Hıanacor. 


Schillers ‘öramatischer machlass. 1 band : Schillers Demetrius. ? band: 
Schillers kleinere dramatische fragmente. nach den -handschriften 
herausgegeben von Gustav Karzner. Weimar, Böhlau, 1895. Lı« 
und 312, x und 307.5. 8. — 12m. 

Mit der herausgabe des Sohillerschen nachlasses, zu der er 
sich durch jahrelange studien vorbereitet hatte, hat K. den 
kennera und freunden ‚der deutschen Jitteratur :grofse freude be- 
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reitet. der erste band, der vorher gesondert als jahresspende 
der Goethe-gesellschaft erschienen war, ist ein selbständiges werk 
mit eigner litterarhistorischer einleitung; der zweite, dem eine 
solche einführung fehlt, zieht das resultat aus all jenen aufsätzen 
und programmen, die K. in den letzten jahren den entwürfen 
Schillers gewidmet hat und die ich in den Jahresberichten für 
neuere deutsche litteraturgeschichte kurz besprochen habe. es 
genügt zu sagen, dass dieser zweite band die fragmente in sorg- 
fältiger neuordnung bringt und eine ausgezeichnete grundlage für 
alle ferneren untersuchungen bietet. 

Die schwierigsten probleme aber stellt der erste band. hier 
ist ein stück redlicher gelehrtenarbeit geleistet; K. hat die ver- 
wirrende menge der Demetrius-entwürfe von ganz neuen gesichts- 
puncten aus geordnet. und wenn ihm dabei nicht alles gelungen 
ist, so dient ihm die schwierigkeit seiner aufgabe hinlänglich zur 
entschuldigung. möchte denn der sorgsame hsg. in dieser re- 
cension, auch wo sie seinen resultaten widerspricht, vor allem 
das interesse für seine leistung erkennen. 

So kleinlich es erscheinen mag, die besprechung muss mit 
der richtigstellung einzelner druckfehler und gröfserer irrtümer 
beginnen; denn text und apparat muss erst unanfechtbar sein, 
ehe die untersuchung einsetzt. manches hat ja schon K. am ende 
des 2 bandes verbessert; ich füge hinzu : xın 6 v. u. st. ‘ge- 
schichten’ lis ‘geschichte’; 214, 15 st. Anna 1. Arina (eine con- 
jectur, die mir K. auch brieflich durch ein facsimile bestätigt hat); 
215, nach 20 : sollte hier nicht 5 zu ergänzen sein? 231, 20 ist 
lebens wol nur schreibfehbler für lohnes; 255,8 st. Oholnitscha 
doch Okolnitscha zu lesen; 276, 32 ist wol nicht 706, sondern 
716 zu lesen; 276, 40 st. 392 I. 329; 279, 1 st. 853 1. 852; 
299, 21 st. EA doch wol LA; 305, 18 st. 200, 5 = M. 248 |. 
199,5 = M. 248; 305, 37 st. 204, 19 1. 204, 20; 305, 41 st. 3 
1.2; 309, 15 st. 189 1.198; 309, 15f st. 205. 206 doch wol 
203. 204 zu lesen; 311, 31 st. [28 = 0. 1337] 1. [28 = 0. 148], 
die form Gosten findet sich O. 219. 268. 269; 312,3 st. 3 — 
0. 249 1. 33 freier zusatz Schillers; 312, 18 st. 236, 16—237, 4 
l. 256, 16—257, 4; 312, 20 st. 7 == 0. 300 1. 8. 9 == 0. 300; 
312, 21 st. 26—31 1. 25—31; 312, 29 : zu ‘quelle? 258, 17 — 
Levesque ıı 60’ füge hinzu : Ol. 221 [Das wer/s Gott und der 
Grofsfürst]. 

Wie man sieht, kann ich einige verbesserungen nur als con- 
jecturen bezeichnen; denn .so sehr ich mich bemüht habe und 
so grofs das entgegenkommen Suphans war, so konnten doch 
die kostbaren Demetriusblätter mir nicht zur einsicht gesant wer- 
den. das bitte ich auch bei ferneren correcturvorschlägen zu be- 
rücksichtigen. indem ich alles geringfügige bei seite lasse, hebe 
ich fünf bedenken hervor: 

a) eine anzahl von hss. unter dem Demetriusnachlass hat K. 
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mit der sigle r bezeichnet, weil sie abschriften von Rudolfs hand 
seien. die bemerkung kann leicht irre führen. wenn wir unter 
‘abschrift’ die wortgetreue schriftliche widerholung einer vorlage 
verstehn, so ist die hs. r für die vv. 1175—1206 (8.280 : aufz. n 
sc. 1) keine abschrift. wir besitzen ja hs. B, in der wir die 
directe vorlage Rudolfs zu erkennen hätten, und sehen zb. bei 
den vr. 1205f, dass Rudolf das original nicht einfach copiert, 
sondern verändert hat. das durfte sich der treue nicht heraus- 
nehmen; auch müsten dann ja die beiden letzten prachtvollen 
zeilen vom monolog der Marfa, die Schiller anfangs gar nicht 
gelingen wollten, eine schöpfung seines dieners sein. es bleibt — 
da in dem hss.vorrat keine lücke ist; denn nie haben die erben 
Schillers eine letzte niederschrift des dichters weggeschenkt — 
nur die eine deutung übrig : wir haben hier zwar eine nieder- 
schrift Rudolfs, aber keine abschrift; vielmehr sicher ein dictat 
Schillers unter benutzung seiner eignen letzten hs. B. dadurch 
gewinnt diese hs. r wesentlich an wert; und wir erkennen: 
nicht nur, so lange er die feder halten konnte, bat Schiller am 
Demetrius gedichtet, sondern auch im krankenstuhl noch galt 
seine sorge der grolsen schöpfung. 

Die ganze masse der hss. aber werden wir am besten gliedern in 

1) eigenhändiges von Schiller, und zwar älteste kladden (A), 
jüngere kladden (B) und reinschriften (R). 

2) dictate, niedergeschrieben von Charlotte oder Rudolf. 

3) abschriften von Charlotte, Caroline und Rudolf. 

b) 264, 10 sagt K., marginalien seien unter dem text ge- 
druckt. er hätte lieber, um alle zweifel zu verhüten, sagen sollen, 
‘selbständige marginalien’. denn jJelzt stutzt man, immer wider 
kleine randbemerkungen hinten im apparat zu finden (295, 9; 
306, 40; 307, 9. 27. 31. 33 ud.). 

c) beim hss.verzeichnis für die reichstagsscene (s. 264) ist 
nicht alles in ordnung. die hs. R, die s. 343—366 enthält, kann 
doch nicht aus zwei in einanderliegenden bogen bestehn, sondern 
muss sechs enthalten. ferner : wenn hs. A zu dieser scene die 
vv. 1—124 und 164—252 enthält, wie vereint es sich dann da- 
mit, dass nach 264, 35 die w. 1—11 in A fehlen? und wie 
kann anderseits s. 268, 15—28 A, das doch hier eine lücke hat, 
laa. zu den vv. 152—164 bieten? 

d) ebenso kann das studienheft (s.304), das unter mitrechnung 
des halben umschlags s. 115—176 umfasst, nicht 30 bogen, son- 
dern nur 30 blätter = 15 bogen enthalten. 

e) schlielslich ist auch bei der gruppe *Collectanea’ (s. 309) 
einiges unklar : wenn der mitgezählte umschlag und sein inhalt 
s. 177—208 umfasst, so müssen doch nicht sechs bogen (309, 9), 
sondern sieben hineingeheftet sein. und sollte die zeile 309, 25 
‘daran angeheftet und nur auf der ersten seite beschrieben’ nicht 
erst vor zeile 28 stehn? 
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Soviel zur beschreibung der hss. zu ihrer beurteilung wäre 
durohgehends eine 'untersuchung nötig gewesen, an de K. wur 
in seltenen fällen herangetreten ist : nämlich, ‘db ein fragment, 
das K. als -ein geschlossenes ganze äbdruckt, tatsächlich m eimem 
zuge niedergeschrieben ist, oder ob man einen ursprünglichen 
'kern und spätere zusätze erkennen kann. in einzelnen fällen 
gibt :K. darüber redhenschaft; meist aber ‘bleiben wir ‚im unklaren. 
und doch st für hundert auftauchende fragen die entscheidung 
über die entsetehung einer hs. unerlässlich. bisweilen sieht men 
ja aus dem ımhalt, dass em abschnitt niederschriften aus ver- 
schiedenen zeiten enthält. als Schiller das personenverzeichnis 
K. 88, 10 ff entwarf, da sollte der erste act nur die Samborscenen 
enthalten; das gleich -darauf folgende scenar stammt aber aus 
einer zeit, als auch der reichstag noch im ersten aufsug sich ab- 
spielen sollte. *K. 109 geht mit z. 19 eine seite der hs. 'zu ende; 
mit z. 20 beginnt ohne zweifel ein ganz neuer ansaz, der mit 
einer im vorhergehnden ausgelassenen scene anhebt. das Irätte 
auch durch ‘den druck angedeutet werden ' müssen. 207, 12 ist 
der name !Lodoiska! olıne zweifel ein später zusatz, den Sch#ler 
beim widerdurchlesen seiner hs. machte. und als nun gar «der 
dichter die schlussscene seines ursprünglichen Samboractes ans 
‚ende des reichstages stellen wollte, da hat er im scenar (s. 129 
groflse parlien seiner ältern niederschriften ‘durchcorrigiert und 
dem neuen zweck angepasst. wo aber (diese neue redaclion ein- 
setzt, wo älteres aufhört und jJüngeres begimmt, erfährt man leider 
aus dem apparat 'bei K. nicht; annähernd 'nur kann man ver- 
‚muten, dass 129, 2111. 131, 31ff. 132, 26ff correcturen und zu- 
sätze sind, durch die die alten Samborscenen für den reichstag 
tauglich werden sollten. für ‚diese und wemche andre stellen ist 
eine revision der hss. und ein bericht darüber nötig. an ser 
veränderten schrift und tinte, eventuell unter zuhülfenahme der 
photographie, wird 'men die zusätge wol erkennen können. 

Es kann nun nicht die aufgabe einer anzeige sein, die garze 
arbeit Schillers am Demetrius mit benutzung des »euen 'materials 
za charakterisieren. da ich aber hoffe und wünsche, dass sich 
die forschung ın der nächsten zeit zu ihrem «eignen nutzen öfter 
mit diesem stoff beschäftigen möge, so greife ioh einige probleme 
heraus, die mir wichtig scheinen und an die sich weiter .au- 
knüpfen lässt. möchten die berufenen sich über die unter- 
suchungen, die ich, unfertig wie sie sind, zur discussion stelle, 
äufsern; erst widerhette prüfung und nachprirfung kann 'uns sn 
klares bild von Schillers arbeitsweise geben. ich swerwerte die 


1 jch will hier nur im vorübergehn bemerken, dass die vermutang K.e, 
Ledeiska sei ‘eine auch. im namen aur keicht polonisierte Lotte’, selbst in 
der abschwächung 3. xıt unhaltbar ist. seilden 1791 Cherubinis grolse oper 
*Lodoiska’ erschienen war, kehrt in den opern der neuuziger jahre dieser 
name für liebende Polinnen mehrfach wider. 
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resultate der übungen, die ich im verflossenen winter im germa- 
nisuschen: seminar veranstaltet habe und an deren gewinnung 
besonders die herren dr Goebel, WJahn, CKrauss, EAMeyer aus 
Angerburg (Östpreufsen) und Ernst Meyer aus Rinteln be- 
teiligt sind; 

Die quellenbenutzung ist jedesfalls so vor sich gegangen, 
dass Schiller, der von dem allgemeinen des stoffes natürlich unter- 
riohtet war, sich erst über die historischen ereignisse klarheit 
versohaflte, dh, die wichtigsten geschichtschreiber studierte. und 
zwar dürfte er Levesque früher gelesen haben als Müller und 
Treuer, denn in die frühesten excerpte aus Müller mischt sich 
200, 1 ofienbar aus dem gedächtnis eine notiz aus Levesque. 
das buch von Müller hat Schiller zweimal gelesen : zuerst, wie 
es scheint, nur in bruchstücken; vgl. s. 199—204. später machte 
er sich (s. 227—230) noch einmal ein inhaltsverzeichnis aus dem 
ganzen verlauf der erzählung vom falschen Demetrius. und dann 
erst, als. er der ausführung sich näherte, suchle er seiner phan- 
tasie concreie bilder russischer sitten und zustände in. grölserer 
menge zuzuführen und studierte besonders seit nov. 1804 Ole- 
arius. dass Schiller Treuer früher als Olearius gelesen hat, be- 
weist die stelle 256, 3, die doch wol eine reminiscenz aus Treuer 
(vgl. 245, 13) ist und nicht, wie K. meint, aus Voltaire sich unter 
die Olearius-excerpte verirrt hat. 

In der auffassung von Schillers verhältnis zu seinen quellen 
kann man K. im ganzen recht geben. nur möchte ich nach 
reiflicher prüfung Levesque doch nicht gar so sehr in den vorder- 
grund rücken. zu der frage nach der echtheit des Demetrius 
musie Schiller annähernd in der weise stellung nehmen, wie er 
es tut, wenn er nicht den Czarewitsch entweder zum helden 
eines dramas untauglich oder zu einem doppelgänger des Warbeck 
machen wollte. bei solcher beurteilung aber muste ihm beson- 
ders das buch des Thuanus sympathisch sein, das ich deshalb an 
malsgebende erste stelle bringen möchte. erst in zweiter linie 
stehn die drei werke von Levesque, Müller und La Rochelle: 
Levesque (wie auch K. hervorhebt) besonders mit dem hinweis 
auf die entscheidende wichtigkeit der ersten begegnung zwischen 
Marfa und Demetrius; Müller wegen der fülle kleinerer notizen; 
La Rachelle deshalb, weil seine schlechte novelle doch ver- 
mittelst einiger effectvoller bilder Schillers phantasie befruchtete. — 

K. hat den druck der Demetrius-papiere so eingerichtet, dass 
er vom vollendeten zum minder vollendeten schreitet. die fer- 
tigen scenen machen den anfang. es folgen Jie skizzen und ent- 
würfe, die in drei gruppen zerlegt sind : 1) eine reihe loser 
skizzenblätter, die sich hauptsächlich mit den später getilgten 
Samborscenen beschäftigen; 2) ein grofses gehefleles scenar über 
das ganze stück; 3) eine gruppe einzelner eniwürfe zu den bei- 
den ersten acten jüngster fassung (consequenterweise hätten diese 


190 KETTNER SCHILLERS DRAMATISCHER NACHLASS 


am anfang der abteilung stehn müssen). erst dann gelangt K. 
zu den vorstudien, die in ein (äulserlich) zusammenbängendes 
studienheft und eine sammlung loser collectanea zerfallen. 50 ss. 
anmm. machen den beschluss. 

Das ist eine sehr zweckmäfsige anordnung. der laie wird 
sich meist darauf beschränken, die erste abteilung zu lesen. wer 
aber das buch weiter durchstudiert, wird immer tiefer in die 
sorgen des künstlers eingeführt. dem forscher allerdings bleibt 
nichts übrig, als für seine zwecke von fall zu fall eine neuord- 
nung zu machen. die strengste forderung wäre die, alle frag- 
mente bis ins einzelne chronologisch zu ordnen. das gäbe ein 
treues bild von Schillers production. aber die aufgabe ist nie 
zu erfüllen, denn erstens hat Schiller stets an mehreren der jetzt 
abgegrenzten Iss.convolute gleichzeitig gearbeitet, und zweitens 
hat er auf vielen blättern, wenn er sie später wider durchlas, 
nachträge gemacht, die sich der genauen datierung völlig ent- 
ziehen. aber ein stück weiter als K.s ausgabe können wir doch 
noch gelangen. ein paar beispiele mögen das zeigen: 

Ist das ‘studienheft? würklich von anfang an ein heft und 
ein heft gewesen? dass es nicht in einem zuge fortlaufend ge- 
schrieben ist, hat K. schon gezeigt; manche der seiten, die nach 
der voreiligen alten, von Goedeke angenommenen, von K. am 
rande verzeichneten paginierung ! gerade zahlen tragen, dh. also 
linke seiten des heftes sind, enthalten selbständige nachträge, zum 
teil aus ganz später zeit (K. 204, 14fl. 227, 1ff usw.). aber be- 
trachtung des inmhalts führt noch weiter. das heft (wenn es von 
anfang an geheftet war) enthielt zuerst von den jetzigen 15 bogen 
nur die äulsern sechs, diej)enigen, die nach Goedekes paginierung 
die zahlen 117—128 und 165 — 176 tragen. diese 24 ss. hat 
Schiller (stets mit gelegentlicher freilassung linker seiten) wol 
der reihe nach beschrieben. als er aber auf s. 170 angelangt 
war, sah er, dass der platz nicht ausreichte. er fügte daher wei- 
tere 9 bogen ein, die eigentlich ihre stelle nach s. 170 hätten 
finden müssen, die aber bequemer mit einem nadelstich zu heften 
waren, wenn sie zwischen die seiten 128 und 165 eingereiht 
wurden. das klingt im ersten moment wie eine sehr künstliche 
construction, ist aber in der tat ein sehr einfacher vorgang. der 
beweis nun, dass würklich die ss. 117—128 und 165—170 den 
älteren, die ss. 129—164 und 171—176 den jüngeren teil des 
heftes bilden, ligt darin: 

1) im älteren teil schwankt Schiller noch in betreff des na- 


ı ich will diese alte schlechte paginierung der kürze halber Goedekes 
paginierung nennen, obwol nur zu erweisen ist, dass er sich nach ihr ge- 
richtet hat, nicht dass sie von ihm herrührt; sie kann recht gut der inven- 
tarisierung halber im alten Schillerarchiv vorgenommen sein. danach trägt 
das studienheft aufser dem zur hälfte erhaltenen umschlag (= 115. 116) die 
seitenzahlen 117—176 (K. 199 ff). 
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mens der späteren Lodoiska.. 127 (K. 207, 12) : Martha, das 
Mädchen (Lodoiska ist, wie man auf den ersten blick sieht, ein 
späterer nachtrag). 127 (K. 207, 34) : Anna. 128 (K. 208, 33): 
Paulina. oder er braucht umschreibungen ohne namen. 126 
(K. 207, 18) : diebende Pohlin. 126 (K. 208, 22) : erste Geliebte. 
129 (K. 209, 35) : die gemeine Polin. 129 (K. 210, 4) : von einem 
unschuldigen Mädchen. 170 (K. 238, 25) : eine Pohlin aus nie- 
drigem Stande. scheinbar widersprechen zwei stellen : 170 
(K. 239, 6) : Zodoiska. aber da zeigen die laa., dass ursprünglich 
hier der name Anna stand. 124 (K. 204, 16) : Lodoiska. aber 
diese ganze stelle, die auf einer linken seite steht, ist, weil 
Schiller hier schon bis zur acteinteilung gelangt ist, offenbar ein 
späterer eintrag. — in allen späteren partien des heftes findet 
sich der name ‘Lodoiska’ entschieden und häufig. 

2) das motiv von dem fabricator doli (der ausdruck aus Virgil, 
Aen. ı1 264) ist s. 120 (K. 201, 17f) und 166 (K. 236, anm. 1, 
nr 8) noch ganz formlos; ähnlich 165 (K. 235, 26 ff), 169 (K. 238,15 f) 
und 170. zwar gewinnt noch in dem älteren teil die figur festere 
umrisse : s. 125. 127. 128. aber erst in dem später eingeschobenen 
teil (s. 138. 139. 141. 142. 143. 144) ist die gestalt des rach- 
süchtigen geistlichen herausgearbeitet. und s. 154 und 160, in 
ganz späten partien, hat er den namen Ötrepiew, Ütrepeia. 

3) ebenso ist in dem als älter angenommenen teil die rolle, 
die Demetrius in Sambor spielen sollte und über die sich Schiller 
sehr früh klar wurde, noch unbestimmt : 117 (K. 200, 19); 167 
(K. 237, 60); 168 (K. 237, 17M. 

Ob nun mit dieser einen verschiebung der inneren 9 bogen 
alles getan ist und ob man nicht vielleicht das ganze studien- 
heft in seine teile auflösen muss, das wage ich bis jetzt nicht 
zu entscheiden. 

Noch mehr zweifel tauchen bei der einordnung der losen 
blätter auf. K. hat die ‘skizzen’ s. 88—113 mit ar 1—10 be- 
zeichnet; offenbar glaubt er sie chronologisch aufgeführt zu haben. 
ich kann seinen resultaten nicht beistimmen. nr 1 ist keine vor- 
läufige orientierung über den gang der handlung; sondern der 
dichter ist hier bei den letzten scenen angelangt und hält einen 
rückblick. daher schlielst sich das blatt an die skizze 6 an. 
nr 2 und 3 möchte auch ich mit K. für sehr frühe entwürfe 
halten, und ebenso nr A. 5. 6 zu einer grölseren gruppe zu- 
sammenfassen. der skizze 7 ist dadurch ihre stelle gegeben, dass 
sie eine summierung von 5 und 6 ist. dagegen halte ich nr 8, 
eine merkwürdig zerfalhrrene skizze, für eine frühe niederschrift, 
die etwa zwischen 3 und 4 einzureihen wäre. nr 9 und 10 ge- 
hören eng zusammen; ich stelle sie mit K. an den schluss. so- 
mit ergäbe sich nach meiner ansicht die reihenfolge : 2. 3. 8. 4. 
5. 6. 1. 7. 9. 10. 

Aber das scheint eine anordnung nach dem flüchtigen ersten 
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eindruck zu. sein; es gilt eine möglichst exacte probe zu machen. 
ich verfolge zu: dem zweck einige motive, die bei. Sahiller eine 
consequente fortbildung erfahren haben, und bezeichne bei jedem 
von ihnen: die unfertigste, am frühesten vom dichter aufgegebene 
form. mit &,. die weiterbildung, die nachweisbar später bei der 
auslührung verwertet wurde oder werden sellts, mit b (oder wenn 
wir 3 phasen haben, die mittelswfe mit b-, die: letzte fassung 
mit c). ordne ich dann: die resultate tabellarisch, so: ist es selbst- 
verständlich, dass die skizzen, denen die meisten. motive in der 
fassung a zugewiesen werden, die ältesten sind; dagegen die 
jüngsten diejenigen, denen die meisten motive in der fassung b 
angehören. fünf motive sind für solche feststellung geeignet; aus 
den übrigen ergeben sich keine sichern schlüsse. 


1) die einführung des bruders der Lodoiska (Br.): 
a: ein namenloser bruder der Lodoiska soll ohne früheres 
erscheinen plötzlich bei der katastrophe auftreten. 
b : ein namenloser bruder soll schon im 1 act und dann 
wider am schluss des dramas eingreifen. 
ab : Schiller ist im zweifel, ob er sich für a oder b ent- 
scheiden soll. 
c : der bruder bekommt endlich den namen Casimir. 


2) die einführung der russischen Nüchtlinge (Ru.): 

a: wenn Demetrius bereits als sohn des Czaren erkannt ist, 
treten die Russen erst auf und bestätigen nur das, was 
man bereits weils. 

b : die Russen erscheinen vor der erböhung des Demetrius 
und führen ihrerseits die entdeckung herbei. 


3) die schwestern der Marina (Schw.); aus ihrem aufireten vor 
oder nach dem tod des Palatinus, vor oder nach der erhöhung 
des Demetrius ist nichts zu schliefsen: 

a: die schwestern treten nur als gruppe von- personen auf. 

b: sie haben namen erhalten, was bei Schiller immer darauf 
deutet, dass er die einzelnen personen schon mit indi- 
viduellen zügen ausgestattet hat. 

4) das kleinod (Kl.): 

a: Lodoiska empfängt es und bringt es dem Woiwoden. 
a’ : es handelt sich nur um ein kreug. 

a’: es handelt sich auch noch um andre erkennungs- 
zeichen. 

b : Demetrius gibt das kleinod. zwar der Lodoiska; aber 
Marina, die beherschende frauengestalt, ist es, durch 
deren vermittlung es in die häude des Woiwoden (und 
der Russen!) gelangt. 

ab : Schiller schwankt zwischen a und b. 


5) die charakteristik der Marina, die sehr sonsequent fort- 
schreitet (M.): 
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ab : Schiller st unentschieden, ob liebe oder ehrgeiz das 
motiv ihres handelns sein soll. 
a>b : Schiller sucht ihre handlungsweise anfangs aus einem 
gefühl von liebe oder zärtlichkeit abzuleiten,. gelangt 
aber während der niederschrift gerade dieser skizze da- 
bin, nur den ehrgeiz für die triebfeder ihrer entschlüsse 
zu erklären. 
b : Schiller leitet all ihr tun. und treiben einzig aus ihrem 
ehrgeiz ab. 
und nun die tabelle: 


die skizzen motive. eis 
nach Ketinerss | 1 2: 
anordnung. ß neuordnung. 


k 
2 
3 
4 
5 
6 
1 
8 
9 


S 


man sieht, auch nach dieser controle ordnen sich, wenn man die 
numerierung K.s beibehält, die skizzen in der reihenfolge : 2. 3. 
8. 4. 5. 6. 1. 7.9. 10. 

Die weiteren aufgaben, die sich an den Demetrius. knüpfen, 
kann ich nur kurz skizzieren. es ist selten. genügend hervor- 
geboben, in wie kurzer zeit (alles in allem 20 bis 21 wochen) 
Schiller die sämtlichen vorliegenden. fragmente des Demetrius aus- 
geführt hat. in vier phasen gliedert sich seine arbeit: 

Die erste umfasst 6°, wochen und reicht vom 10 märz 
(oalendereintrag) bis 26 april 1804 (reise nach Berlin); schon 
hier wird die arbeit viel gestört durch krankheit in der familie. 
wir haben wol in diese zeit die ersten collectaneen aus Treuer, 
Levesque, Müller usw. zu setzen; auch gehört wol diesen wochen 
das erste (später zu klein befundene) studienheft an, vielleicht 
auch die frühsten skizzenblätter. 

Die zweite phase von 71/2 wochen reicht vom 21 mai (rück- 
kebr' aus Berlin) bis zum 12 juli 1804 (beginn der arbeit an der 
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‘Prinzessin von Celle’). ihr folgt die lange unterbrechung durch 
ddie reise nach Jena, die schwere erkrankung und langsame ge- 
nesung. diesem zeitraum gehören vielleicht noch einzelne collec- 
tanea an. das studienheft wird erweitert durch neun eingefügte 
bogen und wahrscheinlich bis auf vereinzelte nachträge zu ende 
geführt. die letzten teile des heftes gehn schon, wie die motive 
zeigen, über einige der frühesten skizzenblätter hinaus. um sich 
nicht zu verzetteln, legt sich Schiller ein zweites grofses heft in 
dieser zeit an, das scenar, in das er, zum teil mit beibehaltung 
des wortlauts, alles einträgt, was auf den einzelnen skizzenblättern 
vorläufig seine letzte fassung erhalten hat. 

Erst mit dem winter gelangen wir zur dritten arbeitsphase, 
die bei geringer arbeitskrafi nur drei wochen umspannt. der 
einzug der Maria Paulowna, der erfolg der ‘Huldigung der künste’ 
hatten günstig gewürkt; seit dem 12 nov. 1804 geht Schiller vor- 
sichtig wider an die arbeit. aber schon am anfang des december 
muss er die feder niederlegen, und die winltermonate bis ende 
fehruar sind für den Demetrius verloren. diese traurige zeit ist 
jedesfalls die periode des immer erneuten, vergeblichen ringens 
mit den Samborscenen. die collectanea werden zu ende geführt, 
denn erst aus dem ende nov. 1804 können die excerpte aus 
Olearıus stammen. das studienheft, das als geheftetes ganze stets 
ein schwerfälliges corpus war, wird bei seite gelegt. Schiller 
mag es zeitweilig zum nachschlagen wider hervorgesucht haben; 
aber es lag nicht mehr beständig zur hand. deshalb schreibt er 
sich jetzt aus dem studienheft den stammbaum der Romanows 
noch einmal auf den umschlag des scenars (K. 299 und 305). 
lose skizzen, entwürfe und das scenar spielen von nun an die 
hauptrolle. 

Endlich tritt Schiller mit dem frühling 1805 in die vierte 
arbeitsphase; im märz und april ist er bei der arbeit. aber 
(vgl. K. 301) man greift wol schon zu hoch mit der annahme, 
dass er auch nur die hälfte dieser tage würklich hat ausnutzen 
können, eine gesamtsumme von etwa vier wochen. in dieser zeit 
tritt nach einer musterung der alten entwürfe die reichstagsscene 
an den anfang des stückes. 

So erscheint mir im grofsen ganzen die geschichte der De- 
metriusdichtung. und die aufgabe der forschung ist nun, die ein- 
zelnen fragmente diesen vier arbeilsphasen zuzuweisen. auf eins 
der wichtigsten hilfsmittel zur datierung will ich am schluss noch 
hindeuten : die acteinteilung des dramas. sie hat Schiller grofse 
schwierigkeiten gemacht, viermal hat er sie geändert. auch hier 
will ich die resultate einer ersten untersuchung zur begutachtung 
vorlegen: 

1) anfangs dachte Schiller an ein fünfactiges stück; darauf 
weisen im studienheft die nrr 4. 2. 16. nr 4 ist wol das älteste 
schema; die scenenfolge des ersten actes ist hier noch ganz un- 
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klar; Demetrius entdeckt, dass er czar ist, noch ehe er den 
starosten (palatinus) getötet bat; die begegnung zwischen Marfa 
und Demetrius ist von der scene, in der Demetrius seine geburt 
erfährt, durch einen acischluss getrennt. der grund, weshalb 
Schiller diese erste fünfteilung aufgegeben hat, ist in der dis- 
position des stückes zu suchen : der höhepunct, die scene, in 
der der fabricator doli dem Demetrius seine wahre herkunft ent- 
hüllt, fiel in diesen entwürfen immer erst in den vierten act. 

2) deshalb erwog Schiller im fortgang der arbeit eine ein- 
teilung in vier aufzüge (studienheft nr 18; skizzen 2. 3. 1; 
scenar nr 13). es zeigt sich ein gewisses schwanken; im studien- 
heft nr 18 ist erst durch striche die einteilung in vier aufzüge 
festgelegt; die grenzen der acte variieren, der reichstag lıgt ent- 
weder im 1 oder 2, Boris tod entweder im 2 oder 3 act. immer 
aber ist der höhepunct des dramas inmitten des 3 aulzuges er- 
reicht; und unmittelbar daran schlielst sich die begegnung des 
usurpators mit seiner mutter. 

3) bei der vierteilung wuchs der vierte act, der die sämt- 
lichen scenen in Moskau enthielt, ins ungeheure. teilte man 
diese grofse scenenfolge in zwei hälften, dh. in eine vorbereitung 
und eine ausführung der katastrophe, so ergab sich eine neue 
einteilung in 5 acte, bei der aber nun der höhepunct im 3 lag. 
einen solchen versuch, den 5 act zu halbieren, zeigt das scenar 
nr 13 (K. 120. 121). sonst haben wir von dieser zweiten fünf- 
teilung nur vereinzelte andeutungen in den skizzen nr 5. 6. 1: 
K. 96 anm. 1. 101, 7—12. 84, 22 ff. 

4) bisher stehn immer noch die Samborscenen am eingang 
des stückes. der nächste schritt führt zu dem fünfactigen drama, 
das mit dem reichstag beginnt und dessen höhepunct wider der 
3 act ist. für diese einteilung haben wir keine ausdrücklichen 
belege; doch lässt sich nach allem vorhergehnden schliefsen, dass 
zwei acte die vorbereitung, der dritte den höhepunct, die beiden 
letzten den niedergang bringen sollten (1. reichstag und Marina- 
scenen; ı1. Marfa. Demetrius an der grenze; ın. tod des Boris. 
Demetrius in Tula; ıv. scenen in Moskau bis zur hochzeit; 
v. katastrophe). man sieht, dass man diese letzte, architektonisch 
strenge gliederung auch, wie bei jedem sorgfältig gebauten drama, 
als eine dreiteilung auffassen kann. und in der tat hat Schiller 
sicher der bequemlichkeit halber bisweilen ganz allgemein mit 
einer solchen dreifachen gliederung in aufsteigende, gipfelnde und 
absteigende handlung gerechnet. sonst wüste ich wenigstens die 
rätselhafte eintragung K. 301 in der mitte nicht zu deuten. 
Schiller berechnet hier die gesunden tage, die er braucht, wenn 
er sein stück mit dem reichstag beginnen lässt. die 1 columne 
mit der summe 32, die neben K. 131, 36—132, 6 stehn müste, 
schätzt die reichstags- und Marinascenen ab. aber dieser teil der 
handlung wird zu ausgedehnt, Schiller reduciert ihn in columne 2 
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und 3 zu einem arbeitspensum von 16—18 tagen. rechnet er 
den 2 teil der aufsteigenden handlung hinzu, se ergeben. sich 
ihm 39 tage, für die gipfelnde handlung 24, für die absteigende 
25, summa 88 tage. so deute ich die 4 celumne. aber Schiller 
corrigiert sich noch einmal : für den reichstag setzt er ein mittleres 
mals zwischen 18 und 32 tagen, nämlich 25 an, für die beiden 
scenen des Demetrius an der grenze je 2!/, für die Maria- 
scenen 6; das ergibt für die aufsteigende handlung 36 tage; dazu 
für die gipfelnde 29, für die absteigende 28, summa : 93: tage. 
und diese 93 tage verteilt dann der dichter auf die monate märz 
bis november 1805: in. columne 5 

Später, offenbar als der reiohstag so gut wie vollendet war, 
machte Schiller über den teil des dramas, der nun noch zu dichten 
warn, eine neue berechnung, die natürlich nicht nedantisch genau, 
wol aber in allen wesentlichen zügen zu. meiner eben vorgetragenen 
deutung stimmt. er benutzte zu. diesem überschlag eine leer ge- 
bliebene linke seite des studienheftes (K. 227), begann: natürlich 
nun mit den Marfascenen, für die wider 6 tage angesetzt werden, 
und gelangte schliefslich zur summe von 75 tagen, die zusammen 
mit der frist für die reichstagsdiehtung wider die erforderlichen 
93 tage für die gesamte arbeit ergeben. die hypothese, dass wir 
es in jenem eintrag ins studienheft mit einem Demetrius-drama 
zu tun hätten, das mit den Marfascenen beginnen und im 2 act 
demnach nichts als den tod des Boris enthalten sollte, hat K. wol 
inzwischen selbst wider aufgegeben. 

Marburg, märz 1896. ALBERT Kösten. 


LIiTTERATURNOTIZEN. 


ÖltingenrWallersteinische sammlungen in Maihingen. bandschriften- 
verzeichnis, ı hälfte, berausgegeben von dr G. Gnopr, f. biblio- 
thekar Nördlingen, Reischle, 1897. 36ss. 8%. 1m. — der vf. 
mahnt uns im vorwort, des grundsatzes zu gedenken, dass das 
bessere der feind des guten sei. in der tat wird man an diesen 
katalog nur mit den bescheidensten anforderungen heranireien 
dürfen. die schuld trifft allerdings nur zum kleinern teil herrn 
G., zum grölsern die verbältaisse, unter denen er arbeiten muss, 
und — hier berühre ich ein weitverbreitetes übel — die zahl- 
reichen benutzer der Maihinger codices, die nur ungenügende 
oder gar keine kunde über ıhre gelehrte ausbeute in. das mit 
litterarischen hilfsmitteln: nicht eben. reich ausgestatlete schloss 
im Ries zurückgelangen liefsen. so hat denn der vf. auf litteratur- 
nachweise verzichten müssen, und er hätte gut getan,. sich ihrer 
ganz und gar zu enthalten, denn was soll man dazu sagen, wenn 
sich bei der berühmten Fierabrashs. (ar 728) nur die notiz findet 
‘s. Dietz Der troubadour, 1 aufl.’? oder wenn bei der bs., die uns 
am nächsten ligt, der Nibelungenhs. a, zwar Könnecke und Holiz- 
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mann, aber nicht vdHagen und Zarneke angeführt sind? die mit- 
tellungen der Histerischen ‚commission resp. der Städtechroniken, 
des Neuen archives über :Maihinger mess. werden 'ebensowenig er- 
wähnt, wie das von Bartsch 'Germ. 8, 48—51 gegebene verzeichnis 
der deutschen 'handsdhriften, das eingehnder ist, als das hier s. 26 f 
— auf dem raum einer einzigen seite! — gebotene. gleichwol 
werden die gelehrten auch aus diesem etwas magern, aber dafür 
übersichtlichen excerpt, 'in welchem der inhalt der sammelbände 
aufgelöst und auf 18 rubriken ‘(xvır und xvım, jurisprudenz und 
theolegie, ‚stehn noch aus und sollen ein zweites heft bilden) ver- 
teilt erscheiut, vielfachen 'nutzen ziehen. der germanist darf sich 
natürlich nicht auf die rubrik ‘Litteratur und Jitteraturgeschichte’ 
beschränken : er wird beispielsweise unter 'der ‘Alten geschichte’ 
neben den darstellungen der Troja- und Alexandersage auch den 
Apollonius, die Gesta Romanorum, die Sieben weisen meister und 
die Sibyllen finden. E. Sch. 
Das Nibelungenlied, Siegfried der schlangentöter und Hagen von 
Tronje. eine mytholegische und historische untersuchung von 
Freonik Sanper. 'Stookholm, PANorstedt (Berlin, RFriedländer), 
1895. 124 ss. 3,60 m. — leider habe ich widerum ‘ein buch 
von hrn Sander anzuzeigen. es ist mir unerfindlich, was der 
schreibselige menn mit seiner sohriftstellerei für absichten ver- 
folgen möchte. aufser den titeln gibt seinen büchern nichts das 
anrecht auf beachtung an dieser stelle. das vorliegende scheint 
als vorläufer einer schwedischen übersetzung des Nibelungenliedes 
gedacht zu sein (8. 19), und es ist ja sehr erfreulich zu wissen, 
dass der Übersetzer das bedürfnis fühlte, sich mit den forschungen 
über das Nibelungenlied bekannt zu machen. das ergebnis 
war, dass S. in der hs. C den besten text gefunden hat (s. 22), 
dass nicht blofs Etzel, die Burgunderfürsten, Dietrich von Bern, 
sondern :auch Siegfrid und Hagen historische figuren sind, dass 
Heinzel mit der gleichung Aetius — Hagen recht hatte, dass 'hert 
Sander den faden weitergesponnen und für Siegfrid auf Alariclı 
geraten :bat. möchte 'herr $. nur wenigstens so viel ‘einsehen 
mit seinen landsleuten 'haben, dass er es mit der Nibelungenlied- 
übersetzung nicht ‘macht wie mit seiner Eddaübersetzung 'und 
«ie mit den *gelehrten’ beigaben, die in dem vorliegenden buchı 
untergebracht sind, verschonen. | 
Kiel. FR. KAurrmann. 
Apollonius won Tyrus, ‚untersuchungen über das fortleben des en- 
tiken romans iin spätern zeiten. von 'S. Sıncer. Halle a. &., 
MNiemeyer, 1895. 228 ss. 8%. 6'm. — der ursprünglich grie- 
chisch geadhriebene roman von Apollonius von Tyrus ist verloren 
gegangen, aber seine frühe lateinische übersetzung hat alle an- 
dern erotisch-soepbistischen erzählungen des hellenismus an 'wür- 
kung auf ‚die poesie :des miltelaltere und darüber 'hinaus über- 
troffen. und wenn sein einfluss auf die grofse litteratur wit 
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Shakespeares Pericles, fürst von Tyrus, im wesentlichen erschöpft 
war, in dem volkstümlichen verschiedener länder spielte er lustig 
weiter bis in unser jahrhundert. gestützt auf ein reiches ma- 
terial, legt S. ın einer fleifsigen untersuchung zum ersten mal 
dieses weitverzweigte stromnetz dar. er verfolgt dessen einzelne 
flufsläufe durch die varianten der handschriften und drucke hinauf 
bis zu der alten quelle. auf ein zusammenfassendes urteil über 
die gesamtcomposition auch der wichtigeren werke und über deren 
verhältnis zu andern quellen, das ihm ja auch ferner liegt, lässt 
er sich weniger ein. die anziehendsten abkömmlinge des Apollo- 
nius sind abgesehen von jenem drama Shakespeares unstreitig der 
Orendel und der Jourdain de Blaivies; es sind sehr freie be- 
arbeitungen. zu meiner freude stimmt S. meiner ansicht zu, dass 
der lateinische roman den Orendel viel stärker beeinflusst, als 
Heinzel und Berger annahmen, ja dass er den kern der fabel 
geliefert habe. auch bestätigt er, dass das deutsche gedicht sich 
an mehreren stellen näher mit dem französischen berührt, als 
mit dem antiken roman. demnach erkennt er mit mir der legende 
eine weit beschränktere einwürkung zu als Heinzel. die mir 
wichtig erschienene frage nach den zeitgeschichtlichen bestand- 
teilen berührt er dagegen gar nicht, und die mythologische sub- 
stanz, die noch Berger in den vordergrund rückte, würde sich 
vollends verflüchtigen, wenn S.s allerdings sebr verwegene hypo- 
these, dass Orendel der sobn Eigels aus einem romanischen Aror- 
deus fils Aiglon stamme, je erwiesen werden könnte. Jourdains 
zusammenhang mit der Karlssage gieng aus dem gedichte selber 
unmittelbar hervor, aber S. erkennt nun einen bestimmten ein- 
fluss der jugendgeschichte Karls auf die des jüngern helden. wir 
erwarten weitere aufklärungen auch darüber von einer in aus- 
sicht gestellten publication, in der nech andere romanische 
fassungen als Jourdain und der Violier des histoires Romaines 
besprochen werden sollen. einverleibt sind der untersuchung 
eine neue textausgabe des betreffenden abschnitts der Gesta Ro- 
manorum und der Cronica de Apollonio in Gotfrieds von Viterbo 
Pantheon. Dümmlers ansicht über den inhalt der verlorenen fort- 
setzung eines lat. gedichts vom Apollonius, wonach eine versöh- 
nung zwischen Antiochus und dem helden stattgefunden hälte, 
teilt S. nicht. zum schluss sei bemerkt, dass ihm Rieses 2 aufl. 
des originalromans 1893 nicht genügt, weil sie die verschiedenen 
mischredaclionen, die für die litterarische quellenuntersuchung so 
wichtig seien, kaum berücksichtige. dem verf. gebührt für seine 
mühevolle und sorgfältige arbeit unser aufrichtiger dank. 
Freiburg, nov. 1895. Huco Meyer. 
Untersuchungen zu den deutschen weltgerichtsdichtungen des 11 bis 
15 jhs. teil 1: gedichte des 11 bis 13 jbs. Leipziger diss. von 
Karı Revscaer. Chemnitz, Heyde, 1896. 44 ss. 8%. — der verf. 
zählt die deutschen gedichte über das weltende, die uns aus dem 
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11 (9), 12 und 13 jh. erhalten sind, der reihe nach auf und schliefst 
an jedes ein paar kleine bemerkungen bald über die sprache, 
bald über die chronologie, bald über den ästhetischen wert des 
denkmals, oder gibt auch einen vereinzelten nachtrag zur quellen- 
benutzung eines und des andern; nirgends aber sind die ver- 
schiedenen dichtungen zu einander in beziehung gesetzt und die 
vereinigung der genannten bemerkungen zu einer abhandlung 
bleibt, in diesem teil der arbeit wenigstens (eine fortsetzung, 
die gedichte des 14 und 15 jhs. behandelnd, sollen die Beitr. 
bringen), rein äufserlich. die summarischen urteile, welches 
der gedichte “am höchsten stebe’, ‘am würkungsvollsten erscheine’, 
‘am tiefsten empfunden sei’ (s. 16. 22. 34), würden wir sehr 
leichten herzens auch noch missen! — es werden aufgeführt: 
das Hamburger jüngste gericht (s. 5 N, Friedberger Antichrist 
(s. 6), Ava (s. 6—10), das verlorene gedicht des armen Hartmann 
(s. 10), Linzer Entecrist (s. 10—14), Tegernseer Antichrist (s. 14), 
Wahrheit (s. 14—16), Antichrist Zs. 6 (s. 17—19), Erlösung 
(s. 19f), Martina (s. 20—22), *‘Gotes zuokunft’ (s. 22—28), 'h6- 
rent alle jdmers clage’ (s. 23—31), endlich sprüche von Walther, 
bruder Wernher, Reimar vZweter, Freidank, meister Alexander, 
Marner, Sonnenburg, Konrad vWürzburg, dem alten Meifsner, 
WizlavvRügen. diese letztern alle nach Wackernagel Kirchenlied nn. 
auch sonst zeigt sich eine gewisse sorglosigkeit des citierens. 
s. 5 wird das Hamb. j. ger. nach den Fundgruben citiert, also 
nach seite und zeile, auf s. 6 nach den reimzeilen. übrigens ist 
das gedicht in den Fundgruben nicht ‘das erste mal’ gedruckt, 
sondern aao, ıı 135 kann man lesen : ‘aufgefunden und mitgeteilt 
von Lappenberg im Anz. f. k. d. deutschen mittelalters 1834, 
sp. 35—38’. s. 14 wird zur Wahrheit nur auf Diemers Deutsche 
gedichte verwiesen, s. 15 aber nach Waag citiert; s. 19 anm. 1 
wird Rudolfs Barlaam nach Köpke citiert und s. 20 wird zur 
Legenda aurea angemerkt : ausgabe von Grässe, Dresden und 
Leipzig 1846. das buch ist seitdem mehrmals neu aufgelegt 
worden. diese nachlässigkeit macht sich auch sonst bemerkbar 
und führt zu ärgerlichen consequenzen. s. 12 heilst es zum 
Linzer Entecrist : ‘der reim nit : vivr 128, 16. 17 ist wol als nivt 
zu vivr zu lesen’. an der fraglichen stelle reimt aber v. 16 nit 
mit v. 15 lieht und v. 17 vivr mit v. 18 vngehvr! überhaupt 
sind die ausführungen R.s zu dialekt und beimat dieses gedichtes 
ziemlich problematisch. s. 11 zb. sollen die reime dvuuent : dö- 
wint 120,37.38 (so, nicht 27. 281) und gesceidin : din 131,42.43 
in anbetracht der mangelhaften reimtechnik des gedichtes für 
gunierung und bairische herkunft nicht zeugen können; s. 12 
aber die reime nature : ungehure, mure : ungehure, blvte : gute 
(bonitas) gegen den umlaut ‘beweisen’ udglm. auch ohne kenntnis 
der hs. hätte R. wol erraten können, dass die von Hoffmann 
fett gedruckten worte und buchstaben ergänzungen sind, dass 
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die hs. alse aufser in den s. 12 angeführten fällen auch 108, 20. 
132, 32 (enir). 114, 14 (wez). 117, 41 (wense) e für ei und 128, 15 
(egelich) e für ie gibt. dagegen kamn -ine für -sc m lebindingen 
(134, 29) sehr leicht schreibfehter sein. aus dem ergelmis 'eimer 
collation, die ich vor jahren für ESohröder anfertigte, darf ich 
wel mitteilen, dass die auffällige form det für das 107, 89, aus 
der R. auf einen 'moselfränkischen schreiber schliefset, erch m der 
hıs. gar nicht findet — es Ist daz geschrieben — und lediglich ein 
versehen Hoffmanns ist. — #. 35 his schluss folgen drei anhänge: 
bemerkungen über die deutsche kaisersage, bemerkengen su den 
gedichten der Ava und nachträge ma Nölles abhandlung über 
die fünfzehn zeiohen (Beitr. 6). im 2 anhang wird die eiwas 
oberflächliche und kindische art der quellenbenutzung tm der Ava 
leben Jesu recht hübsch zu dem wesen der frau als diehterm ?n 
beziehung gesetzt; nur weils ich nicht, ob R.s kemmtnis der 
theologischen litteratur ausreicht, um bestimmt zu sagen, wo die 
quellen versagen und die erfindung und vembination einsetzt. 
die berichtigungen zu Nolles arbeit über die 15 zeichen sind sehr 
dankenswert. diese abhamdiung Wölles ist Wetsächlich wenig we- 
verlässg. auch ıch kann noch ein charakteristisches beispiel 
dafür beibringen. aao. s. 459f wird aus der 'hs. Rep. ı nr 74 
der ‚Leipziger ratsbihliothek ein akrostichon Jesus Christus Dei 
filius salvator crux über den weltuntergang mitgeteilt. der dritt- 
Jetzte vers beginnt nun "bei Nölle mit Christus, in der he. X: ps 
(so ‘oder XKristus muss geschrieben werden, & von eruc im 
akrestichon); nun folgen in der hs. und auch in Nöllee ubdruck 
noch zwei verse, die für das akrostiohon nichts mehr ergeben 
und auch im zusammenhang derchaus simmlos sind (sollte Nölte 
x sich aufgelöst gedacht 'haben in c--s-+ s?) : Sol owi ingenti 
resonat buba blanda vanerem, Bel noctis hıcisque decus, sol Amis 
ei ortus. sie haben sich nur durch ein versehen .des schreibers 
an diese stelle vermrt und sind die schlaseverse eines gedichtes 
an die sonne, welches ın der 'hs. dem Sibyllenakrostichon vorher- 
geht (f. 15%) und das längst (ARiese Anthologie wr 359) pe- 
druckt ist. 
Graz, 3 mai 1896. K. Zweerzma. 
Die ‚religiösen anschauungen Wolframs von Eschenbach. bearbeitet 
von AnTon SATTLER, weltpriester und prof. am fürstbischöfl. eymm. 
zu Graz. [Grazer etudien zur deutschen philalegie heraueg. von 
Anton E. Schönpach und BERNBARD 'SEUFPBRT 1.) Graz, Styria, 
1895. xıaund 112 ss. 8,30 m. — .die 'hiermtt eröffnete sammlung, 
welche hauptsächlich Grazer dissertattonen enthalten soll, sohltefet 
sich ältern ‘unternehmungen auch insofern an, als der käufer 
nicht verpflichtet wird, ‚die sämtlichen stüoke zu erwerben. . eine 
sorgfältige redaction wird dafür sorgen, dass es dech erwünscht 
scheint, alle orr der reihe zu besitzen; da nun die dooterschriften 
der österreichischen universitäten nur vereinzelt nach Deutschland 
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kommen, so werden die deutschen bibliotheken gut tun, diese 
neue sammlung zu berücksichtigen. 

Die eröffnungsschrift bebandelt einen schon öfter, aber gewis _ 
noch nicht abschliefsend erörterten gegenstand. sie folgt dabei 
den bahnen, welche der eine hsg. der sammlung bereits in der 
behandlung Hartmanns vAue eingeschlagen hat. nicht einzelne 
puncte in der religiösen ansicht Wolframs kommen zur besprechung;; 
es wird ein gesamtbild entworfen, wofür die geistliche litteratur 
der zeit den hintergrund abgibt. der verf. verfügt als katholischer 
priester über eine besondere kenntnis der mittelalterlichen theo- 
logie; in manchen puncten hat er sogar den beirat seiner theo- 
logischen lehrer sich erbitten können. somit steht er allerdings 
im vorteil gegenüber den frühern bearbeitern dieser frage, unter 
denen-er San Marte besonders nennt, während Diestel Reforma- 
torische anklänge in Wolframs vEschenbach Parzival (Allgemeine 
monatsschrift für wissenschaft und literatur 1851, s. 239—256) 
ihm entgangen zu sein scheint. auf San Marte will ref. nicht 
weiter zurückgehn. aber mit unrecht sagt S. s. 41, Jdass es be- 
fremdend sei, wenn Lachmann uaa. behaupten, dass Wolfram 
vEschenbach der jungfrau Maria ganz geschweige. Lachmann zu 
Walther 89, 20 sagt, dass Wolfram ‘sich nie ein wort von ver- 
ehrung der jungfrau Maria entfallen lässt, wovon der Titurel voll 
is’. diesen wortlaut bekräftigı Lachmann in einem briefe, den 
S. in einer weise citiert, welche irre führen könnte. Lachmanus 
bemerkung steht durchaus nicht in widerspruch damit, dass 
Wolfram, wie S. s. 39 zeigt, Christus als der meide sun uä. be- 
zeichnet. die heiligkeit der jungfrau ist doch verschieden von 
ihrer macht, die vergebung der sünden einzelner bei ihrem sohue 
zu erwürken, derentwegen sie besondre verehrung empfängt. 
Wolfram mag der ansicht gehuldigt haben, welche hundert Jahre 
nach ihm die dominicaner zu Eisenach in dem Spiel von den 
“ zehn jungfrauen dem landgrafen Friedrich mit der gebissenen 
wange vorführten. überhaupt kommt in S.s schrift nicht genug 
zur geltung, dass die ansichten der mittelalterlichen theologen 
vielfach auseinander giengen. er spricht wol von einzelnen ver- 
schiedenheiten zwischen Deutschland und Frankreich; aber damit 
ist die mannigfaltigkeit der religiösen zeitideen wol noch nicht 
erschöpft. irrig ist übrigens, was s. 33 steht, Wolfram finde es 
auffällig, dass in Frankreich alle sonntage die hostie erneuert 
werde : Wh. 68, 4. Francriche vertritt hier das christliche abend- 
land, und der dichter lässt mit der ihm eignen neigung zu um- 
schreibungen Willehalm nur sagen : ‘das was alle sonntage bei 
uns geweiht wird’ anstatt ‘die hostie. 

Unannehmbar ist auch die s. 81 gegebene erklärung von 
Parz. 462, 11 doch ich ein leie were, der wären buoche mare kund 
ich lesen und schriben ‘wenn ich auch ein laie gewesen wäre, SO 
hätte ich doch die bibel lesen und verstehn können’. konnten 
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denn alle laien lesen? Wolframs eigenes beispiel widerlegt dies. 
es bleibt also bei der grammatisch und sachlich gerechtfertigten 
auslegung : ‘obschon ich ein laie war, so, konate ich doch’ usw. 
damit wird aber bewiesen, dass Wolfram die laien viel mehr an 
geistlichen geschäften teil nehmen liefs, als dies S. zugestehn 
will. nirgends scheint auch eine stelle berücksichtigt zu sein, 
welche zeigt, dass die teilnahme am kirchlichen gottesdienst dem 
dichter nicht so notwendig erschien, wie dies die heutige katho- 
lische lehre verlangt : Parz. 435, 23 Sigüne doschesse hörte selten 
messe : ir leben was doch ein venje gar. 

Immerhin wird die schrift wegen der umfassenden und sorg- 
fältigen darstellung ihres gegenstandes für einen künftigen com- 
mentar zum Parzival höchst nützlich werden. E. Manrın. 

Karl Immermann. gedenkrede und centennarfeier des dichters am 
24 april 1896 in der Wiener deutsch-akadem. lese- und rede- 
halle. von Rosert F. ArnoLd. Wien, MPerles, 1896. 19 ss. 
gr. 8°. — aus wirklicher sachkenntnis heraus sucht A. den nur 
dem namen nach noch *lebendigen’ dichter seinen zuhörern ver- 
ständlich zu machen. die *Epigonen’ werden (s. 15) vielleicht 
überschätzt, der ‘Münchhausen’ (s. 16) nicht ohne beimischung 
einiger phrasen charakterisiert, die masse der dramen und die 
Iyrık aber mit recht bei seite geschoben. schade, dass der verf. 
trotz der schwierigkeit seines themas noch zeit übrig behielt für 
allerlei recht schiefe und überflüssige nebenblicke auf MGConrad 
(s. 15), Nietzsche (s. 16) usw., die, so hingeworfen, den halb- oder 
unkundigen nur verwirren können. ebenso schnellfertig ist (s. 9) 
die behauptung, die freiheitliche sache sei zu Immermanns zeit 
nicht in den besten händen gewesen : ‘Börne, List, Jordan sind 
seltene ausnahmen unter den liberalen’. ein litterarhistoriker 
hätte doch wol auch an Uhland, Pfizer, GBüchner, HLaube und 
recht viele andere denken können. auch pretiöse sätzchen (s. 8: 
‘er war aus dem ausgestorbenen geschlechte derer, welche dichten, 
weil sie es nicht lassen können’) wären zu streichen gewesen. 
aber es bleibt so immer noch ein recht gut orientierender vor- 
trag übrig, der die flut leerer centennarartikel beträchtlich 
überragt. Rıcuarp M. MEYER. 


KLEINE MITTEILUNGEN. 


Die FRAGMENTE DER Iweinus. M (vgl. Zs. 40, 242. 41, 90) sind jetzt 
dadurch an &inem orte vereinigt, dass hr prof. Emil Henrici das 
ın seinem besitz befindliche besterhaltene bruchstück der stän- 
dischen landesbibliothek zu Kassel zum geschenk gemacht hat. 
möchte dieser dankenswerte entschluss in ähnlichen fällen öfter 
nachlolge finden. E. Sca. 

ZU DEN CAMRRIDGER LIEDERN. die nr xxnı in Jalles edition scheint 
bisher nicht richtig verstanden zu sein. von den 11 leoninischen 
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hexametern, die ‘De S. Caecilia’ überschrieben sind, gelten nur 
die vier ersten dem preise der heiligen selbst : diese hat sich 
(v. 5. 6) einen “jungfräulichen reigen ausgewählt’, den ‘hier? — 
am orte des dichters — ‘die weisheit zusammengefügt hat’; er 
stützt sich (ich weils vorläufig für das funcit der hs. keine bessere 
correctur als Jafles fultas) quathra virtute, ‘auf eine vierfache vor- 
trefflichkeit’, dh. es bilden ihn oder stehn ihm vor vier ausge- 
zeichnete jungfrauen. wenn also im folgenden namen aufgezählt 
werden, so müssen es vier sein — Jaffes abdruck bietet aber nur 
drei : Uuoda (v. 7), Meginbergis (v. 8), Merehict (v. 9, I. Merehilt?). 
in v. 10 muss also der letzte stecken, und wir brauchen nur das 
dritte wort mit einem grolsen anfangsbuchstaben zu schreiben und 
das komma richtig zu stellen, so haben wir ihn: 
nomine difficili Sophie, sed spe iuvenili 
hinc tenet una locum, mitis collega priorum. 

den vierten platz nimmt eine (offenbar die jüngste) mit einem 
schwierigen namen ein, dh. einem namen, dem es nicht leicht 
ist, gerecht zu werden : Sophia! aber trotz ihrer jugend er- 
weckt sie, die sanfte genossin der vorhergenannten, auch dazu 
die hoffnung. dies spiel mit dem namensinhalt ist auch im voraus- 
gehnden schon geübt : sicher in v. 8 hancque! Meginbergis se- 
quitur, valetudine fortis, wo auf megin ‘vigor, robur, fortitudo’ 
angespielt wird. 

Das kleine gedicht hat also ein der hl. Caecilia geweihtes 
kloster oder stift im auge, das mit vier vornehmen damen be- 
setzt ist, oder richtiger wol, in dem diese vier die ersten stellen 
(abbatissa, priorissa, custrix, magistra ?) einnehmen. einen solchen 
‘conventus SCaeciliae’ aber finden wir in dieser zeit mw. nur in 
Köln: er soll, anfangs der Gottesmutter geweiht, durch Hilde- 
bold (ca. 791—819) unter den speciellen schutz der heiligen ge- 
stellt worden sein (Ennen Gesch. d. st. Köln ı 197). im j. 941 
wurde das kloster, welches kurz vorher baulich ‘nimis honorifice’ 
restauriert worden war, aber im übrigen not litt, durch eine 
reiche schenkung des erzbischofs Wichfrid auch wirtschaftlich ge- 
sichert (Lacomblet ı 5lf, nr 93); weitere schenkungen erfolgten 
962 durch Brun (ebda 60, nr 105), der das kloster auch in seinen 
testament mitbedacht hat. die äbtissin des jahres 962, Berethsinth, 
kennen wir; unser gedicht wird später fallen. es führt uns auf 
einen boden, dem auch noch andere gedichte der gleichen hs. 
entstammen : so or ıı *Cantilena in Heribertum archiepiscopum 
Coloniensem’ (nach dem 16 märz 1021); andere stücke weisen 
bekanntlich nach Trier (nr vi) und Xanten (nr xxı), und am 
Niederrhein wird die sammlung als solche jedesfalls zu stande 
gekommen sein. Kögel hat gewis recht, wenn er (jetzt mit Stein- 
meyers zustimmung) auch das bekannte mischgedicht ‘De Heinrico’ 
dieser landschaft zuweist. E. SCHRÜDER. 

ı Zs. 30, 188. 

14° 
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WipersprÜüche ım Parzıvar. Jellinek-Kraus Zs. f. d. östr. gymn. 
93, 685 ff und Heinzel WSB 130, 2311 haben widersprüche ım 
Parzival nachgewiesen, jene, um widersprüche in kunst- 
dichtungen überhaupt zusammenzutragen, dieser, um aus den 
widersprüchen im Parzival schlüsse auf Wolframs verhältnis zur 
quelle zu ziehen. im folgenden decke ich einige weitere incon- 
gruenzen auf. en: 

Zunächst ein scheinbarer widerspruch. beim ersten besuch 
Parzivals auf der Gralburg werden unter den graljungfrauen auch 
die töchter der grafen Iwan von Nonel und Jernis von Ril ge- 
nannt, 234, 12.13. zum empfang der Condwiramurs erscheinen 
unter andern 806, 15 ff Florie von Lunel und Ampflise, die tochter 
Jernis von Ryl. ich glaube, Zunel 806, 15 ist aus Nonel 234, 12 
verderbt. während sich zu Nonel keine varianten finden, schreiben 
806, 15 Gdg Florie (Flori G) unde ionel (lymel d). — 245, 28 
erwacht Parzival auf der Gralburg am hohen tage, umbe den 
mitten morgen; wie er aber zu Sigune kommt 249, 13, ist es 
noch nass vom tau. nach Parzivals schätzung 250, 13 ist er von 
der Gralburg zu Sigune eine meile oder mehr geritten. die zeit- 
bestimmung ez was, dennoch von touwe naz fällt auf, mag sich 
auch der tau im dichten walde stellenweise so lange erhalten 
haben. wahrscheinlich wollte der dichter den typischen zug 
ma.licher landschaftsschilderung nicht missen. dagegen kann es 
ganz gut 676, 29 wol mitter morgen und 679, 29 der grüene kle 


touwie sein. — die Gralburg wird, wie Sigune 250, 26 sagt, nür 
durch zufall gefunden; dennoch bedauert sie 442, 16, dass Par- 
zival nicht mit Cundrie dahin reiten könne. — 251, 11 der selbe 


(Frimutel) liez vier werdiu kint. sonst herscht im Parz. die an- 
sicht, Frimutel habe fünf kinder gehabt : vgl. 476, 12 und 823, 12. 
man könnte auf liez gewicht legen und annehmen, Sigune spreche 
nur von den kindern, die ihren vater überlebten, und Schoysiane 
ist vor Frimutel gestorben (Tit. ı 9; Bartsch zu 251, 11). an 
dieser stelle aber, wo Sigune dem jungen Parzival aufklärung über 
das Gralsgeschlecht gibt, handelt es sich darum, wie viel kinder 
Frimutel überhaupt gehabt hat. vor allem durfte Sigune ihre 
mutter Schoysiane, durch die sie mit Parzival verwant ist, nicht 
vergessen. — 254, 15—30 daz swert bedarf wol segens wort : 
ich fürht diu habestu läzen dort usw. es scheint demnach die 
mitteilung des segens, der 253, 25 helfen muss das gebrochene 
schwert wider ganz zu machen, von Parzivals frage abzuhängen. 
dieser auffassung widerspricht aber 434, 28, wo, trotzdem Par- 
zival nicht gelragt hat, das schwert wider ganz gemacht wird 
(Heinzel s. 43). — 295, 28 sus galt zwei bliwen der gast : das 
eine leit ein magel durch in, mit dem andern muoser selbe sin. 
ich glaube, dass hier Wolfram das streben, am ende des dreifsigers 
eine pointe anzubringen, zu einer kleinen inconcinnilät verleitet 
hat. allerdings tritt Antanor wie billig binter Cunneware zurück, 
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aber 153, 17 heilst es doch : im (Parzival) was von herzen leit 
ir (Cunnewarens und Antanors) nöt. Parzival rächte also genau 
genommen nicht zwei, sondern drei bliwen. — bei seinem scheiden 
von Artus hof hat Parz. 333, 4 lieht wiz isernharnasch angelegt. 
383, 24 erscheint er als ein ritter allenthalben röt, 388,8 ein. 
ritter röt, 339, 29 röter ritter, 392, 20 der ritter röt. diese stellen 
des vır buches lassen sich unmöglich mit der des vı vereinen, wol 
aber stimmen sie zu 398, 5 bi rötem wäpen unrekant, 618, 21 
wapen röt, 679, 10 noch ra@ter denn ein rubbin was sin kursit 
unt sins orses kleit. ich sehe hierin einen weitern beweis dafür, 
lass Parzival ursprünglich im vır und vr buch nicht vorkam 
(Heinzel s. 39). — Gawan erfährt zweimal, dass Plippalinot das 
pferd des unterliegenden als zins für den plan in anspruch zu 
nehmen das recht hat : 544,19 f! und 597,1 ff. — (die zwei söhne 
Plippalinots werden 550, 26? neu eingeführt, trotzdem von ihnen 
949, 7 und 23 Jie rede gewesen ist. — 579, 30 ist es eine salbe, 
die Anfortas vorm tode bewahrt hat; nach den meisten übrigen er- 
hält ıbn der anblick des grals (469, 1ff. 480, 271f. 501, 281. 
1787, 4 fi. 788, 211); 792,6 wird sein leben durch die heil- 
kräftigen steine seines ruhebettes verlängert. nirgends ist von 
jener salbe weiter die rede. 484, 15 wendet man die guoten 
salben nardas ua. als schmerzstillendes mittel ohne erfolg an. 
ıch vermute 579, 27 ff eine weiterbildung der sage durch den 
dichter. — Parzival erhält zu dem schwert, das er Ither von 
Gaheviez abgenommen hat, von Anfortas noch ein zweites, das 
berühmte schwert Frimutels. dieses zweite schwert bricht später, 
wird aber wider ganz gemacht, 434, 25ff. im kampfe mit Feirefiz 
gebraucht Parzival seltsamer weise das schwert Ithers, 744, 10. — 
Parzival hat bei seinem zweiten besuch auf der Gralburg die er- 
sehnte frage getan. da heifst es von Anfortas 796, 5 swaz der 
Franzoys heizt flöri, der glast kom sinem velle bi. flört bedeutet 
‘*blühendes aussehen’; vgl. 531, 25. 809, 14. Anfortas ist aller- 
dings 480, 3 bleich, konnte es aber nicht mehr sein, nachdem 
er den Gral gesehen hatte, 469, 19. Trevrizent sagt ausdrück- 
Iıch von Titurel 501, 28ff sine varwe er iedoch nie verlös, wand 
er den gral sö dicke siht. 
Wien, nov. 1895. RupoLr SONNLEITHNER. 
Aus DEM KÖLNER sTAapTarchıy hat mir herr privatdocent dr Herm. 
Diemar die nachfolgenden sächelchen freundlichst mitgeteilt, in 
denen ich nur die gänzlich fehlende interpunction eingeführt 
habe. 
1. den anfang eines poetischen liebesbriefs bewahrt die 
perg.-urk. nr 2808 vom 25 juni 1373, reinschrift mit verbesse- 
rungen und den nachfolgenden versen von einer hand: 


ı vgl. 477, 15 und 500, 24; 14, 20 und 36, 28; 36, 30 und 71, 21. 
2 vgl. 14,3 und 101, 28. 
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Moecht ich mit gelympe sprechgen dich ind sagen! dir myntz herzen grunit, 
So nyeme mvn leyt eyn soisses ende. 
Boven al machs du ergetzen mich; och dat la mich dir machgen kunt: 
E? du woultz van vreuden scheydeu dich, so wiers? du mir eyn zartlich® vrunt. 
Wol hien in liden ich dich sende. 

verbessert aus: 1 ercleren 2 sint 3 bis 4 kostlich. 


der ganze ton erinnert an gewisse — gleichzeitige — liederfrag- 
mente der Limburger chronik. 
2und 3. schreiberverse, in denen der vielbezeugte galgen- 


humor der armen schlucker sich luft macht. 
Ich byn eyn armet schoelergin, ich singen alt umb broedegin. 
Och gat! were vol myn seckelgin, so endeerft ich nü nyet singen me. 
Ich singen ald umb broedegin, eedoch ys ydel myn budilgin. 
Versagen brengt myr hertzen pyn — des moys ich aever singen heyr: 
recordare domine! 

abteilung ‘Briefe! nr 74: 1 bl. mit zwei entwürfen zu einem briefe 
Kölns von |1372) und andern aufzeichnungen, darunter obigen 
versen, von einer hand. — 

Bis wacker, bis wacker, bis wacker, armer man! 

Eyn ander buwet den acker, den schaden moistu han, 

Itz jamer dat dat lilien struncklyn vervryesen sal! 


abteilung ‘Reich (B)' nr 114: 1 bl. mit zwei entwürfen zu briefen 
Kölns von [1397] dec. 29 und obigen versen, von Einer hand. 
4. schlie/slich der ausruf eines geärgerten beamten im 
Schreinsbuch Petri generalis [um 1265]: 
Wafene! warumbe indenkint di lude nit! 
E. ScHRÖDER. 


BERICHTE ÜBER GWENKERS SPRACHATLAS DES DEUTSCHEN REICHS. 
XV. 

Die in meiner erklärung o. s. 120 gegen prof. Kauflmann 
angekündigte berichtigung wird nicht gedruckt werden. ich hatte 
ihr manuseript am 7 october an die redaction der Zs. f. d. phil. 
abgesant mit dem ersuchen um abdruck im nächsten hefl. am 
4 november traf die antwort ein, dass bei ankunft meines manu- 
scripts das dritte heft bereits abgeschlossen gewesen sei und 
meine entgegnung daher erst im vierten zum abdruck gelangen 
könne. nunmehr zog ich sie zurück, weil ich keine neigung 
spürte, die mir aus gründen besonders widerwärtige angelegen- 
heit unnötig in die länge zu ziehen und mir aufserdem inzwischen 
immer klarer geworden war, dass die lediglich negierende, nir- 
gend einen positiven gedanken enthaltende kritik K.s durch die 
mafslosigkeit ihrer angriffe sich hinreichend selbst charakterisiere. 
ich beschränke mich deshalb darauf, jeden, der K.s ausführungen 
irgendwelche bedeutung beilegen möchte, zu ersuchen, die stellen, 
wegen deren K. mich angreift, sämtlich erst im original nach- 
zusehen! wie nötig das ist, dafür genüge folgende eine probe. 
bei K. s. 280 steht zu lesen : ‘Man hat umsomehr grund diese 
dinge hervorzuheben, als Wrede grade so verfährt und gar die 
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schönheit einer linie als sprachgeschichtlichen factor herau- 
zieht (s. 46)!’ usw. und diese citierte stelle auf s. 46 meines 
vortrags? hier ist sie in extenso : "Wenn Sie sich die lautver- 
schiebungslinien auf den vorliegenden blättern, zb. auf der öfter 
erwähnten bei/sen-karte die zwischen nd. # und hıd. /s, betrachten, 
so wird ihr schöner gleichmälsiger verlauf die versuchung sehr 
nahe legen, in ihr die hd.-nd. grenze überhaupt oder wenigstens 
die allgemeine !//s-luie zu sehen. nun, m. h., diese versuchung 
ist trotzdem, hoffe ich, nach den verschiedenen betonungen von 
unserer seite ein überwundener standpunct ’!I — I! 

Der hier nachfolgende bericht bringt fast nur mechanische 
kartenbeschreibungen und ist daher besonders trocken ausgelallen: 
ich bitte entschieden, dies vicht etwa als eine folge der K.schen 
recension anzusehen, es erklärt sich lediglich aus der natur der 
betr. kartenblätter. schon der nächste bericht wird zeigen, dass 
ieh neben der trocknen beschreibung schlüsse und ausblicke, wo 
ich sie für angebracht halte, um nichts ängstlicher zurückhalte als 
bisher. freilich die hauptsache bleibt immer, dem nachzeichnen- 
den leser einen kartenentwurf zu-ermöglichen. dass die berichte 
diesen zweck erfüllen können, dafür habe ich zeugnisse und be- 
weise. schreibe ich nun zb. ‘hier ist £ zu d erweicht’, so list 
jeder unbefangene benutzer zunächst für seine skizze heraus, dass 
er in diese d statt t einzutragen habe, und weils, dass die er- 
weichung auf meiner *'interprelation’ beruht : glaubt er an diese 
nicht, gut! seine karlenskizze wird dadurch nicht gefährdet. ich 
kenne in den bericliten keine stelle, wo eine solche gefährdung 
durch meine subjectivität verschuldet wäre. 

73. augen- (salz 27). 

Über vereinzelten A-anlaut in der Niederlausitz s. zuletzt 
u. alte Anz. xxı 277. 

Der stamnisilbenvocalismus stimmt im ndsächs. und ostnd. 
(nicht auch ndfr.) zu gro/s Anz. xıx 347f?; nur an den au-bezirk 
zwischen Salzwedel und Gardelegen schlielsen sich einzelne 0% 
gegen so. bis zur Elbe an, solche ow sind ferner häufig zwischen 
der ik/ich-Äinie, Saalemündung-Berlin, Berlin-Cüstrin und Oder: 
sie erklären sich aus dem dortigen schwund des g (s. u.) und 
dem damit geschaffenen hiatus 3. 


i dasselbe gilt, wenn es K. beliebt, lange abhandlungen von mir mit 
einer geringschätzigen fulsnote abzutun : was er s. 276! gegen meine er- 
klärung der nhd. diphthonge und meinen fuldischen aufsatz behauptet, ist 
tatsächlich falsch, wovon sich durch nachschlagen von Zs. 39, 267%, sowie 
36, 141 (dazu 37,297?) jeder überzeugen kaun, 

2 das kartenbild wird deutlicher, wenn man das wesifäl. au im nw. 
durch Schüttorf, Rheine, Nordhorn, Lingen, Freren, Fürstenau begrenzt und 
die 4 davor als einzelnüancen in dem ö-gebiet lässt, zusammen mit den 
Anz. xx 320 n. 2 nachgetragenen oa. 

3 diese formulierung des unterschieds lehnt sich mechanisch an die 
vorliegenden schriftbilder an. ob es sich tatsächlich um eine diphthongierung 
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Für das ndfr. und das ganze hd. ist die entwicklung ver- 
want mit der des alten ei (zuletzt in kleider Anz. xxı 289 1); ich 
knüpfe hier jedoch an dessen skizze nicht an, weil das bei den 
vielen abweichungen und besonderheiten der einzelnen es-para- 
diemen für den nachzeichnenden leser zu umständlich wäre und 
weil ferner die weiteren au-berichte sich wider an diesen hier 
bequem müssen anschlielsen lassen. ich beschreibe die karte’ 
also mechanisch und überlasse die interessanten beobachtungen 
über analoge oder abweichende entwicklung der alten ai und au 
vorläufig dem, der sich nach jedem bericht eine skizze entworfen 
hat und diese nun alle leicht auf einander legen kann. 

Man setze die westgrenze des westfäl. au, du vom Rothaar- 
gebirge zwischen Olpe und Hilchenbach südwärts fort über (orte 
östlich der linie cursiv) Freudenberg, Siegen, Haiger, Hachenburg, 
Westerburg, Montabaur, Vallendar, Bendorf, Andernach, Mayen, 
Daun, Cochem, Zell, Trarbach, Wittlich, Bitburg, Waxweiler. in- 
dem so abgetrennten niederrheinischen district gilt 5, das in der 
Eifelgegend mit vereinzelten oa, ao wechselt, in dem südlich der 
ik/ich-linie gelegenen teil auch. mit seltenen au, ou; doch ver- 
dichten sich diese bei SVith, zwischen Blankenheim und Adenau, 
zwischen Abrweiler-Sinzig und Altenkirchen-Blankenburg, in Köln 
und nachbardörfern zu kleinen gebietchen und zu einem gröfseren 
von Höhscheid über Solingen, Wülfrath, Velbert, Werden, Mül- 
heim, Duisburg bis Mörs; Remscheid, Ronsdorf und Kronenberg 
mit nächster umgebung haben wo, ue. . 

Man zweige ferner von der ık/ich-linie bei Aschersleben gen 
s. ab und ziehe zwischen (orte östlich der grenze cursiv) Alsleben, 
Cönnern, Wettin, Eisleben, Querfurt, Nebra, Wiehe, Heldrungen, 
Cölleda, Buttstedt, Neumark, Erfurt, Weimar, Berka, Kranichfeld, 
Arnstadt, Plaue, Ilmenau, Königsee, Blankenburg, Rudolstadt, 
Teichel, Blankenhain, Jena, Bürgel, Langenberg, Ronneburg, 
Crimmitschau, Hohenstein, Chemnitz, Frankenberg, Zschopau, 
Lengefeld, Zöblitz. das land östlich dieser curve hat ö. nur die 
gralschaft Glatz zeigt @, ebenso südöstlicher die umgegend von 
Kaischer. ferner lässt sich im nordöstlichen vorlande des Riesen- 
gebirges sehr unsicher ein au-gebiet ausscheiden, wenn man etwa 
verbindet Lissa, Haynau, Trebnitz, Militsch, Mittelwalde, Bern- 
stadt, Canıh, Jauer, Charlottenbrunn, Münsterberg, Reichenstein; 
dgl. au nördlicher in einem district, der von Sprottau bis Naum- 
burg durch den Bober, weiterliin durch die ungefähre verbindungs- 
linie Naumburg-Rothenburg-Grünberg-Wollstein-Schlawa-Beuthen- 
Primkenau-Sprottau begrenzt wird; das land zwischen diesen 
beiden schlesischen au-bezirken zu beiden seiten der Oder zeigt 
neben ö besonders häufig oa, doch auch oft au, ja wo ua. 


des ö nach schwund des g oder vielmehr um eine labialisierung des letzteren 
(ög > öw> ou) handelt, soll damit nicht entschieden sein. dasselbe gelte 
für alle ähnlichen fälle in diesem und den folgenden paradigmen. 
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Die o. gegebene westscheide dieses ostdeutschen -gebietes 
setze man bei Arnstadt nunmehr gen w. fort über (südliche orte 
cursiv) Ohrdruf, Zella, Meiningen, Wasungen, KNordheim, Fla- 
dungen, Bischofsheim, Gersfeld, Brückenau, Schlüchtern, Ellers, 
Herbstein, GrLüder, Lauterbach, Grebenau, Alsfeld, Kirtorf, Neu- 
stadt, Kirchhain, Schweinsberg, Marburg, Biedenkopf, Laasphe, 
Siegen, Haiger, von welchem westlich die ostgrenze jenes nieder- 
rhein. O-gebietes erreicht wird. die so abgelrennten hess.-thür. 
landesteile haben das au bewahrt mit ausnahme der westlichen 
ecke, die man etwa durch Sachsenberg - Fritzlar - Niedenstein- 
Lichtenau-Rotenburg-Alsfeld abtrennen mag: sie hat au nur in 
ihrer westspitze um Siegen und Hilcheubach (in deren nord- 
hälfte auch ou), sonst überwiegend ö, oe, oi, an der obersten 
Lahn auch Z, da, ed, östlicher um Wetter, Marburg, Kirchhain 
ö, ä, so auch bei Alsfeld im wechsel mit ou und bei Melsungen. 
das übrige au des gebietes ist rein, nur von der ostseite jener 
ö-ecke ostwärts über Sontra, Eschwege, Wanfried, Treffurt bis 
Mühlhausen umgelautet zu du, ot; dies auch bei Fritzlar und 
Gudensberg. 

Ein grolses, aber sehr schwer zu begrenzendes ä- gebiet 
schliefst sich südwärts an, dessen ganz ungefähre begrenzung 
man (ä-orte cursiv) von Cochem gegen Bacharach, südwärts auf 
Worth i. E., mit dem 49 breitengrade bis Wassertrüdingen, gegen 
n. zwischen Feuchtwangen, Herrieden, Schillingsfürst, Rothenburg, 
Windsheim, Uffenheim, Scheinfeld, Iphofen, Aschbach, Prichsen- 
stadt, Eltmann, Bamberg, Schesslitz, Burgkundstadt, Cronach, 
Naila, Lobenstein, Tanna, Schleiz, Greiz, Plauen, Auerbach, Schöneck 
ziehen möge. in diesem @-gebiet wechselt rechts von der Saale 
das @ häufig mit ä, ad, ae uä. schreibungen, die auf ein ganz 
helles @ binweisen, und die südwestecke zwischen Rhein und 
Haardtgebirge um Bergzabern, Rheinzabern, Annweiler, Landau, 
Edenkoben hat fast reines ä, ebenso nördlicher die gegend um 
Alsenz öfter ©. neben dem & erscheint, ja überwiegt noch au 
im mündungsgebiet von Mosel und Lahn, dann aber in einem 
südlichen teil, der roh als das dreieck Karlsrube-Miltenberg a.M.- 
Murrhardt bezeichnet sein mag. aulser für dieses grolse gebiet 
gilt @ noch für das westlichste Lothringen um Diedenhofen, 
Rodemachern und Sierk, das Saartal von Merzig abwärts und 
jenseits der Saarmündung längs der reichsgrenze bis zu der obeu 
gegebenen linie Bitburg, Waxweiler. 

Hebt man nunmehr auf der karte noch die gegend um 
Lauchheim, Bopfingen, Öttingen, Nördlingen und in spilzem 
winkel südwärts bis über Wertingen als ö-enklave heraus, so 
kann alles jetzt noch freie land im allgemeinen mit au charakte- 
risiert werden. freilich cum grano salis : im bair. dialektgebiet 
nördlich der Donau wechselt dies mit zahlreichen @, im Lech- 
und Wertachgebiet mit ö, im nördlichen und mittleren schwäbisch 
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init ao, im südlichen, namentlich rings in der nachbarschaft des 
Bodensees, mit 0%; im w. um Falkenberg und SAvold überwiegt 
oi; im nördlichen Elsass steht bald au, bald aü, dw uä., diese 
überwiegen von der höhe Stralsburgs an immer mehr, sodass 
hier du, oi, aut, ai uä. im bunten wechsel stehn neben restieren- 
den au. 

Wieweit diese gestaltung des stammsilbenvocals abhängig ist 
von dem verhalten des nachfolgenden g, kann aus dessen folgen- 
der skizze vielleicht abgelesen werden, wenn die abweichungen 
späterer au-paradigmen (s. u.) daneben gehalten werden. ich lege 
dabei den bericht über das g in fliegen Auz. xxı 283 fl zu grunde. 
in dem ersten grofsen dort beschriebenen bezirke ! mit ge- 
schwundenem g gilt dasselbe schwinden für augen- ebenfalls ziem- 
lich allgemein westlich vom Rhein; östlich hingegen überwiegen 
g-formen, sind jedoch innerhalb des ö- und des au-gebietes (Ss. o.) 
mehr oder weniger mit gulturallosen noch durchsetzt, während 
solche in den ö-gegenden des bezirks fehlen; die --ausnahmen 
in der Pfalz hier wie dort; die am Odenwald für augen- nur 
vereinzelt; consequentes -g- am Vogelsberg auch hier; von 
Oberwesel-Boppard westlich am Hunsrück eine enklave mit -w- 
(äw-). das zweile grolse, im wesentlichen ostdeutsche gebiet ohne 
-g9- Anz. xxı 284 fehlt auf der augen-karte, die hier im all- 
gemeinen den gutiural bewahrt zeigt, doch stehn dazwischen 
westelbisch überall, ostelbisch im nd., also nördlich der ik Jich- 
linie belegenen teile zahlreiche gutturallose formen, die dort den 
zusammenhang des processes bei beiden paradigmen noch deut- 
lich erkennen lassen. der für fliegen beschriebene gutturallose 
district um Paderborn usw. fehlt bei augen-, dgl. die schlesischen 
striche und der streifen zwischen Main und Saale; die übrigen 
dort genannten kleinen sonderbezirke stimmen im allgemeinen. 
dazu kommen nun lür augen- noch ein paar weitere gebiete, die 
bei fliegen fehlen. ın Schleswig ist die zweite silbe unseres wortes 
zusammengeschrumpft zu blofsem -m (dm-), dh. das -e- der en- 
dung ist synkopiert (s. u.), das -9- ausgefallen und das reslierende 
-n an das nachfolgende b (augenblickchen steht im satze) assimi- 
liert; vereinzelte Obn- dazwischen werden nur sogen. umgekelhırte 
schreibungen sein (zb. nach drim = treiben, bam —= oben uä.); 
solche -m- und -b-formen finden sich von Schleswig noch weiter 
südwärts bis an die unterste Weser, an den 53 breitengrad und 
durch Mecklenburg, ferner südwestlicher um Lemgo und Detmold. 
ferner dehnen sich die erwähnten sporadischen formen ohne -g- 
im thüringischen au-gebiet, im gegensatz zu fliegen, viel weiler 
gen n. aus und finden sich massenhaft noch jenseits der aao. 
segebenen nordgrenze Schraplau- Sontra bis an die ik/ich-linie. 
auch in diesen gegenden finden sich bildungen mit -m-, -bn-, 


i 5.284 z.4 besser ‘mit der Mosel bis zur Kylimündung und dann 
nordwestlich zur reichsgrenze'. 
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auch -wr-; doch Ist es möglich, dass sie anders zu erklären sind 
als jene nd., dass nämlich hier die b und w nicht nur graphische, 
sondern lautliche bedeutung haben und junge übergangsconso- 
nanten sind, die nach dem schwund des g in den damit ge- 
schaffenen hiatus einsprangen : man vgl. bauen Anz. xxu 107. 
sicher trifft dies zu für einen streifen von Schlitz-Grebenau über 
Hersfeld-Vacha gegen Berka und für die Werraufer von Creuz- 
burg bis Allendorf, wo die -w-formen fast allein herschen. ebenso 
für den lothringischen zipfel um Falkenberg und SAvold, der für 
fliegen -9- und -z-, hier für augen überwiegend -w- zeigt, das 
er vereinzelter noch nordwestlicher bis an die Nied, südöstlicher 
längs der sprachgrenze bis ins Elsass entsendet (vgl. bauen 105); 
hier herscht sonst wechsel vou au-, du- und au-, duj- usw., 
und zwar im grofsen und ganzen ebenso weit, wie für fliegen 
aao. 285 das elsässische -J- sich abgrenzen liels : das legt die 
frage nalıe, ob diese 5 in beiden fällen überhaupt noch als reflex 
des alten gutturals zu gelten haben und nicht vielmehr als se- 
cundäre übergangslaute (vgl. bauen aao., nähen Anz. xxı 330, 
mähen 332), was erst mit hilfe zahlreicherer paradigmen be- 
antwortet werden kann. 

Für die gegenden, die den guttural bewahren, vgl. wider 
fliegen aao. 284 f. Niederdeutschland stimmt mit augen- dazu, 
nur dass die -k- an der Eider hier fehlen und bei Detmold und 
Steinheim einige -j- erscheinen. ripuarisch und mosellränkisch, 
soweit es den laut erhält, schreiben -g-, daneben -ch-, selten -7-. 
die 0. s. 209 abgelrennte westliche ecke des hess.-thür. hat in ihrer 
westspilze aug- und au-, sonst ög- und dj-, au der obersten Lahn 
ag- und äch-, in den ö-districten neben -g- auch -7- und -ch-. 
das nördliche Obersachsen hat ebenfalls 7- und -ch- neben -g-. 
Schlesien wie bei liegen. die nıd. gebiele, die in augen- das -g- 
in weiteren grenzen bewahren als in fliegen (s. o.), lassen es 
überall mit -7- und -ch- wechseln. der -ch-bezirk um Kocher 
und Jagst stimmt auf beiden karten im allgemeinen, nur dass 
diese -ch- sich bei augen- nach so. nicht über Öltingen hinaus 
mehr finden : der grund wird lediglich der sein, dass unser para- 
digma dort nicht dialektisch, sondern nur aus der schrifisprache 
bekannt ist (s. u.). doppelschreibung des -g- wegen stammvocal- 
kürze fehlt; nasalierung durch die folgende endung stimmt zu 
fliegen. 

Das wort augenblickchen ist nicht günstig gewählt, weil es, 
wie eben erwähnt, zu wenig dialektwort ist. daher wird es in 
den atlasformularen, besonders in den obd., häufig durch syno- 
nyma ersetzt, die den lauf der Jautlichen grenzen unseres worles 
verdunkeln; oder es stören besonders viele schriftsprachliche 
formen das dialektische karteubild, im vocalısmus wie im conso- 
nantismus. darauf berulit es auch, dass endung oder stammaus- 
laut (-en-) öfter aus der üblichen entwicklung herauszufallen 
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scheinen. ich beschränke mich unter solchem vorbehalt darauf, 
auf Anz. xxı 100 z. 8S—17 zu verweisen, nur dass das bair. nicht 
-s hat, sondern -n, und im übrigen folgende besonderheiten zu 
notieren. ÖOstpreufsen etwa östlich vom 39 längengrade hat über- 
wiegend schriftsprachliches -en statt des zu erwartenden -e (vel. 
Anz. xxı 261, dazu noch ochsen ib. 265, zwölf 274). über -m- 
ist o. gehandelt, über -ng- u. fliegen 289. über die durch aus- 
fall des -g- im hiatus geförderte synkope des endungs-e vgl. 
widerum fliegen 288 (dazu auch bauen xxu 108, nähen 331, 
mähen 333). so kann es kommen, dass in gegenden, wo -9- 
seschwunden und -en sonst zu -e geworden ist, von der ganzen 
zweiten silbe unseres wortes nichts mehr übrig geblieben ist: 
ä- lautet es linksrheinisch inmitten Worms-Kaiserslautern-Ober- 
wesel und einzeln darüber hinaus, verstreut auch rechtsrheinisch 
vom Odenwald nordwärts, besonders im hessischen G-gebiet west- 
lich vom 27 längengrade. auffällig ist dieselbe erscheinung für 
den @-bezirk im westlichsten Lothringen und an der untern Saar 
(0. s. 209), weil sonst hier die endung -en erhalten, überhaupt 
nicht zu -e geworden ist (vgl. u. sitzen Anz. xıx 359) und daher 
*in- erwarten lielse (vgl. u. bauen xxır 108). noch bleiben ver- 
einzelte -ens- in der mark Brandenburg zu nennen, sowie häu- 
figere -es- linksrheinisch zwischen dem 48 und 49 breitengrade. 

Die dänischen übersetzungen überliefern promiscue ye-, üe-, 
ie-, y-, ü-, i-, die Sylter ogen- (einmal ochen-), die andern nord- 
friesischen ugen-, ugn-, üm-, die Saterländer ogen-. 

74. [ich] glaube (satz 8). 

Für das g-, das alte präfix, sei an ge-brochen Anz. xxıı 96 ff 
angeknüpft. freilich sind auf der glaube-karte nicht wie auf jener 
grenzen gezogen, sondern die von dem überall überwiegenden 
schriftisprachlichen g- abweichenden formen sind alle einzeln ein- 
vetragen; trotzdem fällt die ähnlichkeit der entwicklung bei bei- 
den paradigmen meist in die augen. das weite nd. gebiet, das 
dort des präfixes überhaupt entbehrte, hat auch hier massenhaft 
formen ohne g-, deren numerisches verhältnis zu solchen mit be- 
wahrtem g- schwankt; jene fehlen ganz nur auf dem jungdeuischen 
boden in Schleswig, der zuletzt Anz. xxır 335 erwähnt ist, und 
in der pommerschen ostecke des gebietes etwa innerhalb Stolp- 
münde-Schlawe-Rummelsburg-Graudenz; sie sind gegenüber 
herschendem g- vereinzelt in Mecklenburg, in seiner südlichen 
nachbarschaft in der mark Brandenburg zwischen 30 und 31 längen- 
grad und in seiner östlichen bis zu der pommerschen curve 
Strasburg-Stettin-Naugard-Treptow, ferner im westfälischen west- 
lıch der Ems; sonst überall bunter wechsel zwischen geschrie- 
benem und fehlendem g-. ein solcher gilt auch für jene nd. be- 
zirke, die die vorsilbe bei gebrochen nur noch in der reducierten 
gestalt e- zeigten, in dem grösten von ihnen (nördlich vom Harz) 
derart, dass östlich der Oker die g-losen formen nur selten sind 
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gegenüber allgemeinem g-. e- oder i- als gestalt des präfixes 
fehlt bei glaube völlig. das obd. gebiet, dem für geDrachen die 
vorsilbe fehlte, hat für glaube durchgängig g-. 

Silbisches ge- wird überliefert für das linksrheinische zwi- 
schen 50 breitengrade, unterer Mosel und SVith-Remagen, nicht 
so häufig für das rechtsrheinische ripuarisch am Siebengebirge 
und nordöstlicher; vereinzelt an der Vechte von Schüttorf ab- 
wärts. etliche ge- ferner nördlich von Halle zwischen unterster 
Saale und Mulde und vereinzelt östlicher bis aufs rechte Elbufer. 
dgl. (neben ge- auch ga-) westlich vom Frankenwald etwa in- 
mitten Ludwigstadt-Schleusingen-Lichtenfels. endlich überwiegend 
ge- und ga- nördlich vorm Hrzpeditge etwa bis Oelsnitz-Zwickau- 
Lengefeld. 

Für spirantisches oder ne g- muss vorläufig wider 
das u. ge-brochen gesagte mutalis mulandis genügen. pur im 
thüringischen und obersächsischen reicht der hier vor Z stehnde 
verschlusslaut wesentlich weiter, sodass man das aao. gegebene 
grenzstück Worbis-Lützen hier ungefäbr durch Sachsa-Schraplau- 
Wiehe-Naumburg-Lützen ersetzen mag : doch erscheinen sowol 
versprengle j-schreibungen südlicber als auch k-schreibungen 
nördlicher. das nd., soweit es den guttural überhaupt hat, schreibt 
zumeist g-, hier und da 7-, selten ch-, letzteres nur häufiger in- 
mitten Münden-Carlshafen-Clausthal-Sachsa. das obd. gebiet, dem 
hei gebrochen das präfix fehlte, hat hier, soweit glaube nicht durch 
synonyma ersetzt ist (s. u.), nur g-, nicht k-. als besonderheit 
bleiben noch anlautende di- und £l- zu erwähnen, für die kleider 
Anz. xxı 289 zu vergleichen ist. sonst mehr über diese fragen bei 
dem nächsten ge-paradigma (gelaufen). 

Im stammsilbenvocalismus hat Niederdeutschland (nördlich 
der ik/ich-linie) gröstenteils umlaut. dieser fehlt nur (-0-) dem 
jungdeutschen boden in Schleswig (s. o. s. 212); längs der Weser- 
mündung von Bremen abwärts; und in dem ostdeutschen süd- 
rande des gebietes, den man ganz ungefähr durch die curve 
Aschersleben -Neuhaldensleben - Angermünde - Filehne abtrennen 
mag : aber diese scheide ist völlig unsicher, es kommen auch 
noch nördlich von ihr versprengte Od und südlich öfter ö vor 
(so besonders im s. von Genthin-Brandenburg); sonst herscht in 
diesem nd. südstreifen d, nur in zwei kleinen enklaven zwischen 
Egeln und Barby und zwischen Sudenburg und Neuhaldensleben au. 
endlich fehlt der umlaut in der regel dem zumeist preufsischen oststück 
jenseits der ungefähren verbindungslinie Leba - Bütow - Schwetz- 
Fordon-Thorn : er findet sich hier nur auf beiden ufern der 
Nogat von Marienburg abwärts und im 3. an der russischen grenze 
etwa innerhalb des bugens Culmsee-Lessen-Bischofswerder-Gurzno, 
in beiden fällen entrundet zu E; sonst ö und & dort nur ver- 
einzelt, vielmehr ist ö die allgemeine lautform des preufsischen; 
wenn das hochpreufsische in seiner östlichen hälfte, rechts von 
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der Passarge, au zeigt (gegenüber öge- o. s. 207), so werden das 
schriftsprachliche formen sein (vgl. u. bei den synonymis und 
Stuhrmann ıı 22. 26). 

Alles übrige nd. lautet um. man zeichne sich die für gro7s 
Anz. xıx 347 f skizzierte grenze der westfälischen diphthongierung 
mit der o. s. 207? gegebenen modification auf. die südwestecke 
bis Lippe und Lippstadt-Medebach, die dort gräut, greut schrieb, 
bevorzugt hier gloiwe; ebenso der ostzipfel an der Leine, der 
dort zwischen gröt und greot wechselte; die südostecke um 
Göttingen, die dort grät hatte, schwankt hier zwischen gläwe 
und glöwe (auch glödwe uA.). dagegen behandelt der übrige teil 
des gebietes, der dort ziemlich gleichmälsiges graut aufwies, hier 
den umlaut verschieden. zunächst gilt das eben erwähnte & oder 
ö auch nördlicher noch längs der Weser bis an den genannten 
oi-bezirk an der Leine, es überschreitet ferner die Weser zwischen 
Höxter und Carlshafen, indem hier seine nordscheide nach Lipp- 
springe und nördlich an Delbrück vorbei auf Lippstadt, seine 
südscheide gegen Brilon zieht (es ist das dasselbe @-gebiet, das 
für seife Anz. xxı 271 und kleider 289 im gegensatz zu diphthon- 
gischen formen in het/s skizziert ist), doch treten diphthongische 
ausnahmen mit du, ei, di, ai auf. der von diesem ä-bezirk links 
der Weser südliche, noch übrige streifen bis zur tk/ich-linie 
schreibt in seiner südlichen hälfte um Fürstenberg, Corbach, 
Freienhagen, Wolfhagen, Zierenberg du oder eu, in seiner nörd- 
lichen um Stadtberge, Rhoden,. Arolsen, Landau, Volkmarsen, 
Liebenau, Trendelburg, Hofgeismar, Grebenstein ei, di, ai. ebenso 
überliefert der jetzt noch freie grofse nw.-teil des nach grofs 
eingetragenen gebietes links von der Ems und rechts von ihr 
bis Ibbenbüren ein-, Tecklenburg, Lengerich, Versmold, Borg- 
holzhausen aus-, Halle, Werther, Bielefeld einschliefslich er, di, at, 
selten du, dasselbe ei und di um Pyrmont und Hameln, sonst 
du und eu. es ist eine der compliciertesten, aber auch lehr- 
‘reichsten aufgaben, diese und alle verwanten erscheinungen des 
westfälischen vocalismus im zusammenhang zu behandeln : schon 
aus raumrücksichten muss ich sie für eine andre gelegenheit ver- 
schieben und bemerke nur noch, dass die geschilderte entwick- 
lung von glaube in diesem gebiete principiell die gleiche ist wie 
in gänse, dessen bericht Anz. xvını 407 (es war einer der aller- 
ersten!) hiernach mehr blut und farbe erhalten kann. 

Wenn im übrigen (vom niederrheinischen abgesehen) grot 
die allgemein nd. form war, so ist entsprechend für glaube in 
den noch zu besprechenden gebieten 5 die allgemeine ent- 
sprechung, das nur um Braunschweig und südöstlicher bis an 
die hd. grenze noch mit zahlreichen 5 wechselt; anderseits tritt 
in dieser selben gegend oft entrundetes 2 auf, besonders im Harz- 
gebiet; solche ö einerseits und & anderseits noch in Pommern 
östlich vom 34 und nördlich vom 54 grade. den grüf und 
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groat um Lingen, Freren und westlicher stehn hier öd, dö us. 
schreibungen gegenüber. der kleine graut-bezirk bei Salzwedel 
schreibt bier du, eu, Öü, deu, entsendet aber ähnliche formen 
(besonders mit öu%) noch südöstlicher bis an die Elbe und über 
sie hinaus, wo ausschliefslich gröt galt : grade so wie bei augen- 
o. s. 207 sich hier 0% fand; der grund ist derselbe wie dort, 
durch schwund des nachfolgenden consonanten (s. u.) eingetre- 
tener hiatus (oun, glöu). den grüt und grwot nördlich vom Harz 
entsprechen hier 2, ?, te, den grou£ an der Elbemündung du oder 
eu, besonders um Hamburg; hingegen fehlen solche fast ganz im 
gebiete der obern Netze und Brahe, während umgekehrt die 
gegend inmitten Neu-Stettin, Bärwalde, Belgard, Pollnow, Rummels- 
burg, die fast reines gröt und öge überlieferte, hier eu, du, oi 
bevorzugt. 

Der vocalische parallelismmus zwischen glaube und gro/s hört 
im allgemeinen mit dem ndiränk. auf, das wir auf grund der 
lautverschiebung zum nd. rechnen, das aber auf grund seines 
vocalismus in vielen puncten weit mehr mit dem sonstigen frän- 
kisch zusammenhängt : eine beobachtung, die schon aus zahl- 
reichen berichten hervorleuchtete (zuletzt o. s. 208) und im 
übrigen nicht neu ist, trotzdem aber bei anderer gelegenheit 
im zusammenhange erörtert werden soll. an die stelle des bis- 
herigen vergleichs mit gro/s tritt jetzt vielmehr der mit hei/s und 
germ. ai (vgl. Anz. xx 108 und o. s. 208). aber eine neue 
schwierigkeit beginnt : wir können für das hd. nicht überall 
ebenso deutlich wie o. für das nd. aus der karte ablesen, ob 
glaube umlaut hat oder nicht. denn einmal traten umgelautete 
formen auch schon bei augen- 0. s. 209f im hess. und thür., 
in der Pfalz, im Elsass auf, sodass es vorläufig noch dahin ge- 
stellt bleiben muss, ob die gleichen vocalerscheinungen bei glaube 
würklich auf altem i-umlaut beruhen (dann lägen für augen 
analogiewürkungen vor) oder ob es sich um allgemeine dialek- 
tische färbungen (jüngeren oder jüngsten umlaut) handelt, die 
jedes au betreffen (so sicher im elsäss., das gldub mit echtem 
umlaut zu gleid entrundet haben würde). sodann aber bleibt es 
bei hd. gläb- oft unentschieden, ob ihm eine form mit oder ohne 
umlaut zu grunde liege, denn es kann sowol auf glaube zurück- 
gehn (vgl. 0. u. augen-) als auf gläube, das zu glaibe entrundet 
und weiter zu gläbe wurde wie hei/s zu häfs. bis also bäumchen 
(leider das einzige beispiel des atlas mit sicherm du) entschei- 
dung bringt, gilt es wider mit resignation den bericht über glaube 
und danach eine kartenskizze ganz mechanisch zu gestalten; der 
vergleich mit augen- einerseits, mit hei/s usw. anderseits führt 
immerhin in vielen puncten schon jetzt zu sicherem resultat. 

Man setze die westgrenze des westfäl. du (of) vom Rothaar- 
gebirge zwischen Olpe und Hilchenbach südwärts fort wie 0. 
s. 208 für augen- bis Bendorf, dann aber weiter über Andernach, 
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Mayen, Cochem, Zell, über den Hunsrück auf S@oar,. hart vorbei 
an Oberwesel, Gemünden, Kirn, Oberstein, wider nordöstlich auf 
Stromberg, weiter Kreuznach, Alsenz, Rockenhausen, Wolfstein, 
Landstuhl, SWendel, Ottweiler, Saarlouis, Forbach, SAvold, Saar- 
alben, wovon südwestlich die französische sprachgrenze erreicht 
wird. in dem so abgetrennten westlichen district gilt umlaut, 
und zwar im allgemeinen nördlich der Eifel 5, südlich bis an 
die Mosel und in Lathringen 2, im rest @; umlautlose ausnahmen 
sind häufiger in der grenzgegend am Westerwald von Altenkirchen 
südwärts (5) und im ä-gebiet (@), eine ä-enklave westlich von 
Bitburg an der reichsgrenze. den vereinzelten 0a, ao und au, ou 
bei augen- entsprechen hier ebenso vereinzelte de, öd, 46 und 
du, eu, Öü u&., die sich auch in denselben gegenden wie dort 
zu kleinen gebietchen verdichten, nur das bei SVith fehlt bier 
(glöv, aber ou- meist ohne g); Remscheid und Ronsdorf mit 
nächster umgebung üe, üö (Kronenberg, das mit uo in augen 
noch dazu gehörte, ist hier mit öü grenzort der grüfseren west- 
lichen du-, öü-, öi-enklave). das & zwischen Eifel und Mosel ist 
geschlossen, wie gelegentliche 7, :e dartus. in Lothringen neben 
& öfter ei, besonders im o. der Nied. 

Man zweige ferner wie bei augen o. s. 208 von der ik/ich- 
linie bei Aschersleben gen s. ab und ziehe wie dort bis Kranich- 
feld (nur mit den änderungen Alsleben, Cölleda), dann aber weiter 
zwischen IIm, Remda, Rudolstadt, Orlamünde, Neustadt, Roda, 
Bürgel, Eisenberg, Langenberg, Zeitz, Lucka, Altenburg, Kohren, 
Penig, Waldenburg, Hohenstein, Chemnitz, Schellenberg, Oederan, 
Brand, Frauenstein, Sayda, Geising; doch ist diese grenze in dem 
ganzen von w. nach o. laufenden stück sehr unsicher und hat 
auf beiden seiten häufige ausnahmen. von dem land dstlich dieser 
ganzen curve hat nur ein grofser teil Schlesiens umlaut, dessen 
schwankende und zackige grenze so skizziert werden mag (äufsere 
ö-orte cursiv) : Schandau, Neustadt, Schirgiswalda, Neu -Salza, 
Löbau, Weifsenberg, Rothenburg, Muskau, Triebel, Sorau, Sommer- 
feld, Bobersberg, Crossen, Schwiebus, Liebenau, Meseritz, Tirsch- 
tiegel, Opalenitza, Kriewen, Bojanowo, Guhrau, Köben, Raudten, 
Lüben, Parchwiütz, Neumarkt, Canth, Zobten, Wansen, Brieg, Löwen, 
Falkenberg, Zülz, ObGlogau. das umlautlose land ringsum hat 5, 
nur eine au-enklave innerhalb der ungefähren verbindungslinien 
Canth-Prausnitz-Festenberg-Bernstadt-Canth und nordwestlich von 
dieser bis an die obige grenze wechsel von ö, oa, auch wo. inaer- 
halb des beschriebenen grolsen schlesischen umlautsgebietes fin- 
den sich häufige umlautsfreie ausnahmen; sonst gilt für die süd- 
spitze der Glatzer grafschaft von Habelschwerdt südwärts ot, für 
den südostzipfel um Katscher ai und Z, für den bei augen aao. 
skizzieren au-distriet zwischen unterem Bober und Oder ei, ai, 
ere, und ei-formen finden sich auch südöstlicher versprengt längs 
der beschriebenen grenze bis Canth; alles übrige land hat 2 und 


RERICHTE ÜBER WENKERS SPRACHATLAS XV 217 


in dem keil, der zwischen jenem ei-district und dem beschrie- 
benen grenzstück Kriewen-Lüben ligt, @, letzteres auch mit & 
wechselnd in der grafschaft Glatz und südöstlicher längs der 
reichsgrenze; eine &-enklave noch aufserhalb des gebietes im kgr. 
Sachsen zwischen Königsbrück und Bischofswerda, Elsira und 
Radeberg. 

Im westlichern Mitteldeutschland lehne man zunächst au 
die ik /ich-linie drei au-bezirke an, den ersten das Siegerland 
mit Siegen und Hilchenbach umfassend, den zweiten längs jener 
linie von der Eder oberhalb Waldeck bis an die Leine oberhalb 
Heiligenstadt und gegen s. noch Wildungen, Züschen, Nieden- 
stein, Cassel, Grofsalmerode, Allendorf a. d.W. einschliefsend, den 
dritten längs Benneckenstein-Aschersleben bis an die obige grenze 
des grofsen ostdeutschen O-gebietes von Alsleben bis Cölleda und 
gegen w. bis (au-orte cursiv) Ellrich, Nordhausen, Heringen, 
Sondershausen, Greu/sen, Wei/sensee, Sömmerda; im nordteil dieses 
letzten au-bezirkes auch etliche @ und an der ostgrenze um Eis- 
leben eine ä-enklave (wie hä/s Anz. xx 97). nunmehr darf aus 
Anz. xx die untere hälfte von s. 97 und die obere von 98 (bis 
z. 19) auch hierher übertragen werden, nur dass östlich vom 
29 längengrade zahlreiche @-schreibungen hinzutreten, dass 
Grebenau hier ai hat, dass bei Fritzlar und Gudensberg (wie o. 
u. augen) oi erscheinen, dass im westlichereu Hessen die nord- 
östliche hälfte gegenüber dem & in höfs hier ö zeigt (wie o. u. 
augen; nur der oststreifen von Alsfeld und Neustadt über Neu- 
kirchen, Schwarzenborn, Rotenburg a. d. F. bis Spangenberg hat 
fast reines gleb, glewe), und dass die ai bei Nidda fehlen; hinzu- 
zufügen (und auch für hei/s aao. nachzutragen) ist noch eine 
kleine &-enklave in Gothas nördlicher nachbarschaft. 

Jeizt schliefst sich an den gesamten südrand der bisher ge- 
schaffenen skizze, von der französischen sprachscheide bis zum 
Erzgebirge, allgemein @ an und erstreckt sich bis zu der grenze 
(@-orte cursiv) Saarburg, Pfalzburg, Lützelstein, Ingweiler, Reichs- 
hofen, Wörth, Seltz, Rastatt, Steinbach, Gernsbach, Neuenbürg, 
Pforzheim, Knittlingen, Bönnigheim, Brackenheim, Lauffen, Heil- 
bronn, Beilstein, Boutwar, Löwenstein, Murrhardt, Gaildorf, Vell- 
berg, Dinkelsbühl, Wassertrildingen, Öttingen, Monheim, Neuburg, 
Schrobenhausen, Aichach und von hier etwa in gleicher entfernung 
vom Lech mit diesem parallel südwärts auf dıe reichsgrenze. in 
diesem @-gebiet rechts von der Saale dieselben d-, ad- uä. schrei- 
bungen wie o. s. 209 bei augen-, auch derselbe ä-district am 
Haardtgebirge, doch im miündungsgebiet von Mosel und Lahn 
hier consequenter @. dagegen abweichend von augen-, aber wider 
ähnlich wie hei hei/s (aao. 98 u.) im o. des Odenwaldes ein @- 
district um Eberbach und Buchen und südlicher bis Möckmühl; 
dasselbe ä@ noch in kleiner enklave zwischen Saarbrücken und 
Saargemünd. im ganzen bair. dialektgebiet neben dem a noch 
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au-schreibungen, besonders häufig innerhalb des winkels Titt- 
moning a. d. Salzach-Ingolstadt-Pleystein. der jetzt noch übrige, 
mit obiger grenze abgeteilte, zumeist alemannische sw. stimmt 
im grolsen und ganzen zu augen- 0. Ss. 209f, nur dass die ö- 
enklave um Lauchheim usw. sich mit den dort selteneren süd- 
licheren ö- im Lech- und Wertachgebiet zu einem deutlichen 
grenzstreifen vereinigt, der noch den obera lauf von Wertach 
und Ammer umfasst; vgl. HFischer karte 13. 

Die dialektische gestaltung des labials in glaube hängt vom 
fehlen oder vorhandensein der endung ab, die betrachtung beider 
kann daher im folgenden nicht getrennt werden. in ganz Nord- 
deutschland fehlt das -e und zwar bis zu der ständigen apokope- 
grenze (vgl. zuletzt zt. Anz. xxıı 326, sonst Zs. 39, 277 und die 
dortigen citate), deren für gänse Anz. xvııı 408 gegebene be- 
schreibung hier für glaube nur die änderungen Papenburg-Leer- 
Friesoythe - Oldenburg, Liebenwalde, Züllichau erfordert; einige 
ausnahmen mit -e wie gewöhnlich in Ostfriesland und im mün- 
dungsgebiet der Weser, seltener in Posen und Preulsen. in 
diesem ganzen endungslosen gebiete wird der labial als w ge- 
schrieben, das westlich der Oder mit zahlreichen, östlich mit 
seltenen v oder f wechselt; das hochpreufsische hat westlich der 
Passarge db, östlich wechsel zwischen d und w. die verteilung 
zwischen -w und -f ist also nicht überall dieselbe wie bei bleib 
Anz. xxı 282. im übrigen reihe man dies nd. -w in die zu- 
sammenstellung Zs. 39, 285 ein. um Tangermünde vielfach ab- 
fall, resp. vocalisierung des -w (glöu, s. o. s. 215). 

Das südlich sich anschlielsende -e-gebiet hat ebenfalls die 
übliche begrenzung, ist nur um das gesamte Lalıngebiet zu ver- 
grölsern : doch wird die endung -e in diesem nicht als die alte 
1 sg. präs. aufzufassen, sondern auf -en zurückzuführen sein 
(s. u... man beginne die grenze wie bei gänse aao. (auch der 
zumeist endungslose ausnalımebezirk westlich von Münster kehrt 
hier wider, wozu zb. auch hause Anz. xx 216 oder leute ıb, 222 
zu vgl.) bis Gummersbach, ziehe dann jedoch weiter zwischen 
Neustadt, Eckenhagen, Drolshagen, Freudenberg, Siegen, Freus- 
burg, Haiger, Hachenburg, Westerburg, Dierdorf, Bendorf, un- 
gefähr mit Rhein und Main bis Hanau, Gelnhausen, Orb, Wächters- 
bach, Salmünster, Soden, Wenings, Schotten, Herbstein, Grünberg, 
Homberg a. d. O., Kirtorf, Kirchhain, Neustadt, Rauschenbery, 
Treysa, Gemünden, Borken und weiter wie bei hause aao., nur 
mit den änderungen Rotenburg, Probstzella, Auma. in dem so 
abgeteillen nd. und md. gebiet, wo unsre verbalform auf -e aus- 
lautet, sind endungsiose ausnahmen vereinzelt in der Wetterau, 
um Berleburg, Halleuberg, Frankenberg, im kgr. Sachsen (über- 
all dann -b), in Schlesien (aufser dein durch die erste apokope- 
grenze 0. bereits abgeteiltlen stück), hier besonders im vorlande 
des Isergebirges (-b), im südzipfel der Glatzer grafschaft von 
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Habelschwerdt südwärts (mit labialschwund glof s. 0. s. 216), bei 
Leobschütz (-b) und Katscher (-w und -f). abgesehen von diesen 
ausnahmen gilt für das gesamte gebiet -we oder -be; aber eine 
feste grenze zwischen beiden zu ziehen ist unmöglich. man darf 
zunächst behaupten, dass alles land westlich der Werra und von 
Hedemünden an nördlich der für bleib Anz. xxı 282 mitgeteilten 
-f|-b-grenze spirantisches -we spricht, denn bis dahin sind die 
-be so in der minderzahl, dass man sie als schriftsprachliche ein- 
dringlinge ignorieren kann (neben -we in der nach Holland 
hineinragenden halbinsel an der Vechte -ve, seltener -fe, beides 
auch vereinzelt im übrigen Westfalen). ferner fehlen umgekehrt 
die -we im schlesischen osten jenseits vom 32 längengrade, nur 
die grafschaft Glatz weist mit wechsel von -we und -be wider auf 
spirans. der rest, also im allgemeinen thür. und obersächs., be- 
vorzugt in der schreibung zwar durchaus -be, doch nirgend fehlen 
dazwischen verstreute, hier häufigere dort seltenere, -we. die 
verteilung zwischen reibelaut und verschlusslaut im intervoca- 
lischen inlaut (glaube) ist also ganz verschieden von der im aus- 
laut (bleib aao.). 

Man bringe nunmehr die -f/-b-grenze von bleib bis S@oar 
auf die karte. in dem damit abgetrennten Mosel- und Nieder- 
rheingebiet gilt zunächst für das nordstück, etwa jenseits einer 
ungefähren verbindungslinie Montjoie-Jülich-Grevenbroich-Wipper- 
fürth, -f oder -v, daneben rechtsrheinisch und nördlich von Gre- 
feld linksrbeinisch auch -w, südlich von Crefeld linksrheinisch 
vereinzelt auch -f. in dem südlich jener verbindungslinie noch 
übrigen ripuarisch und moselfränkisch erscheinen ebenfalls -f 
und - und von den Eifelgegenden gen s. auch -w, daneben 
aber vorwiegend endungsformen auf -en und -e, die sich räum- 
lich in der üblichen weise aller -en-formen verteilen (vgl. u. 
sitzen Anz. xıx 359 und machen xx 209), sodass dem teile süd- 
lich einer curve, die von Malmedy gen so. an Daun nördlich 
vorbei und weiter gen 3. auf Berncastel zieht, und ebenso dem 
teile rechts des Rheins -en, dem rest -e zukommt; dabei erscheint 
der vorausgehnde labial von den Eifelgegenden an gegen s. als 
w, dgl. rechtsrheinisch etwa östlich von Linz-Gumniersbach, sonst 
als v oder f (glöve usw.). das rechtsrheinische -wen wird gegen 
o. und so. durch das obige -we des Lahngebietes regulär fort- 
gesetzt, und dem nachzeichnenden leser, der diese glaube-skizze 
mit den karten der früheren -e und -en-paradigmen vergleicht, 
wird sich jetzt deutlich ein zusammenhängendes moselfränk.- 
ripuar.-hess. gebiet herausheben, dessen 1 sg. präs. auf *-en be- 
ruht : es wird begrenzt im s. und w. durch die obige -f/-b-linie 
(also etwa die moselfränkische grenze) bis SGoar, durch Rhein, 
Main und die weitere o. s. 218 gegebene begrenzung des frag- 
lichen Labngebietes bis Borken, im n. etwa durch den 51 breiten- 
grad von Borken bis Drolshagen, durch Drolshagen- Wipperfürth 
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(0. 330.) und Wipperfürth-Grevenbroich-Jülich-Montjvie. es sei 
daran erinnert, dass dies grofsenleils gegenden sind, die auch 
das schwache adj. im nom. sg. masc. auf *-en ausgehn liefsen 
(zuletzt Anz. xxı 114). 

In allem noch übrigen lande ist glaube endungslos, nur in 
den südlichen vorlanden des eben hetrachteten *-en-gebietes fin- 
den sich noch vereinzelte, ebenso zu deutende -we. sonst aber 
ist auslaut -b das allgemeine. statt dessen erscheint -w nur längs 
der u. bleib 252 charakterisierten rhein-/moselfränk. grenzzone 
und südöstlicher längs der französischen sprachscheide bis ans 
Elsass, sowie vereinzelt am Schwarzwald bei Triberg und Schiltach, 
zu beiden seiten der würtiembergisch-bairischen landesgrenze von 
Creglingen bis Dinkelsbühl, zwischen Lech und Ammersee und 
hier und da io Altbaiern. der auslautende labial ist endlich über- 
haupt abgefallen im gebiet der obern Fulda und Werra und der 
fränkischen Saale mit folgender begrenzung (orte innerhalb cursiv): 
Hersfeld, Vacha, Berka, Salzungen, Eisenach, Waltershausen, Ohr- 
druf, Ilmenau, Zella, Suhl, Schleusingen, Themar, Römhild, 
Königshofen, Münnerstadt, Schweinfurt, Arnstein, Würzburg, Karl- 
stadt, Lohr, Gemünden, Rieneck, Brückenau, Schlüchtern, Fulda, 
Herbstein, Schlitz, Grebenau; im nordteile des gebietes, zwischen 
Hersfeld und Schlitz, in und bei Geisa, einige formen mit endung 
-n (glein.. das -b fehlt ferner vereinzelt in der südöstlichen 
nachbarschaft dieses bezirkes bis Main und Rodach, ebenso im 
nordbair., sehr selten im übrigen bair., endlich im Elsass bei 
Münster; vgl. die wesentlich grölsere verbreitung der gleichen 
erscheinung bei bleib aao. 

Von synonymem ersatz unseres wortes sei nur denke ge- 
nannt, das öfter im preufsischen, überwiegend im hochpreufsischen 
östlich der Passarge, sonst an der obersten Glatzer Neifse, nord- 
östlich am Steigerwald, im südlichen Schwaben auftritt, und 
meine, das überall in der nähe der luxemburgischen grenze vor- 
kommt, überwiegend in Lothringen angewant wird, häufig auch 
im Elsass, in ganz Schwaben und Baiern (mit ausnahme des 
nördlichsten teils an Fichtelgebirge und Frankenwald) erscheint, 
endlich seltener in Baden südlich vom Neckar, sowie nordöst- 
licher über die Tauber an den Mittelmain und nordwärts an die 
frSaale. 

Die Dänen schreiben troer, tror, troe (so besonders im so.), 
auf Alsen /rua, truar, true, trui; die Friesen im allgemeinen 
liew (auch mit -v oder -f wie im benachbarten nd.), wobei für 
den vocal die nüaucen i; auf Sylt, sa auf Amrum, Föhr und den 
Halligen, i oder ? auf dem festlande gebraucht werden; die Sater- 
länder lewe, leue. 

75. verkaufen (salz 37). 

Für das präfix ver- ist verwante entwicklung mit dem suffix 

-er unverkennbar (vgl. zuletzt u. feuer Anz. xxıı 104, sonst ge- 


BERICHTE ÜBER WENKERS SPRACHATLAS XV 221 


pauer u. winter xıx 110 mit der correctur xx 330), dessen karten- 
skizze man daher hier zu grunde lege, um sie in folgender weise 
zu ergänzen. die umgegend von Bremen und das ganze mün- 
dungsgebiet der Weser schreibt neben ver- auch vor-, vo-, va-, 
Schleswig auch ve- und Holstein vö-, vd-, ganz Mecklenburg 
auch vör-, vö-, vöa- uä., das nd. zwischen Oder und Weichsel 
ın der nordhälfte mehr va-, in der südhälfte mehr ve-; Ostpreulsen 
hat die vorsilbe va- in derselben begrenzung wie die endung -a, 
der östlichere rest schreibt neben überwiegendem ver- auch dfter 
var-, seltener vor-; dieses ist auch hochpreulsisch im w. der 
Passarge; Westfalen bevorzugt links der Emis ve-, vö-, vd-, rechts 
von ihr vo-, am Teutoburgerwald va-; die ik /ich-Äinie wird von 
der Weser an bis zur höhe von Hannover von einem breiten 
vor-streifen (in Göttingens nachbarschaft öfter var-) ostwärts be- 
gleitet, der über Braunschweig und die Harzgegenden, Magdeburg 
und die Elbe sich bis gegen Brandenburg-Jüterbogk erstreckt. 
noch deutlicher ist die Übereinstimmung zwischen ver- und -er 
ım hd., wo alles. für dieses aao. gesagte auch für jenes gilt; 
hinzuzufügen sind häufige vor- für Anhalt, var- für ihür. und 
obersächs., vir- für schles., besonders von Görlitz bis Breslau, 
vur- bei Fraustadt und Schwetzkau; ferner ist ve- häufiger als 
vr- in der Pfalz und herscht zwischen Odenwald und unterm 
Main; der schwäb./bair. unterschied ist auch hier bei ver- sehr 
deutlich, nur wechselt im ganzen bair. va- mit vo-, das südlich 
der Donau sogar entschiednes übergewicht hat. ganz für sich 
steht nur ein streifen an Saar und Mosel, der von Sierk-Merzig 
nördlich und nordöstlich zwischen Mosel und Hochwald bis au 
die ostgrenze des kreises Trier zieht, zwischen dieser und der 
stadt Trier die Mosel überschreitet und nordwärts zwischen Bit- 
burg und Wittlich bis Killburg und Manderscheid sich ausdehnt: 
hier gilt die vorsilbe be- (selten Öd’-, ba-, ber-). 

Zum stammanlautenden k- vgl. u. kind Anz. xıx 111 (sonst 
zuletzt kleider xxı 289). bei dieser gelegenheit sei die dort er- 
wähnte palatalisierung vor hellem vocal an der Weichsel etwas 
bestimmter abgegrenzt, nämlich gegen o. durch die ungefähre 
verbindung von Danzig und Gurzno, gegen w. und s. durch 
Zarnowitzer see- Bütow i. P.-Bärwalde-Sclhneidemühl- Thorn; sie 
gilt im allgemeinen auch für verkaufen, das in diesen gegenden 
gröstenteils umlaut (s. u.), also hellen stammvocal hat. die bei 
kind gegebene hochalemannische grenzbeschreibung stimmt hier 
ebenfalls. ihren östlichen teil findet man auch bei HFischer 
karte 19, der in dieser gegend freilich recht wenig orte hat; 
seine linie stimmt bis auf zwei grenzdörfer genau zu der unsrigen: 
Weiterdingen und Duchtlingen (bezirksamt Engen), die er dem 
verschiebungsgebiet zuweist, bleiben ’bei uns aufserhalb, nur 
Weiterdingen hat bei uns einmal chrum (= krumm), sonst aber 
immer (in 17 fällen) k- ebenso wie Duchtlingen; da die beiden 
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lehrer, unter deren leitung unsere formulare ausgefüllt wurden, 
nicht aus W. und D., sondern aus dem nichtverschiebenden k- 
vebiet gebürtig sind, kann immerhin HFischer im recht sein; 
locale nachforschung hätte zu entscheiden. dagegen hätte er 
nicht behaupten sollen (s. 65), dass das verschiebungsgebiet 
in der hauptsache mit der Schweiz zusammenfalle. ich will 
deshalb den grenzverlauf, der für kind aao. nur sehr un- 
gefähr skizziert wurde, hier etwas genauer beschreiben, indem 
ich die grenzorte herzähle, die in den bisherigen vier k-paradigmen 
übereinstimmen, und nur kleider wegen der dort herschenden 
synonyma (aao. 292) ignoriere (verschiebende ch-orte cursiv): 
Pfetterhausen, Sept, Moos, Bisel, Feldbach, Bettendorf, Grenzingen, 
Huntzbach, Jettingen, Wahlbach, Zäsingen, Steinbrunn, Rantis- 
weiler, Landser, Schlierbach, @eispitzen, Habsheim, Niffer, Hom- 
burg, Schliengen, mit dem Rhein (nur die stadt Neuenburg schreibt 
stets k-) bis Grissheim (westlich von Heitersheim), Eschbach, Brem- 
garten, Hartheim, Niederrimsingen, Munzingen, Mengen, Thiengen, 
Opfingen, Merdingen, Waltershofen, SGeorgen, Wolfenweiler, 
Ebringen, Wittnau, Sölden, Bollschweil, Ehrenstetten, SUlrich, 
Hofsgrund, Neuhof, Böllen, Attern, Utzenfeld, Geschwend, Schlechtnau, 
Todtnau, Bernau-Innerthal und -Aufserthal, Blasiwald, Schluchsee, 
Dürrenbühl, Bonndorf, Göschweiler, Reiselfingen !, dann weiter 
wie bei Fischer aao. 

Die lautverschiebungsgrenze des inlautenden p/f stimmt bis 
an die Elbe mit der u. schlafen Anz. xxı 166 beschriebenen 
normallinie der tenuisverschiebung, nur mit den änderungen Neu/s 
und Düsseldorf, und setzt sich rechtselbisch fort zwischen Aken, 
Roslau, Coswig, Wittenberg, Seyda, Jüterbogk, Dahme, Baruth, 
Teupitz, Zossen, Mittenwalde, Königswusterhausen, Berlin mit um- 
gebung (wie üblich als hd. halbinsel ins nd. längs beiden ufern 
der Spree bis zu ihrer mündung hineinragend), Fürstenwalde, 
Müllrose, Frankfurt, Lebus, Reppen, Drossen, Göritz, Cüstrin, 
Sonnenburg, Landsberg, weiter wie ik/ich. das hochpreufsische 
hat seine regelmälsige feste begrenzung. für die erweichung des 
nd. -p- zu -b- mag ein verweis auf schlafen aao. genügen (dazu 
seife ib. 270); auch diese erscheinung wäre einmal im zusammen- 
hang zu behandeln. dgl. -w- an Mosel und Rhein wie bei schlafen. 
dagegen -ff- wie bei seife aao.? 

Im stammsilbenvocalismus hat Niederdeutschland nördlich 
jener p/f-linie den umlaut keineswegs in gleicher ausdehnung 
mit glaube (o. s. 213 ff), er fehlt vielmehr dem w. und nw. bis 
zu folgender grenze (östliche umlautsorte cursev) : Winterberg, 


! ich habe hiermit zum ersten mal eine linie mit nennung aller wich- 
tigeren grenzdörfer beschrieben : vielleicht werden die Freiburger germanisten 
dadurch zu localer nachprüfung angeregt. je nach raum und bedarf soll 
das in zukunft auch für andre gegenden geschehen. 

* dazu Jellinek im neudruck des Melissus s. Lxxix f. 
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Medebach, Corbach, Arolsen, Stadtberge, Rhoden, Peckelsheim, 
Driburg, Brakel, Nieheim, Schwalenburg, nördlich hiervon mit der 
ostgrenze von Lippe-Detmold bis an die Weser unterhalb Rinteln, 
mit der Weser bis zur Werremündung, dann Lübbecke, Rhaden, 
Sulingen, Wildeshausen, Oldenburg, wesiwärts gegen die nord- 
spitze des Saterlandes, mit der oldenburgischen westgrenze gen 
n. nicht ganz bis in die höhe von Wilhelmshafen, südlich hiervon 
an den Jadebusen. für das nd. westlich dieser linie übertrage 
man also die o. für augen- s. 2071 gegebene kartenskizze, nur 
dass das ou- und au-gebiet von Höhscheid nordwärts hier etwas 
vollere gestalt zeigt und gegen w. noch Merscheid, Gerresheim, 
Angermund mit einschlielst. dagegen gilt für alles nd. östlich 
jener scheide die o. für glaube s. 213 ff beschriebene skizze, aller- 
dings mit folgenden gröfseren oder kleineren modificationen. für 
Schleswig-Holstein ist hier bei verkaufen auf der karte eine linie 
von der Elbemündung gegenüber der Ostemündung nach Schleswig 
gezogen : westlich von ihr überwigt Ö, östlich ö, doch fehlt es 
nicht an beiderseitigen ausnahmen. der O-(selten au-) streifen 
längs der hd. grenze von Aschersleben an ostwärts fehlt für ver- 
kaufen völlig, hier gilt vielmehr der umlaut überall bis an die 
beschriebene p/f-linie; sein 5 ist aber längs diesem ostdeutschen 
südrande zu 2 entrundet etwa bis (südliche Z-orte cursiv) 
Benneckenstein, Elbingerode, Wernigerode, Derenburg, Halberstadt, 
Gröningen, Schwanebeck,, Oschersleben, Seehausen, Wanzleben, 
Sudenburg, Neuhaldensleben, Wolmirstädt, Neustadt, Möckern, 
Leoburg, Goertzke, Belzig, Treuenbrietzen, Luckenwalde, Trebbin, 
Zossen, und östlich der verschiebenden Berliner halbinsel (s. 0.) 
Strausberg, Buckow, Oderberg, Zehlen, Mohrin, Schönflie/s, Soldin, 
Friedeberg. ferner hat das preufsische dialektgebiet gegenüber 
vorherschendem glöw- hier gröstenteils umlaut, der somit für 
verkaufen allgemein ostnd. ist; nur das linke Weichselufer un- 
gefähr bis Schwetz-Schöneck- Carthaus-Bütow-Leba hat -köp-; der 
umlaut mangelt auch dem hochpreufs. (-köf-); im übrigen preuls. 
lautet er 2 (-kep-). die ö-ausnahmen bei Braunschweig (o. se. 214) 
sind hier selten, ebenso die in Pommern an Wipper und Stolpe. 
endlich statt der 64 bei Tangermünde und Jerichow hier ö 
bei bewahrtem p (glöu, aber -köpen), und im gebiete der oberen 
Netze und Brahe hier vereinzelte du, Öü, oil. sonst gute über- 
einstimmung mit glaube. 

Man setze die westgrenze des westfäl. dw (of) vom Rotlıaar- 
gebirge zwischen Olpe und Hilchenbach südwärts fort, dicht Öst- 
lich an Freudenberg und westlich an Hachenburg vorbei, weiter 
wie bei augen- o. 8. 208 bis Daun und von hier gen sw. etwa 
anf den schnittpunct des 50 und 24 grades : in dem so abge- 
grenzten niederrheinischen district herscht übereinstimmung mit 
augen- s. 208 (also umlautmangel im gegensatz zu glaube o. 8.216), 
nur dass das ou-gebietchen bei SVith fehlt (dort o%- meist ohne 
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g, hier nur -köf-, vgl. s. 216) und dass für Freudenberg und 
umgegend -(- (wie bei glaube) als besonderheit hinzukommt. 
man schliefse westlich von Mayen eine grenze südwärts an zwi- 
schen (östliche orte cursiv) Cochem, Zell, Kirchberg, Kirn, Ober- 
stein, Birkenfeld, Wadern, SWendel, Ottweiler und weiter wie für 
glaube s. 216 : in diesem Mosel- und Saarbezirk herscht über- 
einstimmung mit glaube (also umlaut im gegensalz zu augen-), 
nur dass die Z-enklave westlich von Bitburg längs der reicls- 
grenze hier wesentlich schmaler ist und auch sonst nirgend 
identität von ort zu ort erwartet werden darf. östlicher noch 
von Kusel über Meisenheim, Obermoschel, Sobernheim bis gegen 
Kreuznach ein ä-distriet separiert, der bei glaube als dst- 
lichster vorsprung jenes gröfseren ü-gebietes mit in dies hinein- 
gezogen war. 

Man zweige ferner wie bei glaube o. s. 216 von der p/f- 
linie bei Aschersleben gen s. ab und greuze wie dort (nur mit 
den änderungen Alsleben, Schellenberg und mit der beständigeu 
überzeugung von einer nur ganz ungefähren übereinstimmung) 
den mid. osten ab : er stimmt im grolsen und ganzen zu glaube, 
und so mag die dort gegebene complicierte skizze auch hier an- 
wendung finden, nur scheint der umlaut für verkaufen durch- 
gängiger zu sein, sodass der dortige au-bezirk nördlich und nord- 
östlich von Breslau und die nordwestlich an ihn anstoflsenden d, 
oa, uo auf der verkaufen-karte mit in das schlesische umlauts- 
gebiet einbezogen wurden, weil hier neben dem au ebenso häufig 
ei oder ai, neben den 5 usw. Ü erscheinen. genauer kann nur 
autopsie der karten unterrichten. 

Endlich sind auch die beiden letzten abschnitte über den 
vocalismus von glaube o. s. 217f für den von verkaufen zu grunde 
zu legen (über vocalkürze s. o. beim -ff-). doch ist hier der 
au-bezirk bei Siegen wesentlich gröfser und erstreckt sich nicht 
ganz bis Freudenberg, Hachenburg und Haiger. Lauterbach und 
Grebenau liegen beide schon im ei-gebiet. die oa bei Bischofs- 
heim fehlen (wegen -f-? vgl. u. seife Anz. xxı 272). in der 
nähe des Vogelsberges gehört hier Grünberg schon zum süd- 
deutschen -@-, Herbstein zum hessischen -ei-district. in der süd- 
grenze des grolsen -@-gebietes für glaube ändere man hier für 
verkaufen (wo aufserdem wider folgendes -ff- zu beachten ist, 
s. 0.) Pfalzburg, Lauffen, Monheim, Neuburg, Aichach. einem fast 
reinen Z in glaube an der untersten Lahn steht hier -kauf- 
gegenüber. ferner fehlt hier völlig der -@-district im o. des Oden- 
waldes, dgl. die kleine -ä-enklave bei Saargemünd. 

Und nun lege derjenige, der sich nach diesen berichten die 
drei kartenskizzen von augen-, glaube, verkaufen entworfen hat, 
sie auf einander und versuche die resultate über umlaut oder 
nichtumlaut abzulesen : ich will ihm freilich dabei erst behülf- 
lich sein, wenn auch über gelaufen (u. or 79) berichtet sein wird. 
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Die infinitivendung stimmt im allgemeinen zu machen Anz. 
ıx 208f; kleine differenzen fehlen zwar nicht, werden aber besser 
für eine spätere gesamtbetrachtung des infinitivs aufgespart (vgl. 
xxı 264, sonst zuletzt xxıı 331). als besonderheit ist für verkaufen 
zu notieren, dass überall da, wo das -en synkopiert wird, neben 
- auch -m erscheint wegen des vorhergehnden labials (das im 
Regnitz- und obersten Maingebiet also den analogen -ng in machen 
entspricht), sowie dass im nd. solche synkopierte formen sich 
weiter ausdehnen als bei machen und auch südlich und südwest- 
lich der Aller nicht fehlen. 

Die Dänen überliefern sdel, säl uä., auf Alsen auchı sel, seel. 
im nordfriesischen schreibt Sylt vorkope vder -be, Amrum vor- 
kupa, Föhr verkupe und verkuppe, Jdie Halligen verkupe, das fest- 
land im n. vor-, im s. verkupe, -ppe, -be, -bbe, ım s. auch mit 
endung -i. das Saterland hat ver-, var-, vorkopje. 

76. hauen. 

Das wort steht als einzelne vocabel, aulserhalb eines satz- 
zusammenhangs, nur auf den süddeutschen formularen : vgl. Anz. 
xın 95. aufserdem aber erschien es in salz 38 statt mähen 
(ib. 332) so häufig, dass auch diese fälle für die vorliegende 
hauen-karte verwertet wurden. aul die darstellung der endung 
ist verzichtet. 

In Elsass-Lothringen, Baden, Württemberg, Hoheuzollern, 
Baiern stimmt die entwicklung des stammvocals im allgemeinen 
zu augen- o. s.209f. doch ersetze man die dort von Wasser- 
trüdingen bis Schöneck beschriebene ostgrenze des -@- hier durch 
(ä-orte cursiv) Gaildorf, Hall, Vellberg, Ilshofen, Crailsheim, 
Schillingsfürst, Rothenburg, Windsheim, Uffenheim, Iphofen, 
Ochsenfurt, Kitzingen, Eibelstadt, Dettelbach, Gerolzhofen, Prichsen- 
stadt, Zltmann, Bamberg, Schesslitz, Weismain, Burgkundstadt, 
Steinach, Cronach, Teuschnitz, Lichtenberg. ferner sind Jie dort 
das bair. au-gebiet nördlich der Donau durchsetzenden Z hier 
beschränkt auf die gegend an Böhmer- und Bairischem wald längs 
der reichsgrenze zwischen Schönsee und Regen (vgl. die analoge 
monophthongierung u. bauen Anz. xxıı 105, das gemeinsame re- 
sultat @ ist trotzdem lautlich differenziert, wie einzelschreibungen 
erkennen lassen : dort gelegentlich -a-u-, hier -0a-, -oau-, -ou-), 
und die 9 im Lech- und Wertachgebiet sind hier ganz vereinzelt 
(statt dessen öfter ou wie im südschwäb.). 

Ein stammauslautender consonant erscheint in Lothringen 
um Busendorf (käw-), Bolchen (kauw- und haub-, vgl. u. bauen 
aao.), SAvold, Falkenberg und südlicher (hoiw- und hoib-, vgl. 
aao., auch u. augen o. s.211); solche -w-formen verstreut auch 
im übrigen reichsländischen -au-gebiet, während von den palata- 
lisierten diphihongen des Elsass sehr häufig ein -J- zur endung 
hinüberleitet, wodurch die u. augen aao. ausgesprochene ver- 
mutung bestätigt wird. von Weilsenburg bis Lauterburg eine 
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schmale enklave mit häch- und häj-, ebenso einige -ch- oder -j- 
in dem nördlich anstofsenden pfälzischen -ö-bezirk, nördlicher 
bis Neustadt öfter hack-; und dann gelten solche übergangslaute 
für alles östlichere land, das etwa gen w. durch das Haardt- 
gebirge,- gen s. durch den 49 breitengrad, gen o. durch die oben 
beschriebene ostgrenze des -ä-gebietes von Gaildorf bis Lichten- 
berg begrenzt wird : die westliche hälfte, ungefähr bis zum 
27 längengrade, bevorzugt -9- (am untersten Neckar auch -r-, 
östlich vom Odenwald auch -ch-, zwischen Bretten und Lauffen 
auch -w-), die östliche hälfte schreibt in Württemberg und Baden 
überwiegend -w-, in Baiern bald -w- bald -b- (vgl. die ab- 
weichende begrenzung der analogen erscheinung in nähen Anz. 
xxıı 331 und mähen 333). den baub- und bauw- am obersten 
Neckar (u. bauen 105) entsprechen hier haub- und hauw- (im 
n. auch mit ao, im 8. mit ou, 8. 0.) mit etwa gleicher begrenzung. 
an der obersten Wertach zwischen Kempten und Fülsen eine 
kleine enklave von neun orten mit höb-. 

In den gegenden, die mähen durch hauen erseizen (8. 0.), 
lautet dies, wenn ich die reihenfolge in xxır 332 beibehalte, im 
ripuarischen bezirk hau-; in dem grofsen ostmd. an der Werra 
bis an die oberste Unstrut hduw- oder häub- (vgl. o. u. augen 
s. 209. 210), östlicher etwa bis an die Wipper und Gera hauw- 
und haub- (bauen 107), südlicher um Arnstadt, Plaue, Ilm, Gehren, 
Blankenburg howw- und hobb-, am südrande des gebietes an der 
Schwarza kauw- und haub- (bauen 105, wo z. 13 v. o. ‘obersten 
Saale’ in *Schwarza’ zu corrigieren ist), um Saalfeld häw- und 
hab-, östlicher und nordöstlicher über Ziegenrück, Pössneck, 
Neustadt, Auma, Weyda, Berga, Gera hä-, um Altenburg hö-, 
südlicher um Zwickau, Reichenbach, Lengenfeld, Auerbach hau- 
und östlicher in den vorlanden des Erzgebirges bis in die höhe 
von Chemnitz ein auf helles hä- weisender wechsel von hü- und 
ha- : bis hierher zeigen diese ostmd. striche also im allgemeinen 
übereinstimmung mit augen- 0. Ss. 208f. aber im gegensatz zu 
dortigem 5 zeigt alles nördlichere land bis zu der u. mähen an- 
geführten grenze hau- (in der Niederlausitz schwund des A-, vgl. 
Anz. xıx 106). dies überwiegt auch östlicher : das ö wie bei 
augen- zeigt der südöstlichste zipfel des kgr.s Sachsen etwa jen- 
seits Schirgiswalda-Weifsenberg (hö- und höb-), diese formen er- 
strecken sich dann noch nordöstlicher über Schönberg und Görlitz 
bis Naumburg und Bunzlau, und Aö- gilt auch für die nörd- 
licheren gegenden des Queifs und der Lausitzer Neifse bis Muskau- 
Naumburg a. B. östlicher stimmt Schlesien zu augen-, nur dass 
das ö-gebiet südlich von Jauer-Bernstadt hier wider hau- hat 
(nur wenige hö-, hoa-, huo- zwischen Zülz und Leobschütz). 
endlich zeigt auch das preufsische gegenüber seinen consequenten 
öge- hier hau-, nur auf beiden Weichselufern von der russischen 
grenze bis zur Brahemündung und nordöstlicher, im o. an Culm- 
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see und Graudenz vorbei, bis ans hochpreufsische hogg- (vgl. 
bugge u. bauen 108). 
Über dän. und fries. s. u. mähen 336. 
17. frau (satz 9). 

Die vocalentwicklung geht nördlich der tk/ich-lÄinie mit der 
in bauen Anz. xxn 105 ff, südlich mit der des in den vorigen bei- 
spielen behandelten alten au parallel. abweichungen, besonders 
im nd., beruhen zumeist auf abweichendem fehlen oder vorhanden- 
sein einer endung, die ich deshalb hier zuerst darstelle. 

Im satze steht bei der frau. formen ohne endung beruhen 
auf älterem -e, dh. übertritt in die starke flexion, ohne dass aus 
dieser einen karte ersichtlich wäre, ob dat. oder acc. vorligt. 
formen auf -e sind in den gegenden, die auch sonst auslautendes 
-e bewahren, ebenfalls starke; in den gegenden, die es sonst 
apokopieren, gehn sie auf älteres -en zurück, sind also schwach, 
ohne dass nach der vorliegenden karte dat. oder acc. zu scheiden 
wären. gleiches gilt endlich für formen auf -en oder -n. man 
vgl. die völlig abweichende gestaltung der endung in seife Anz. 
xxı 273. man zeichne zunächst ein im wesentlichen nd. -en- 
gebiet auf die karte, dessen umschliefsungslinie von Haselünne 
a. d. Hase über Wildeshausen a. d. Hunte, Celle, Osterode a. H., 
Stolberg, Greufsen i. Th., Mühlhausen, Worbis an der ik /ich- 
grenze, mit dieser westwärts bis Medebach, endlich über Soest, 
Ölde, Telgte i. Westf. wider nach Haselünne gehe : es hat -en, 
daneben (besonders östlich und nordöstlich vom Teutoburger wald) 
auch -n, aber auch starke formen ohne endung oder auf -e, diese 
namentlich im sw. im gebiete der Diemel. vereinzelte -en treten 
auch noch westlicher zwischen Ruhr und Sieg, östlicher bis an 
die Aller, am südlichen Thüringerwald (meist -n), an der obersten 
Spree bei Schirgiswalda und stüdöstlicher bis an die Neifse auf 
(ebenfalls -n, daneben starke -e). die endung -e in sonst apo- 
kopierenden gegenden (und deshalb als *-en zu erklären) erscheint 
ganz selten im sw. des Thüringerwaldes um Schmalkalden und 
Nordheim, ferner wechselnd mit endungslosen formen in der Anz. 
xxı 295 als ım 2 figurierenden ostnd. mundartengruppe (auch -d, 
-4, -e fehlen nicht) : das -en der schwachen (declination geht dort 
also nach diesem paradıgma mit aß, nicht mit y, und die ver- 
mutung hierüber aao. 296 ist demgemäls einzuschränken. das- 
selbe -e noch vereinzelt im preufsischen und analoge -a hier und 
da am Riesengebirge (vgl. xıx 360). dagegen ist -e die unver- 
änderte, aus der starken flexion eingedrungne endung (aufser 
den schon erwähnten ausnahmen im obigen -en-bezirk) im süd- 
westlichen Westfalen zwischen ik/ich-Äinie und etwa Wipperfürth- 
Meschede, wo jedoch daneben endungslose formen überwiegen; 
vor allem aber in der südlichen und östlichen fortsetzung jenes 
-en-gebietes : in Hessen südlich der ık/ich-grenze bis Frankenau- 
Melsungen-Hedemünden, in Tbüringen innerhalb des bogens 


228 BERICHTE ÜBER WENKERS SPRACHATLAS XV 


Dingelstedt-Eschwege- Gotha-Ilmenau -Weifsbach - Weimar-Jena-All- 
städt-Halle und daran nord- und nordostwärts anschlielsend zwi- 
schen Halle-Cönnern-Roslau und sk/ich östlich bis Schwerin einer- 
seits, Celle und der ständigen apokopegrenze (o. 8. 218) bis zur 
Netzemündung anderseits; endlich dasselbe -e noch in dem un- 
gefähren schlesischen ausschnitt Reichenstein- Reichenbach-Wansen- 
ObGlogau (wider mit endungslosen formen wechselnd). freilich 
ist bei diesen -e in solchen gegenden, die das präfix ge- (im 
satze steht frau gewesen) zu e reducieren und dann Öfter un- 
verstanden als endung des vorhergehnden wortes schreiben (vgl. 
Anz. xxn 97), im einzelnen falle nicht immer zu entscheiden, vb 
sie würklich endung von frau oder präfix von gewesen sind: 
doch wird durch solche etwa herausfallenden einzelorte das o. 
gegebene gesamtbild der endungsentwicklung kaum beeinflusst. 
in allem noch übrigen lande ist frau endungslos. 

Nunmehr kann für das nd. nördlich von ik/ich der oben 
citierte bericht über bauen zu grunde gelegt werden. zunächst 
ist in der dort s. 106 beschriebenen grenze von Rade bis Norderney 
das erste stück Rade-Beckum hier zu ersetzen durch Schmallen- 
berg, Arnsberg, Hirschberg, Soest, Lippstadt, Beckum und ilır 
schluss zwischen Borkum und Juist hindurchzuziehen : der danmiit 
abgetrennte weststreilen hat im allgemeinen frau wie bau-, auch 
das linksrheinische etliche frauw, frouw, frou, fröw, nördlicher 
längs der reichsgrenze bis ans Bourtanger moor row, frouw, 
dasselbe frouw aber auch neben frau in dem ganzen nordteil des 
gebietes jenseits Nordhorn-Fürstenau-Diepholz, während dem dor- 
tigen baw- entsprechende formen so gut wie ganz fehlen : die 
unregelmäfsigkeit liegt bei bauen, wofür hier das alte factitivum 
alıd. bauuen (Zs. 39, 275) eingetreten ist, zumal diese gegend 
sonst das synonyme zimmern statt bauen (Anz. xxı 109) hat. 
das sich anschliefsende westfäl. gebiet mit übergangslaut nach 
verkürztem stammvocal stimmt io seiner ausdehnung, aber nicht 
in allen seinen formen : der nordzipfel an der obern Hase hat 
gegenüber boww- und bobb- hier fruww- und frubb-, nur um 
Bielefeld daneben auch einige o-formen, das land nördlich der 
obern Lippe ebenso gegenüber bogg- hier frugg-, die gegend um 
Bünde und Herford gegenüber böbb- hier frübb-, Winterberg und 
nächste nachbarschaft bugg- und frogg-. die östliche fortsetzung 
dieser bezirke mit bZ- oder *bz- stimmt im allgemeinen mit ihrem 
frü- oder dessen westfälischer diphthongierung. dgl. bei bauen 
der letzte absatz auf s. 107 und die beiden ersten auf s. 108: 
nur der dort vom Dümmersee an die Ostemündung gezogene bogen 
verläuft auf der frau-karte vom Dümmersee über Nienburg a.W., 
Soltau, Hitzacker, Bergedorf, Kiel, und statt Bramstedt-Rendsburg 
ist hier etwa Bramstedt-Wilster zu ziehen, jedoch ist bei dem 
schwanken zwischen au, ou, ö von klaren grenzen hier nirgend 
die rede (auch östlich von Kiel längs der küste bei bauen wie 
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bei frau etliche 5, ou, au, und Fehmarn hat mehr frö als frü, 
auch /frou, froau); in der Z/au-greuze östlich der Elbe ist für 
frau zu ändern Fürstenberg, Lychen, Buckow, Müncheberg, und 
im ganzen rechtselbischen /rau-gebiet treten verstreute frü noch 
auf. von den u. bauen aufgeführten formen mit übergangs- 
consonanten im nd. -z-land fehlen hier (bei mangelnder endung) 
die an der Eider und in Wagrien, dagegen erscheinen in Mecklen- 
burg, besonders in M.-Schwerin, neben den überwiegenden frü 
auch endungslose früäg (seltener und ungenauer früch, vgl. Zs. 
39, 285); in Strelitz gegenüber den bög- hier nur frö (neben 
frü); jenseits der Oder im allgemeinen übereinstimmung zwischen 
beiden paradigmen (dabei im Netzegebiet neben früg auch frük, 
nördlicher auch fräch). das hochpreufsische hat frau. 


Südlich der ik /ich-lIinie geht nur noch der 0, genannte 
endungsstreifen bis Frankenau-Melsungen-Hedemünden mit bauen: 
froche, frogge wie boch-, bogg- aao. 107 (nur Cassel und um- 
gegen haben frau). im übrigen beruhen alle formen im hd. auf 
altem au, und die besonderheiten gegenüber augen, glaube, ver- 
kaufen beruben auf der hiatusstellung (bez. dem ursprünglichen 
-aww-). so hat gleich das Rheinland südlich von ik/ich gegen- 
über ög- usw. hier /rau, und diese form, die auch für das nörd- 
lichere nd. Rheingebiet galt (s. o.), beherscht mithin den ganzen 
westen längs der holländischen und belgischen landesgrenze; aber 
während nördlich von ik /ich (widerum ein beitrag für die be- 
deutung dieser verschiebungslinie) frau und bauen im allgemeinen, 
auch in den schreibungen, zu einander stimmten, gehn sie süd- 
lich davon auseinander und dem bunten wechsel von bau-, bou-, 
bö- (bauen 106) steht hier fast reines frau gegenüber (wie ripuar. 
hau- o. s. 226). seine grenze stimmt im grolsen und ganzen 
zu der entsprechenden O-greuze 0. in augen- s.208, nur muss 
man das Siegerland mit hineinuehmen und weiter von den dort 
hergezählten namen Vallendar und Wittlich auf die andre seite 
der linie bringen. in diesem im wesentlichen ripuarischen frau- 
gebiet kommen an diakritischen schreibungen fraw südlich von 
Kaldenkirchen vor (wo baw- ganz unmöglich wäre), frou, frow 
bei Waldfeucht und Gangelt (bz-, buw- u. bauen 106), auch 
zwischen Aachen und Eupen (bei bauen aulserdem ü-reste), frow 
und /rouwj im Siegerland (hier auch bou-, boug-; bei altem au 
dieses rein in der südhälfte, mehr ou in der nordhälfte, vgl. 0. 
s. 209; hier muss localforschung entscheiden !), und den ver- 
einzelten oa, ao in der Eifelgegend bei augen (o. s. 208) ent- 
sprechen hier beim hiatusbeispiel Zu, die zum mosellränk. fra 
(s. u.) hinüberleiten; nur an der grenze dieses in augen und frau 


gemeinsamen, südlicheren @ gibt es im n. der obersten Elz zwi- 


i Heinzerlings arbeiten über das ‘siegerländische’ beruhen auf der mund- 
art der stadt Siegen! 
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schen Mayen, Sinzig und Adenau eine enklave mit dem beiden 
paradignien zukommenden Ö, oa (frö, froa). 

Man zweige ferner von der tkjich-linie bei Aken a. d. Elbe 
(also ein gutes stück östlicher als bei augen o. s. 208, glaube 216, 
verkaufen 224) gen s. ab und verbinde es zur charakterisierung 
einer höchst schwankenden grenzzone mit Kranichfeld a. d. Ilm 
und ziehe dann weiter über (südliche orte cursiv, vgl. augen 208) 
Arnstadt, Plaue, Ohrdruf, Schmalkalden, Wasungen, bis Neustadt 
wie bei augen, dann Rauschenberg, Wetter, Battenberg, Hallenberg, 
Berleburg, von welchem nordöstlich die ik/ich-grenze wider er- 
reicht wird. die so abgetrennten hess.-thür. landesteile haben 
das au bewahrt bis auf einen westlichen ausschnitt, der ungefähr 
durch die curve (orte in seinem innern cursiv) Grebenau, Hers- 
feld, Berka, Vacha, Lengsfeld, Salzungen, Eisenach, Creuzburg, 
Treffurt, GrGottern, Thamsbrück, Mühlhausen, Schlotheim, GrKeula, 
Dingelstedt, Heiligenstadt, Allendorf, Grofsalmerode, Lichtenau ent- 
steht : er hat in seinem westzipfel etwa bis Frankenau - Hersfeld 
frä, fr&, östlicher etwa bis an die Fulda (also um Borken und 
Homberg) frö und selten frä, weiter etwa bis Berka-Allendorf 
(also um Spangenberg, Waldkappel, Sontra) frei, frai, im rest 
(also an der Werra von Salzungen bis gegen Allendorf und an 
der obersten Unstrut) fräu, froi, freu, dabei im östlichsten teil 
von Creuzburg-Wanlried ostwärts bei vorhandener endung (s. 0.) 
mit übergangslaut /rduw-, fräub- usw. (vgl. aufser augen auch 
hauen o. s. 226); au-ausnahmen besonders an der Werra zwischen 
Vacha und Creuzburg. die aufserhalb dieses ausschnittes bleiben- 
den teile haben reines au, in der nähe der südgrenze auch äu, 
dabei in der ganzen umgegend von Ebeleben, Schlotheim, Thams- 
brück, Tennstedt, Gebesee, Erfurt überwiegend frauw- oder fraub- 
(hauen aao.) bei bewahrter enduug : man beachte jedoch, dass 
die grenzen lür diese und für den übergangslaut keineswegs 
identisch sind, also auch fraue und frauen vorkommen. 

Wir schliefsen aus praktischen gründen den zumeist schle- 
sischen osten an. verbinden wir nämlich Sebnitz im kgr. Sachsen 
(nö. von Schandau) mit Triebel in der Lausitz und ziehen weiter 
über Naumburg a. Bober, Rothenburg, Sternberg, Schwerin, 
Kähme und von hier ostwärts auf ik/ich, so kann für den so ab- 
geteilten ostteil wider auf augen- o. s. 208 verwiesen werden: 
nur die grafschaft Glatz beschränkt ihr @ hier bei frau auf ihren 
südzipfel oberhalb Habelschwerdt und Landeck (während hauen 
0. 5. 226 es ebenso weit wie augen- ausdelinte), und das land 
ö. und sö. von Reichenstein-Münsterberg-Brieg-Bernstadt hat das 
nach augen- zu erwartende frö nur in schmalem streifen längs 
der reichsgrenze zwischen Ziegenhals und Leobschütz (auch froa), 
sonst /rau wie hauen aao. (das sein au dann aber noch viel 
weiter nach nw. sante, sodass die drei paradigmen augen-, hauen, 
frau auch hier für die verteilung von au und ö drei individuelle, 
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principiell verschiedene begrenzungen zeigen); um Katscher re- 
gulär frä. über bewahrte endung s. 0. 

Nunmehr setze man auf der karte bei Herzberg an der 
ik/ich-linie ein und ziehe gen so. zwischen (östliche orte cursiv) 
Wahrenbrück, Liebenwerda, Elsterwerda, Ruhland, Königsbrück, 
Camenz, Elstra, Bischo/swerda, Pulsnitz, Stolpen, Wehlen, König- 
stein, Schandau : die so abgeteilte Lausitz und der sich nö. an- 
schliefsende streifen bis ans nd. fr@-, früg- hat frau-. 

An die gesamte bisher gewonnene südkante der skizze von 
der luxemburgischen grenze bis zur sächsischen Schweiz schlielst 
sich gen s. ein weites gebiet, für das im allgemeinen frä die 
charakteristische form ist bis zu folgender südgrenze (nördliche 
ä-orte cursiv) : Busendorf i. Lothr., Bolchen, SAvold, Forbach, 
Saarbrücken, SIngbert, Zweibrücken, Pirmasens, Bitsch, Wei/sen- 
burg, Wörth, weiter wie für glaube o. s. 217 bis Monheim, nur 
mit den änderungen Knittlingen und Zauffen, dann gen no. über 
Weilsenburg, Gunzenhausen, Spalt, Windsbach, Heilsbronn, Nürn- 
berg, Erlanyen, Beizeustein, Pottenstein, Creu/sen, Kemnat, Gold- 
cronach, Wunsiedel, Wei/senstadt, Neukirchen. der nördlich vom 
51 breitengrade liegende obersächsische teil dieses grolsen @- 
bezirkes hat häufige au-ausnahmen, besonders in der nähe der 
angrenzenden au-bezirke und in den städten, sodass um Leipzig 
und Dresden ganze enklaven mit solchen ausnahmen sich ab- 
teilen lassen und die mitgeteilten Z/au-grenzen nur als ungefähre 
gelten durfen. daneben weisen zahlreiche @-, ad-, ae- uä. schrei- 
bungen auf beiden Elbuferu zwischen Dresden und Mühlberg auf 
ein helles @. anderseits zieht sich von Rudolstadt die Saale ab- 
wärts bis zur IImmündung und gen o. weiter über Schkölen, 
Eisenberg, Zeitz, Schmölln, Gössnitz, Altenburg, Waldenburg, 
Burgstädt, Hainichen, Oederan, Schellenberg, Frauenstein, Sayda, 
Zoblitz ein streifen, in dem /rö, froa, fr& überwiegen; eine froa- 
enklave auch noch östlicher um Pulsnitz und Elstra. südlich 
von jenem ö-streifen kehren dann die ständigen hellen @ (ä@, ad 
usw.) wider und gelten bis Erzgebirge und Frankenwald, ja noch 
westlicher bis ins obere Maingebiet (vgl. augen- s. 209). sodann 
ist am Thüringerwald für Plaue und nachbarschaft ein district 
mit fröw- und /röb- und hieran östlich und südöstlich an- 
schlielsend bis ausschliefslich Kranichfeld, Ilm, Königsee, Ilmenau 
ein solcher mit froww- und frobb- anzufügen, südlich von 
Königsee auch ein paar frauw- und fraub-; zu all diesem vgl. 
hauen 226. im s. von Berleburg, im o. von Dillenburg, im s. 
von Marburg, im s. von Herbstein winzige, aber deutliche fr@- 
enklaven; am Main zwischen Miltenberg und Stadiprozelten ein 
winziger frö-, froa-bezirk. die ö-enklave zwischen Haardtgebirge 
und Rhein wie bei augen 209, glaube 217, verkaufen 224, 
hauen 225, ebenso die bei Alsenz ı. d. Pfalz. westlicher über- 
wiegen in einem streifen von Bitburg-Wittlich gen so. auf Ober- 
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stein und weiter gen sw. über Birkenfeld, Wadern-SWendel bis 
Saarlouis die frau. das au-dreieck hiagegen Karlsruhe-Miltenberg- 
Murrhardt bei augen 209 fehlt hier, zeigt vielmehr nur spärliche 
frau-ausnahmen neben dem allgemeinen frä. 

Für das o. abgeteilte süddeutsche au - gebiet gilt wider das 
für augen s. 209 im letzten absatz gesagle, nur dass die ä- 
ausnahmen im bair. nördlich der Donau hier weit spärlicher auf- 
treten (häufiger nur wie bei hauen 225 am Böhmer- und Bai- 
rischen wald) und dass die © im Lech- und Wertachgebiet (wider 
wie bei hauen) gauz vereinzelt sind. vgl. HFischer karte 13. 
neben froi um SAvold und Falkenberg auch froiw (hauen 225), 
südwestlicher bei Buckenheim und Finstingen neben frau auch 
wenige fraw, fraüw. 

Das weib vertritt die frau häufger im schwäbischen und 
bairischen, seltener im schlesischen, preufsischen und im nord- 
westlichen nd. etwa von Diepholz-Fürstenau über Quakenbrück, 
Friesoythe bis gegen Aurich. , 

Die Dänen schreiben kuen, kuun, kün; kun, die Nordfriesen 
wüf, wüf}, wöf, wöff und auf dem festlande daneben vereinzelt 
componiertes wüsset, wösset, wüsse (vgl. Siebs ı 218), die Sater- 
länder win. (fortsetzung folgt.) 

Marburg i.H. SE nie eines Fern. WREDE. 


Der Jahresbericht über die erscheinungen auf dem gebiete der germa- 
nischen philologie, herausgegeben von der Gesellschaft für deutsche philo- 
logie zu Berlin hat das 17 jahr seines bestehns vollendet. wir widerholen 
gern auch an dieser stelle die dringende bitte der redaction, die fachgenossen 
möchten das gewis nutzbringende unternehmen lebbafter als seither unter- 
stützen, indem sie besonders für zusendung von gelegenheitsschriften, disser- 
tationen, programmen und aufsälzen in zeitschriften an die adresse des herrn 
prof. dr EHenrici, Berlin, Sebastianstrafse 26 sorge tragen. . 


Am 5 nov. 1896 starb zu Kopenhagen 50jährig Kanı VERNER, 
dessen name dank einer folgenreichen, tief einschneidenden ent- 
deckung mit der geschichte der sprachwissenschaft für alle zeit 
verknüpft bleiben wird; ein ausführlicher nekrolog (von Verner 
Dahlerup) erscheint soeben im Arkiv f. nord. fil. 13,270—281. — 
am 25 febr. 1897 ist zu Karlsruhe MicuaeL Bernays (geb. 1834) 
gestorben : die entschlossenheit, mit der er, der ersten einer, fein- 
fühlig und gelehrt philologische methode für die texigeschichte 
neuerer dichter, zumal Goethes, fruchtbar gemacht hat, sichert ihm 
ein bleibendes andenken, wenn es ihm auch nicht beschieden war, 
die hoffnungen zu verwürklichen, mit denen die fachgenossen vor 
einigen jahren seinen rücktritt vom katheder begleitet haben. 

"Der a0. prof. der englischen philologie dr WFranz in Jena ward 
in gleicher eigenschaft nach Tübingen berufen ; an seine stelle tritt 
dr MFörster von Bonn. der privatdoc. der vergl. sprachwissenschaft 
dr HiliRT ist zum ao. professor ernannt worden. 


ANZEIGER 


DEUTSCHES ALTERTUM UND DEUTSCHE LITTERATUR 
XXI, 3 juni 1897 


Bericht über die vom Deutschen reiche unternommene erforschung des uber- 
germanisch-raetischen limes. ein vortrag gehalten vor der xLI ver- 
sammlung deutscher philologen und schulmänner in Köln am 26 sep- 
tember 1895 von FeLix HETTNER, archäolog. dirigent bei der reichs- 
limescommission. Trier, verlag der FrLintzschen buchhandlung, 1995. 
36 ss. 8%. — 0,80 m. 

Die reichslimescommission hat eine vierfache aufgabe. in 
erster linie steht die untersuchung des limes selbst, der von 
Hönningen a. Rh. bis Hienheim a. Donau 550 km misst und von 
dein nördlichen endpuncte in vorwiegend südwestlicher richtung 
bekanntlich als erdwall mit vorliegendem graben und rückliegenden 
steintürnen bis nach Lorch geht, dann in scharfem knick nach 
osten umbiegt, um auf dem lelsigen Juraterrain fortan als 120 cm 
breite mauer mit zwischentürmen den raelischen wall zu bilden. 
ein zweiter teil der aufgabe ist die untersuchung der zurück- 
liegenden befestigungslinien, namentlich der sog. Odenwaldlinie, 
die vom kastell Wörth am Main in wesentlich südlicher rich- 
tung bis Wimpfen am Neckar, dann diesen überschreitend we- 
nigstens bis Cannstatt zu verfolgen ist und in ihrer länge von 
110 km nicht aus wall oder mauer, sondern aus einer mit türmen 
besetzten sırafse bestebt. eine zweite rückseitige linie Kesselstadt- 
Okarben-Friedberg in der Wetterau war wol nie grenzlinie, son- 
dern die linie der grofsen kastelle, durch die Domitians erwerbung 
vom j. 83 geschützt wurde. die dritte und umfangreichste auf- 
gahe ist die untersuchung der kastelle, nicht nur der unmittel- 
bar am limes gelegenen, die ohne die zwischenkastelle der Oden- 
waldlinie bereits 58 an der zahl sind, sondern auch der für die 
geschichte der besetzung wie des verlustes des germanisch- 
raelischen limesgebietes mindestens ebenso bedeutungsvollen weiter 
zurückliegenden, wie Friedberg, Wiesbaden, Kesselstadt, wodurch 
die zahl der unabweisbar zu erforschenden kastelle auf mindestens 
69 steigt. ein vierter teil der aufgabe, die ermittllung der 
stralsen, wird erst seit drei jahren, dazu ın den engsten grenzen, 
betrieben. | 

Unter den mitarbeitern der limescommission pimmt unstreitig 
den ersten rang ein techniker ein, baumeister Jacobi in Homburg, 
dessen sachkenntnis auch der referent bei einem besuche des 
Saalburgmuseums zu bewundern gelegenheit hatte. neben diesem 
ausgezeichneten beobachter ist als ebenso kundiger wie unermüd- 
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licher archäologischer forscher und nacbprüfer prof. Loeschcke 
in Bonn zu nennen. Jacobi entdeckte in dem vorher kaum be- 
kannten, den wall in geringem abstande aulsen begleitenden gräb- 
chen, das er mit steinen teils angefüllt, teils am grunde verkeilt 
fand, eine grenzmarkierung und erklärte diese anlage als mar- 
kierung der römischen reichsgrenze (Limesblatt nr 7. 8). an 
einigen stellen in dem gräbcken wurden von Jacobi und andern 
streckencommissaren statt der versteinung vielmehr palisaden ge- 
funden : man hat es hier nur mit einer andern art der mar- 
kierung zu tun. aufserdem dienten an den knickpuncten der 
grenzlinie hochragende steine als oberirdische zeichen. abzulehnen 
ist Mommsens deutung der grenzmarkierung als äufserer termi- 
nation gegen den feind, woneben dann rückwärts des limes noch 
eine innere gegen den römischen privatbesitz bestanden haben 
sollte : weil der limes als wall wie als mauer öfter über Jas 
gräbchen hinwegläuft. Jacobi häufte seine verdienste durch ge- 
nauere uotersuchung der sog. begleithügel, die stets neben den 
steiatürmen des limes zu finden sind und sich als älter denn der 
limes erwiesen (Westd. zs. 16). Jacobis bestechende erklärung 
dieser anlagen als standorte geometrischer aufnahmen hat indes 
nicht stand gehalten. namentlich Loeschckes peinliche uater- 
suchungen haben gezeigt, dass die begleithügel reste eliemaliger 
holztürme bergen, die späterhbin, aber wol noch vor anlage des 
walls und der wmauer, durch steintürme ersetzt wurden. wir 
haben also die reihenfolge : grenzwarkierung m verbindung mit 
holztürmen, dann mit steintürmen, endlich mauer oder erdwall. 
bei der Odenwaldlinie (Main-Neckarlimes) beginnt die zweite 
periode (steintürme), wie wir wissen, mit den jahren 145—146. 
da nun auch bei ihr vor der strafse das gräbchen und palisaden 
als markierung der einstigen reichsgrenze hinziehen, so muss 
dieser limes älter sein als die weiter ostwärts vorgeschobene an- 
lage Miltenberg-Lorch. 

Bei der kastellforschung, deren einzelheiten vielfach nur den 
römischen antiquar interessieren, erweist sich der typus Butzbach, 
bei dem das frontior (porta praetoria) in feindesland blickt, 
gegenüber dem typus Saalburg, wo die front entgegengesetzt ligt, 
als der jüngere. aus der gröfse der kastelle ergibt sich, dass 
3—4 ha als normalgröfse für 500 reiter oder 1000 fufssoldaten, 
6 ha für 1000 reiter gilt; die kleineren kastelle beherbergten 
je eine cohorte von 500 fulssoldaten oder kleinere numeri. veo 
den ceatralziegeleien bei Grofskrotzenburg am Main und in Nied 
wurde das gröfsere und feinere material allerwärts hin versant, 
wogegen leichtere und billigere ziegelware die localfabriken lie- 
ferten. die verwertuug der legionssiempel auf den ziegeln für 
die geschichte der heeresdislocation ist daher eine sehr einge- 
schränkte. es zeigt sich, dass im 2 jh. rechts des Rheins und 
links der Donau legionen überhaupt nicht gestanden haben, 
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sondern nur auxiliartruppen, und zwar waren um die mitte 
dieses jhs. in Obergermanien etwa 30 kastelle besetzt, wofür wir 
etwa 22 uns bekannte cohorten und eine anzahl numeri als be- 
satzung zur verfügung haben. Raetien war stark mit reiterei be- 
legt, aufserdem kennen wir für die 14 dort zu besetzenden 
kastelle 11, bezw. 14 coborten. 

Was die entstehungszeit des limes betrifft, so wurde auch 
nach der Varusschlacht ein rechtsrheinisches vorland für Mainz 
(bis Wiesbaden und Höchst) von den Römern festgehalten, die 
Wetterau aber erst von Domitian gewonnen, ebenso wol der 
strich längs des Rheins nördlich von der Wisper bis nach 
Hönningen herab. südlich des Mains ist man in flavischer zeit 
bis an den Neckar, in Raetien noch innerhalb des 1 jhs. bis 
ans Remstal vorgedrungen. die linie Miltenberg-Lorch, die der 
alten holztürme entbehrt, wird unter Hadrian erbaut sein; im 
Odenwald wurden unter Antoninus Pius die alten holztürme be- 
reits durch steintürme ersetzt. die umwandlung des limes aus 
einer grenzmarkierung mit türmen und streckenweise palisaden 
in einen erdwall und maner fand wol zu anfang des 3 jhs. statt, 
als der ansturm der Germanen bedrohlichst wuchs. 

Es ıst zu bedauern, dass diesem für weitere kreise be- 
stimmten vortrage nicht wenigstens das orientierungskärtchen bei- 
gegeben ist, das der verfasser in Köln seiner zahlreichen zuhörer- 
schaft einhändigte. 

Bei der erforschung der kastelle konnten die allenthalben 
an sie slolsenden lagerdörfer nur ausnahmsweise untersucht, 
gründlich nur dasjenige von Pfünz an der Altmühl ausgegraben 
werden, aber es war ‘eine armselige niederlassung von leuten, 
die’, wie Hettner sagt, ‘meist nicht in wohnungen, sondern im 
trichtergruben ihr leben fristeten’. das sieht Ja so aus, als meinte 
Hettner, jene leute hätten nur erdhöhlen zum aufentbalte gehabt, 
während doch bekanntlich über jenen wohngruben das holzhaus 
stand. es wäre dringend zu wünschen, dass die limesunter- 
suchung an den aufgaben, welche ihr die vaterländische ur- 
geschichte auf dem jeweiligen forschungsfelde stellt, nicht acht- 
los vorübergehe, sondern durch wissenschaftliche hebung und 
bergung auch der heimischen, unrömischen altertümer einen teil 
der vollgemessenen dankesschuld für die grolsen aufwendungen 
abtrage, die Deutschland für das römische altertum fortdauernd 
macht. leider zeigen die vertreter der classischen altertumskunde 
nur zu of einen völligen mangel an kenntinissen und urteil, wenn 
es sich um die urzeitliche cultur der barbaren handelt. das 
muste ich beispielsweise in Schuchhardts Untersuchung der nieder- 
sächsischen burgen und landwehren und noch mehr in Knokes 
buch Über die römischen moorbrücken bemerken, vgl. Jahresber. 
f. germ. phil. 1895, s. 88. 89. ın dem grolsen limeswerke ist 
nach dieser richtung hin die arbeii Schumachers über kastell 
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Osterburken (Alf. 2) zu loben. eigentümlich berührt es dagegen 
in der letzten lieferung bei der beschreibung des kastelis Niederp- 
berg durch Conrady einmal von einer ‘einfachen bogenfibel’ (s. 13) 
zu lesen, die in einem badegebäude gefunden worden. die später 
leider verloren gegangene fibel wird im fundbericht (Westd. corr. 
bl.3 n. 72, s. 56) von Conrady doch wenigstens als ‘kleine 
bronzefibula iu bügelform’ bezeichnet, womit für die forschung 
zwar wenig gewonnen ist, da wir auch hier von der gestalt der 
fihel und damit von ihrer zeitstellung so gut wie nichts erfahren, 
indessen wird doch ein halbkundiger leser nicht geradezu irre- 
geführt, wie es mit Jenem ausdruck *bogenfibel’ geschieht, der 
bekanntlich nur einer fibelart der sog. Hallstattperiode (S—5 jh. 
vor Chr.) zukommt, die innerhalb eines römischen kastells schwer- 
lich anzutreffen sein dürfte. das durfte Hettner seinem mitarbeiter 
nicht durchgelin lassen. 

Heitner nennt den limes mit vorliebe *pfahl’, wie die im 
vulke von jeher, dh. sicher seit dem 8 jh., am weitesten ver- 
breitete benennung der wallanlage lautet, und sieht Zangemeisters 
herleitung dieses wortes aus lat. vallum, die Lexer schon veı- 
mutlungsweise aufgestellt hatte, als erwiesen an. ob Zangemeister 
in seiner über die neuere limesforschung gleichfalls gut orien- 
tierenden abhandlung (N. Heidelb. jbb. 5, 68ff), die vorwiegend 
historisch gehalten und von Hettners mehr die technische seite 
betonendem vortrag zwar in manchen dingen überholt ist, aber 
durch reiche litteraturangaben und eingehnde anmerkungen sich 
vor jenem auszeichnet und damit wertvoll bleibt, — ob Zange- 
meister, sage ich, jene entstehung würklich "nachgewiesen’ hat, 
scheint mir mindestens zweifelhaft. unsre urkunden beginnen 
hier leider erst im 8 Jh. : da zeigt sich sogleich fal- und phal- 
(Falheim, Falbach; Phalbach) nebeneinander, ende des 9 jhs. auch 
pfal- (pfall), während pal- vielleicht schon im 8, sicher mitte des 
9 jhs. erscheint. Zangemeister nimmt nun folgende entwicklung 
an : vall-, fal-, phal-, pal-, pfall--. nun wurde aber bekanntlich 
lat. vallum, unser ‘wall’, schon um Chr. geb. herum von den 
Germanen übernommen. ich kann mir nicht vorstellen, wie sich 
Zangemeister den sprachlichen vorgang einer nochmaligen ent- 
lehnung des wortes vall- aus dem lateinisch-romanischen sprach- 
idiom, der wegen des anlautenden f nicht vor dem 6—7 jh. 
stattgefunden haben könnte, denkt (vgl. meine ausführungen: 
Beitr. 20, 299 f. die Germanen werden doch den pfahl- 
graben, der seit jahrhunderten in ihrem lande lag und wo sicher 
auch keine reste von Romanen mehr safsen, im 6 jh. wol 
kaum neu benannt haben und vor allem nicht mit einem worte, 
das in dieser zeit nur auf gelehrtem wege ins volk gebracht 
werden konnte. auch der übergang von f zu ph, p, pf nicht 
etwa in vereinzelt vorkommender, auf nachlässigkeit oder ver- 
kehrter gelehrtheit berulender widergabe, sondern als natur- 
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gemäfse lautentwicklung im munde des volkes will mir nicht ein- 
leuchten. der fall Fecht (Zangemeister s. 95 : urkundlich Pachtna, 
Fachina, Phachina) ligt doch augenscheinlich anders, gar nicht 
zu reden von Velp (Pheleppe, Vellepe), wo v und ph gleicher- 
weise den wert f haben. es scheint mir durchaus unsicher, dass 
die mit fal- anlautenden namen mit den andern (pal-, fal-, pfal-) 
unmittelbar zusamnıengehören, auch Falheim (a. 784) muss nicht 
identisch mit Palheym (a. 1307) sein (Zangemeister s. 92). mir 
scheint Ohlenschlager (‘Der name pfahl als bezeichnung der röm. 
grenzlinie’: N. Heidelb. jbb. 5, 61 ff) das richtige getroffen zu haben, 
wenn er die ableitungen von lat. palus und vallum gleicherweise 
ablehnt und einen germanischen stamm pal, oberdeutsch pfal 
annimmt, wofür auch die stelle bei Ammian cui Capellatii vel 
Palas nomen est spricht. dass im irisch-schottischen, wo alt- 
keltisches v überhaupt zu f wurde, das lehnwort vallum zu fal 
werden muste, worauf sich Zangemeister beruft, beweist weder 
etwas für noch gegen seine erklärung von pfahl = vallum. 
Noch eine zweite sprachliche gleichung Zangemeisters, die 
in der limeslitteratur und namentlich bei ihrem urheber selbst 
öfters widerkehrt, so auch in seiner oben genannten abhandlung 
(s. 70), wo sie zudem innerhalb der anmerkungen (s. 95 f) Jie 
gleichung pfahl < vallum bekräftigen soll, muss ich beanstanden 
und halte mit dieser beanstandung nicht zurück, damit wir nicht 
etwa in dem hoffentlich bald erscheinenden bande des Corpus 
inscriptionum, worin Zangemeister die beiden Germanien be- 
handeln wird, von dieser gleichung als von einer erwiesenen tat- 
sache lesen. ich meine die aufstellung, dass der Vinxtbach, 
den Zangemeister als grenze zwischen Ober- und Niedergermanien 
erwiesen hat, von lat. fines seinen namen habe. bei einer über- 
nahme dieses lateinischen wortes hat man zunächst einen fort- 
fall der casusendung zu erwarten, wie es bei dem in der Schweiz 
mehrfach vorkommenden Pfin, Pfyn der fall ist. da im ale- 
mannischen der übergang von anlautendem f in pf auch sonst 
nicht unbezeugt ist, so ist von sprachlicher seite gegen die 
gleichung Pfin == fines nichts einzuwenden. anders bei Vinxt; 
hier müste einmal die enduug -es erhalten, dann die nasalieruug 
des r und endlich die entwicklung des schluss-t erfolgt sein. 
haben wir einmal den namen Fins oder Vins (diesen rein ortho- 
graphischen wechsel braucht man nicht erst durch beispiele zu 
belegen, wie Zangemeister Westd. zs. 3, 315 tut), so macht Vinst 
keine schwierigkeit, vgl. obs-t, ax-t, palas-t, pabs-t und vor allem 
den flussnamen Jags-t, wo überall # erst neuhochdeutsch ent- 
wickelt ist. auch die nasalierung scheint auf den ersten blick 
erklärt werden zu können. im ripuarischen und zwar mit der 
südgrenze Linz, Sinzig, Adenau wird in zu ing, heute hier eng 
‚gesprochen : win (wein) — wing, weng; fin (fein) — fing, feng; 
vgl. die karte ‘wein’ in Weukers Sprachatlas und Wrede im 
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Anz. xııx 280. es könnte also Vings oder Vinz aus älterm 
Vins entstanden sein; freilich nicht am mittel- oder unterlauf 
des baches, die nicht dem nasalierungsgebiete angehören, sondern 
nur an der quelle, wo das dorf Vinxt ligt, das ja in seinem 
namen gegenüber Vinxtbach augenscheinlich die alte einfache form 
bewahrt hat. man müste dann freilich annehmen, dass der aus 
dem bachnamen Vins (im quellgebiet Vinx) entstandene dorfname 
Vinz oder Vinat weiterhin die schreibung der jüngern zusammen- 
setzung Vinzbach, Vinztbach für den ganzen lauf des baches 
durchgedrückt hätte. auffallend bliebe dann immer, dass im 
quellgebiet nicht die aussprache Venzt (vgl. weng), im mittel- 
und unterlauf nicht die aussprache Feinsbach (vgl. wein), son- 
dern an letzterer stelle nach FWSchmidt (Bonner jahrbb. 31, 68, 
anm. 70) vielmehr Fiensbach herscht!. zudem erhielt ich auf 
eine anfrage bei herrno dr Wrede die freundliche auskunft, dass 
das dorf Vinxt nach dem allgemeinen verlauf der grenze zu 
schliefsen wahrscheinlich gleich allen übrigen ortschaften des 
bachgebieles im wein-, nicht ım wenggebiet liege und der Sprach- 
atlas hierüber wol nur deswegen keine auskunft gebe, weil im 
orte keine schule bestehe und somit kein lehrer die formulare 
ausfüllen konnte. ıst dem würklich so, dann würde Zangemeisters 
etymologie schon durch die tatsache der nasalierung unmöglich 
werden. ein weiteres bedenken ist dann die annahme, ein bach 
wäre einfach ‘grenzen’ genannt worden. ich kann das nicht für 
wahrscheinlich halten. und weiter nehm ich, wie schon gesagt, 
an der erhaltung der pluralendung anstols. ein vierter anstols 
sind mir die namen Vingst, ortschaft in der bürgermeisterei Kalk 
bei Deutz, und Vinzel, ort bei Sueldorf am Siebengebirge, wozu 
vielleicht noch Vingerhof, bürgermeisterei Gymnich, kr. Euskirchen 
zu ziehen ist. sollen auch diese namen mit lat. fines, der letzte 
vielleicht mit finem zusammenhängen ? das ist doch schwer denk- 
bar. und doch lassen sie sich sprachlich nicht von Vinzt Irennen. 
alles zusammengenommen kann ich der meinung Zangemeisters 
also auch bei dieser gleichung nicht beitreten. eine berleitung 
des bachnamens Vinzt aus altgallisch * Vincisa, die Esser (Beiträge 
z. gallo-kelt. namenkunde. Malmedy 1884, s. 73) vorschlägt, geht 
nicht an, weil der name bei der frühen germanischen besiedlung 
dieser gegend dann Wingst oder Wings heilsen würde, welchen 
uamen in der tat ein in allernächster nähe der ortschaft Vinxt, von 
süden her oberhalb Ahrweiler in die Ahr mündendes bächlein 
(Wingsbach) trägt. Vinxt könnte nur auf gallisch *Finciss zurück- 
gehn; eine solche namenform wäre aber ungallisch, da das 
gallische den laut / nur in der anlautenden verbindung fr kennt, 


i wie Zangemeister in der irgendwo auftretenden schreibung Fünster- 
bach, dh. Finster bach, bach von Finst == Vinxt, wie Godesberger bach = 
bech von Godesberg, eine anlehnung an finster erblicken kann (Westd. zs. 
%, 326), versteh ich nicht. 
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sonst aber entbehrti. es würde also nur eine erklärung aus 
dem germanischen übrig bleiben, wofür auch Vinze! und Vingt 


sprechen. 
Berlin. REEL SENEESEERE Gustar Kossınma. 


Handbuch der germanischen mythologie. von WOLFGANG GoLTHER. Leipzig, 

SHirzel, 1895. xn und 668 ss. gr. 8°. — 12m. 

Es kann keine. meinungsverschiedenheit darüber bestehn, 
dass neben den zusammenfassenden darstellungen von Mogk und 
Meyer ein neues buch raum hat. das vorliegende ist auf ver- 
anlassung des verlegers geschrieben worden, ist nicht ausschliels- 
kcb fachleuten gewidmet und stellt sich keine höhere aufgabe, 
als mit klarheit zu erzählen, was wir aus zuverlässigen berichten 
wissen. versuche, in unbekanntes land vorzudringen, sind unter- 
lassen, aber das bestreben ist festgehalten, den stoff so zu ordnen, 
dass eine entwicklung der formen und vorstellungen deutlich 
werde. auch mit belegen ist nicht gespart, längere und kürzere 
aumerkungen bringen litteraturverzeichnisse und gelegentlich auch 
besprechung einer detailfrage.e manchem wird also dies neue 
buch etwas bringen; es steht auf den schultern seiner vorgänger, 
überragt sie also, wird folglich gewis allerorts vor diesen be- 
vorzugi werden. es verdient diesen vorzug insofern, als sich die 
theorie nicht so breit macht und weil die probleme nicht auf 
grund eines vom verf. ausgedachten oder übernomnienen systems, 
sondern von fall zu fall je nach dem grad innerer wahrschein- 
lichkeit behandelt sind. das buch ist auch reichhaltig, schön 
gedruckt, aber leider nicht ebensoschön geschrieben. stilistische 
Nüchtigkeiten stolsen allzuhäufig auf, und bei widergabe der 
alten fabeln wird selten ein plastisches bild erreicht, es wäre 
ia hohem grad dankenswert und verdienstlich gewesen, wenn 
der verf. seiner aufgabe treu geblieben wäre und alle kraft ein- 
gesetzt hätte, möglichst gut und getreu was unsere quellen bieten 
nachzuerzählen. auch bei dem G.schen buch Jigt es aber so, 
dass man nur bei kenntnis der originale wird mit verständnis 
langen partien folgen können; ich glaube nicht, dass durch die 
G.sche schreibart die nordischen myihen an curiosität verloren 
haben. auch in diesem fall war es aufgabe des schriftstellers, 
organische gebilde nachzuschaffen. das ist freilich sehr schwer, 
upd die vom verleger gesteckte frist mochte den gang der feder 
beschleunigt haben, um möglichst viel in einen band zu bringen, 
der nun doeh zu dick geworden ist. 

Blättere ich nun aber in dem bande niclıt als liebhaber, 
sondern als milstrebender, so wachsen die bedenken ins grolse. 
nahezu 700 seiten und keine 7 darunter, auf denen nicht stünde, 
was man längst andernorts auch schon gelesen hat. nirgends 
eine selbständige auffassung, nirgends eine neue ansprechende 
usd leistungsfähige combination der bekannten tatsachen oder 
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vermutungen, nirgends eine förderung des wissenschafllichen 
gemeinbesitzes. der name G.s konnte hoffnung erregen, dass etwa 
die von ihm mit vorliebe vertretene Bang-Buggesche richtung von 
neuen seiten neue stromleitung bekäme. auch in dieser be- 
ziehung ist alles beim alten geblieben. auch auf diesem feld ist 
der spaten nicht angesetzt, das umgegrabene dagegen noch ein- 
mal umgegraben worden und auch nicht ein scherben ist zu den 
bekannten fundstücken hinzugekommen. neben Bugge spielen 
Richard Wagner und Ludwig Laistner eine bevorzugte rolle. 
Ludwig Laistner soll ‘die psychologische erklärung von der mythen- 
deutung sehr gefördert’ haben : tatsächlich hat aber Laistner blofs 
über psycho- pathologische zustände gearbeitet und dem gibt 
Laistner selbst ausdruck, wenn er sagt : der alptraum ist keim 
und kern aller mythologie.e. Richard Wagner hat gar kein an- 
recht auf einen platz in einer deutschen mythologie. G. geht 
aber in seinem buch so weit, dass er behauptet (s. 320), von 
der Brünhildsage sei uns zwar viel verloren, aber RWagner habe 
uns in der Walküre das verlorene neu gegeben!! es wäre zu 
wünschen gewesen, dass dies und noch anderes für die Baireuther 
blätter aufgespart geblieben (so zb. die auf s. 36. 37 sich finden- 
den stellen, in denen von den Semiten die rede ist) und die 
grenze zwischen wissenschaftlichem und künstlerischem interesse 
dem herkommen gemäfs nicht überschritten wäre. wie an RWagner 
so glaubt G. an Bugge : ‘die einleuchtende wahrheit von Bugges 
grundgedanken ist einmal nicht wegzuleugnen’ (s. 44); folglich 
wird als tatsache zugegeben : der abenteuerliche fang der Midgard- 
schlange beruht auf christlicher vorstellung (s. 271), die fahrı zu 
Utgardaloki findet ihre erklärung in der höllenfahrt (s. 280), der 
gefesselte Loki ist eine deutliche nachahmung der vorstellung des bis 
zum anbruch des jüngsten tages in banden liegenden teufels (s. 280), 
dass die sage von Odr und Freyja unter dem einfluss der an- 
tiken erzählung von Venus und Adonis umgebildet wurde, unter- 
gt kaum einem zweifel (s. 288), die vermutung, es könnte 
ein anstofs zu Wodan durch die bekanntschaft mit Mercur gegeben 
worden sein, soll ausgesprochen werden (s. 295), der weltbaum 
ist der kreuzesbaum (s. 348. 531), “Odins selbstopfer, wie er 
vielleicht als Har dem Odin, er selbst sich selber, nach der drei- 
einigkeit Christus goltvater, die eins sind wie Har und Odin, am 
galgen hingegeben wird, ist nur als nachbildung christlicher vor- 
stellungen verständlich’ (s. 550); Odin, Wili, We entspringen der 
trinstät (s. 355), Heimdall mahnt an den das paradies mit dem 
schwert hütenden engel, dass an eine nordische göttergestalt 
christliche engelsvorstellungen sich anschlossen, ist sehr wol mög- 
lich (s. 366), dass Balder in der isländischen sage züge von 
Christus annahm, ist sehr wahrscheinlich (s. 378, sie sind von 
Bugge erwiesen, s. anım. 2), sicher wird auch Höni noch ein- 
mal auf diese art befriedigende deutung finden (s. 400), eine 
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sklavische nachahmung Lucifers ist Loki nicht, vielmehr eine 
durch das fremde vorbild angeregte dichterische schöpfung (s. 408), 
neben Lucifer haben auch Mercur und Apollo auf Loki ein- 
gewürkt (s. 420), die grofse seeschlange ist eine nachahmung des 
Leviathan (s. 427), züge der Venus sind mit Freyja verschmolzen 
(s. 438), Iduns äpfel, deren herkunft aus christlicher und antiker 
mythologie Bugge nachgewiesen hat (s. 450), Garm ist Kerberos 
(s. 473), der wesentliche inhalt der Völuspa ist aus christlicher 
mythologie geschöpft (s. 474), gerade das wort muspilli ist der 
allersicherste und deutlichste beweis für die christliche herkuntft 
des gedankens vom weltbrand (s. 507) usw. ob G. mit all dem 
recht hat? wer kann es wissen? wer wird ihm aber ein recht 
zugestehn, von solchen möglichkeiten als tatsachen gebrauch zu 
machen? ich hätte auch an sich nichts dagegen einzuwenden, 
wenn G. all diese möglichkeiten geistig verarbeitet und zu einer 
zusammenhängenden darstellung christlich-antiken einflusses ge- 
staltet hätte. davon ist keine spur. so bequem wie nur möglıch 
wird von dem probaten mittel, unverstandenes als entlehnung er- 
scheinen zu lassen, gebrauch gemacht und der leser, jedesfalls 
der urteilslose leser, mit einer ‘geistvollen erklärung’ der schwierig- 
keiten abgefunden. um ein beispiel von G.s verfahren im ein- 
zelnen zu geben, halt ich mich an die zu letzt angeführten worte 
über muspilli. G. spricht davon s. 507. 539. 660. Kögel hat das 
wort als ‘erdzerstörung’ gedeutet; G. findet diese deutung sprach- 
lich und sachlich unmöglich 1) weil -spildi zu erwarten wäre, 
2) weil ma staub (nicht erde) bedeute !, also 3) *"müspildi = 
vernichtung des staubes wäre. wenn Kögel neuerdings an mhd. 
spidel *splitter’ anknüpfen wolle, um den sinn von 'weltzer- 
splitterung’ zu erreichen, so sei darauf zu erwidern, dass von 
einem zerschellen des erdballs wol die neue zeit, schwerlich das 
germanische heidentum fabela könne. von mudspilli sei aus- 
zugehn. G. übersetzt dieses wort mit ‘weissagung von der welt‘, 
weil er mit Bugge in mud lat. mundus widerfindet. er ist auch 
geneigt auf lat. mundus zu verzichten (s. 660), sachlich werde 
ja nichts geändert, ob mud lateinisch oder deutsch sei. G. macht 
nun von der bedeutung *‘weltbrand’ gebrauch und rechtfertigt 
dies folgendermafsen : mudspelli bedeutet prophezeiung von der 
welt; das wichtigste und gröste, was von der welt verkündigt 
wird, ist aber das weltende : folglich bedeutet mudspelli weltbrand 
(s. 541). das ist der gedankengang, auf grund dessen bß. zu Jer 
formulierung gelangt ist: das wort muspilli sei der allersicherste 
und deutlichste beweis für die christliche herkunft des gedankens 
vom weltbrand. in mythologischen dingen scheint immer noch 


! woher G. das wol wissen mag? was mulda bedeutet, ist ja aus 
ı Cor. 15, 47. 48 vollkommen deutlich, und nicht weniger ahd. molt- 
pret Graff 3, 289. Ahd. Gl. ın 719, 56; vgl. auch rus : molt GI. n 
480, 65. ; 
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vieles erlaubt zu sein, was auf andern gebieten sich nicht ans tages- 
licht wagen würde. 

Aufser von I,Laistner, RWagner, SBugge ist G. in hohem 
grade abhängig von EHMeyer und EMogk. Meyers Germaßische 
mythologie (1891) erklärt G. für eine hochbedeutende leistung. 
durch ihn ist G. in seinem glauben bextärkt worden, dass der 
wesentliche inhalt der Völuspa aus christlicher mythologie ge- 
schöpft sei. ihm verdankt er aber auch zahlreiche litteratur- 
nachweise. so erhalten wir denn noch einmal eine übersicht 
über die mythologische arbeit vom 17 jh. an bis auf die gegen- 
wart, eine übersicht, welche s. 12—14 zwar ein ‘kleines’ ver- 
zeichnis solcher schriften bringt, die das studium der deutschen 
mythologie zu popularisieren suchten, aber zb. WGrimms Deutsche 
heldensage, Holizınanns Deutsche mythologie, Weinhelds arbeiten 
gar nicht erwähnt. eine geschichte der forschung, wie sie hier 
nun zum zweiten mal gegeben wurde, ist völlig wertlos; eine 
litteraturtafel würde denselben zweck erfüllen. eine geschichte 
der forschung muss pragmatisch geschrieben werden. sie muss 
zeigen, wie der moderne folklorismus entstanden ist (eiwa an 
einem vertreter wie Andrew Lang), und wenn ihr die aufgabe 
zufällt, Jie entstehung und «das wachstum einer vergleicbenden 
mytbologie zu schildern, darf sie nicht versäumen, den kampf 
gegen die vergleichende mythologie aus seinen ursachen abzu- 
leiten. weder Meyer noch G. geben ein bild von dem heutigen 
stand der dinge. von dem grösten wissenschaftlichen problem, 
der gegenwart, der religionsgeschichte, ist nirgends die 
rede, nirgends von der ernsten, mit glänzenden erfolgen beglei- 
teten arbeit ausgezeichneter geister, die ein ganz neues programm 
aufgestellt haben, zu dessen entfaltung namentlich auch die 
deutschen pbilologen berufen sein sollten. — 

Mehr in die sache selber führt die abhängigkeit von Mogk. 
von ihm hat G. die leitenden gesichtspuncte der gruppierung. 
wie Mogk beginnt G. mit der ‘niederen mythologie’ dh. mit 
seelen- und geisterglauben, abnen- und totenkult, fylgjen und 
walküren, hexen und nornen, elben und riesen; fast in derselben 
reibenfolge werden diese hauptgruppen abgehandelt. das zweite 
hauptstück ist bei G. wie bei Mogk der götterglaube, in der folge 
Tiuz, Frey, Niörp; Mogk schiebt noch Heimdall und Baldr ein 
und gebt danach zu Wodan über, G. spricht zuerst von Donar, 
dann von Wodan, danach von Heimdall und Baldr; den schluss 
bilden die untergötter und die göttinnen. wie bei Mogk folgt bei 
G. kosmogonie und eschatologie als drittes und cultus als viertes 
hauptstück; beide schlielsen mit zauber und weissagung. 

Vollkommen hat sich G. zu eigen gemacht, was Mogk von 
*Tiwaz Wodanaz und *Tiwaz Thonaraz gelehrt und aus seiner 
Jehre abgeleitet hat. namentlich Mogks geschichte der Wodans- 
verehrung scheint bereits canonische geltung gewonnen zu. haben. 
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wie wenig begründet sie ist, kann man jetzt aus G.s widergabe 
sehen. G. hat es nicht über sich gebracht, mit derselben ein- 
seitigkeit zu verfahren wie Mogk. um nämlich alles reinlich 
unterzubringen, ist G. auf den gedanken verfallen, neben einem 
Wodan einen Wode heraufzubeschwören. Wode sei eine figur 
des volksglaubens der urzeit, was ursprünglich von ihm über- 
liefert, sei in späterer zeit auf Wodan übertragen worden, Wode 
sei in Wodan aufgegangen, aber Wode sei sturmgeist geblieben, 
Wodan sei der vergöttlichte Wode. Wode sei gemeingermanisch, 
Wodan gehöre blofs einzelnen stämmen an, sei erst in den jbh. 
nach Chr. geb. auf kosten älterer götter zu macht und ansehen 
gelangt und wahrscheinlich als eine nachbildung zu Mercur aus 
Wode am Niederrhein emporgekommen : ‘Mercur als seelenführer, 
als stürmischer liebhaber der nymphen, als beförderer der frucht- 
barkeit gleicht dem Wode, nimmt man Mercur als gott des geistes 
hinzu, so entsteht Wodan’ — das steht wörtlich s. 2951 im 1 jh. 
nach Chr. geb. hatte Wodan bereits am Niederrhein die erste 
stelle; in Süddeutschland gab es keinen Wodan (hat es denn im 
1 jh. nach Chr, ein ‘Süddeutschland’ gegeben ?), Norddeutschland 
ist die heimat des Wodandienstes. G. ist jetzt sogar geneigt, 
möglicherweise auch den walkürjenglauben und Walhall als deutsch 
gelten zu lassen und, wo es gerade not tut (wie zb. s. 313), die 
dreiheit Wodan, Donar und Tiu für uralt zu erklären — — so ist 
denn auch bei G. wie bei Mogk Frey als identisch mit Ty, als 
der alte himmelsgott geschildert, wesensgleich mit Njöürbp. Heimdall 
ist bei beiden lichtgottheit; G. sagt mit wenig geschmackvoller 
contradictio in adjecto, er sei ein verdunkelter lichigott (s. 360), 
nur ein teil der lichtmacht sei in ihm persönlich geworden, das 
frühlicht, der anbrechende tag, denn am himmelsrand werde der 
junge tag geboren : bei Mogk steht, Heimdall sei eine dichterische 
hypostase des alten himmelsgottes, stelle denselben nur von einer 
seite dar, er sei das am horizont sich zeigende tageslicht, und 
wie bei Mogk sich noch eine kurze andeutung darüber findet, 
dass andere den Heimdall als gott des regenbogens aufgefasst 
haben, so umschreibt auch in dieser kleinigkeit G. seine vorlage. 
die berührung des G.schen buches mit der Mogkschen darstellung 
ist, wie man sieht, eine sehr intime. sie war offenbar G.s haupt- 
sächlichste quellenschrii. nur nach einer seite hin hat G. in 
dankenswerter weise kritik geübt : er hat die natursymbolischen 
deutungen Mogks meist nicht berücksichtigt. G. ist der ansicht, 
man dürfe ginen mytbus oder eine sage nicht ohne weiteres in 
naturvorgänge auflösen‘, myihendeutung erscheine nur dann be- 
rechtigt, wenp sie zunächst auf feststellung des religiösen kerns 
ausgehe. bei der schilderung des Donar-Thor kommt es ihm folglich 
darauf an, zu zeigen, dass der wahre volksglaube in Skandinavien 
nur Thor gekannt habe (wie Mogk ihn als den eigentlichen gott 
des norwegischen volkes geschildert hatte). auch in der naturdeu- 
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tung stimmen übrigens G. und Mogk aufs genauste zusammen: 
G. sagt : der himmelsgott hat blitz und donner in seiner gewalt, 
Mogk sagte : die Lätigkeit, in den lüften den donner zu erregen, 
habe sich bei dem alten himmelsgott befunden. ‘vom himmels- 
gott hat sich die gestalt des donnerers bei den Germanen beson- 
ders abgelöst’ G. s. 243. ‘vom himmelsgott hat sich bereits in 
einer gemeingermanischen zeit eine besondere gottiheit abgezweigt, 
die man Thunaraz nannte’ Mogk s. 1090. ebenso wie Mogk meint 
G., Donar sei nicht bei allen Germanen zu gleicher bedeutung 
gelangt, am reichsten sei sein cult zwar in Norwegen gewesen, 
aber auch bei den Schweden sei Thor in der urzeit in gleichem 
malse verelirt worden wie bei den Norwegern : folglich, sagt G., 
sind Thor und Frey im grunde eins dh. der himmelsgott. darum 
sei Thor die fruchtbarkeit untertan. auch Mogk hatte Thor als 
gott des ackerbaus erscheinen lassen, ihn jedoch nicht mit Frey 
identificiert, deren gegenseiltiges verhältnis in der schwebe ge- 
lassen, wenu er auch schon erklärte, Tbor sei in Schweden 
zweifelsohne neben Frey der höchste golt gewesen. weun nun 
aber Mugk Thor fasste als das im gewitter daherbrausende göttliche 
wesen, Thjalfi als den in die erde fahrenden blitz, Sif als dichte- 
rische personification des erdbodens, Thrud als die kraft des 
erdbodens, Groa als die treibende erde, Hymi als die per- 
sonifcierte dunkelheit in der luft, die über dem winterlichen meer 
ligt —, wenn Mogk im ganzen behauptete, der gott sei zu einer 
ethischen gestalt geworden, die nur selten den physischen hinter- 
grund des donnergoties durchscheinen lasse — das sei um so we- 
niger zu verwundern, als das gewitier in den nordischen reichen 
fast gar keine rolle spiele — so verzichtet G. mit recht auf solche 
hypostasen, deutet zwar die Hrungnisage als ein gewilter, das 
krachend ins felsgebirg fährt, Mokkrkalfi als den wässrigen lehm- 
boden am dunstigen fulse des felsgebirges, bleibt aber im ganzen 
bei dem s. 173 formulierten grundsatz : lust am fabulieren, nicht 
sinnbildliche naturauschauung, märchen und volkssage, nicht 
naturmythus bildet die grundlage der meisten Thorsgeschichten. 
es ist @. nicht gelungen, resolut die natursymbolik von sich fern 
zu halten, aber es ist immerhin erfreulich, dass er nur spärlich 
davon gebrauch gemacht hat. 

Ein zweiter punct ist es, auf den ich mit befriedigung hin- 
weisen möchte. während Mogk daran festgehalten hat, dass die 
alten mythen noch in christlicher zeit teilweise in unveränderter 
frische fortbestanden hätten, die volksüberlieferung zwar nicht 
mehr allgemein als die älteste quelle unserer mythologie gelten 
liefs, aber trozdem einen sehr weitgehnden und keineswegs 
historisch-kritischen gebrauch von den volksüberlieferungen ge- 
macht hat, betont jetzt G. mit recht, dass vieles der christlichen 
sage angehöre, was als heidnische erinnerung betrachtet worden 
sei, dass, so vieles aus unserem ältesten heidentum noch in 
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heutiger sitte und sage lebe, fortwährend neue sprossen ge- 
kommen seien, die anders als Jene beurteilt werden müsten, weil 
luft und licht ibnen andere beimischung gegeben hätten. G. hatte 
ganz recht, wenn er sich zur richischnur nabm, ein hinausgreifen 
über die zeit der denkmäler möglichst zu vermeiden, zunächst 
sich in den grenzen unserer tatsächlichen kenntnisse zurecht- 
zufinden, und andern zu überlassen, mit haltlosen vermutungen 
darüber hinauszuschweifen (s.49). aber nach dem bisherigen ist die 
vermutung nicht unberechtigt, G@. möchte nicht die energie besitzen, 
mit solch löblichem grundsatz ernst zu machen. s. 51 hören wir 
bereits : volkssage und ihr abergläubischer kern sei zur darstellung 
zu bringen, sofern ihr vorhandensein im heidentum wahrschein- 
lich sei, und 8. 52 : der allgemeine, typische grundstock der nie- 
dern religion und mythologie sei gemeingermanisch, — die schluss- 
folgerung aus diesen beiden prämissen darf kühnlich dem leser 
überlassen bleiben. erst s. 65 wird die frage noch einmal be- 
rührt : unsre nächste aufgabe geht dahin, zu bestimmen, welche 
niedere mythologie im heidentum neben der höheren herlief. 
sofern sie mit der altheidnischen in den grundzügen überein- 
stimmt, muss die spätere volkssage ergänzend herangezogen wer- 
den. um festzustellen, wieviel alt und heidnisch ist, dient an 
erster stelle die sprache. ferner ist gewicht darauf zu legen, eine 
sage oder vorstellung in möglichst alteu quellen nachzuweisen... 
‘begegnet sie, selbst in jüngerer fassung, in Deutschland und 
England, so ist die annahme gemeinsamer herkunft aus dem 
heidentum erlaubt’. man sieht, es sind ansätze zu einer ernsteren 
behandlung des wichtigen gegenstandes vorhanden. G. weifs, 
dass die hauptaufgabe, altes und neues auseinander loszulösen, 
noch kaum in angriff genommen ist, hat aber, was bei solchem 
stand der dinge unumgänglich, die auch bei ihm weitgehnde 
verwertung des aberglaubens der gegenwart nicht (durch histo- 
rische gründe als gerechtfertigt erwiesen. er hat aber schon ge- 
sehen, dass in erster linie die sprache berufen ist, die führung 
zu überuehmen. ein deutscher philologe, für den Pauls Prin- 
cipien der sprachgeschichte doch zunächst geschrieben worden 
sind — ein buch, das in seiner ganzen bedeutung erst gewürdigt 
werden wird, wenn seine leistung für die culturgeschichte er- 
kannt sein wird — hat vorerst aus der sprachüberlieferung und 
dem sprachleben noch nichts handgreifliches zu gewinnen ver- 
mocht. er klopft und hämmert, hat aber keine erzader getroffen, 
und neben ihm arbeitet ein classischer philologe, und der legt 
mit einem geistesmächtigen schlag leuchtende erzgänge blols. aus 
Hermann Useners neuem buch kann G. ersehen, wie vieles ge- 
dacht und geahnt werden muss, bevor aus deutscher mythologie 
eiwas mehr als ein lesebuch gemacht werden kann: 
Kiel. ' Frieprich KAUFFMANN. 
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Das schriftwesen im mittelalter von W. Warrensach. 3 vermehrte suflage. 

Leipzig, SHirzel, 1896. 8°. ıv und 670 ss. — 9 m. 

Wattenbachs Schrifiwesen hat längst so volle und allgemeine 
anerkennung gefunden, dass ich es bei einer besprechung der 
neuen auflage mir wol ersparen kann, die trefflichkeit des buches 
im einzelnen noch näher zu begründen. es genüge die versicherung, 
dass W. auf dem gebiete, auf dem er lange unser einziger führer 
gewesen, unser bester bis heute geblieben ist. nur das verhält- 
nis zur 2 auflage sei im folgenden eingehnder hervorgehoben. 
die 20 jahre, die zwischen beiden verflossen, haben aufser Birts 
Antikem buchwesen und Cesare Paolis Materie scrittorie e lIi- 
brarie kein eigentliches concurrenzwerk, dafür aber auf dem ge- 
biete der paläographie und mehr noch auf dem der diplomatik 
zahlreiche zusammenfassende arbeiten und einzeluntersuchungen 
gebracht, durch die auch wichtige fragen des schriftwesens be- 
rührt und gefördert wurden. die berücksichtigung dieser litteratur 
kommt schon äufserlich durch den erbeblich gröfseren umfang 
der neuauflage zum ausdruck (670 gegenüber 569 ss.). manches, 
was in der neuauflage übergangen scheint, ist in dem seit 1879 
von W. bearbeiteten abschnitt Paläographie der Jahresberichte für 
geschichtswissenschaft gewürdigt. W. selbst hat dieser litteratur- 
berichte kurz gedacht (s. 36), und ich kann nur nochmals nach- 
drücklich auf sie verweisen. 

Beim capitel *Wachstafeln’ sind die neuen funde von Pompei, 
quittungen des auctionaters LCaecilius Iucundus (127 tafeln aus 
den jahren 15. 27. 53—62) berücksichtigt. — über papyrus sind 
die neueren arbeiten von Birt und Karabacek hinzugetreten. als 
bindemittel für die einzelnen papyrusschichten wird s. 98 noch 
‘aufgegossenes Nilwasser’ genannt, eine ansicht, die nach Wiesner 
Die mikroskopische untersuchung des papiers usw. s. 24 wol kaum 
mehr aufrecht erhalten werdeo kann; die chemische reaction spricht 
für leimung mit stärkekleister. — den abschnitt ‘Papier’ leitete 
W. s.114 der 2 aufl. mit den worten ein : *das papier hüllt 
seinen ursprung in ein dichtes dunkel, welches wol nie völlig 
gelichtet werden wird’. diese allzu pessimistische vorhersagung 
war schon wenige jahre später durch die funde von el-Faijäm 
und die daran sich knüpfenden untersuchungen von Wiesner und 
Karabacek glänzend widerlegt. die 3 aufl. trägt denn auch der 
veränderten sachlage rechnung; der ganze abschnitt ist völlig um- 
gearbeitet, und der einleitende satz lautet : ‘das papier hüllte 
lange seinen ursprung in ein dichtes dunkel, welches jetzt 
jedoch fast völlig gelichtet ist’. 

Die erörterungen über unterschriften in urkunden s. 195 ff 
sind bereichert und teilweise umgearbeitet, aber immer noch zu 
dürftig. — bedeutend reichhaltiger sind s. 199 — 203 die aus- 
führungen über briefe und deren verschluss gegenüber ?164— 166. 
— im capitel ‘Goldschrift’ 8. 251 ff sind belege aus dem classischen 
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altertum hinzugetreten; auch über die zeit, die zum schreib- 
geschäft erfordert war, sind neue beispiele beigebracht. 

Mit dem abschnitt * Fälschungen’ (s. 408 ff) stofsen wir auf 
ein ihema, das von sehr verschiedenen gesichtspuncten aus er- 
örtert werden kann. für die behandlung im ‘Schrifiwesen des 
ma.s’ hatte W. von anfang an den richtigen ausgangspunct ge- 
funden. man erwartet hier eine zusammenstellung dessen, was 
wir über die technik mittelalterlicher fälschungen wissen. ge- 
rade hierin ist aber in den beiden letzten jahrzehnten soviel an 
einzellitteratur erschienen, dass das betreffende capitel der 2 aufl. 
bedeutend zu erweitern, besser noch umzuarbeiten war. die 
3 aufl. hält sich hier zu sehr an ihre vorgänger, sie wird trotz 
manchen ergänzungen dem heutigen stand der frage nicht ge- 
recht. 

Der abschnitt über die ‘Schreiber’ (s. 4161), der schon in 
den frübern auflagen mit sichtlicher vorliebe bearbeitet war, bildet 
durch die unermüuliche sorgfalt, die auf weitere sammlung und 
bereicherung des stoffes verwant ist, sowie durch die gewante 
und widerholt humorvolle darstellung auch einen glanzpunct der 
neuauflage. auf s. 461 a. 5 (unterabteilung ‘Die kanzleibeamten’) 
findet sich der vermerk : ‘ich lasse hier nur stehen, was einmal 
dastand, und verzichte auf weitere ausführung’. m. e. hatte W. 
diese entschuldigung nicht nur nicht nötig, sondern er durfte 
ruhig viel weiter gehen, indem er alles detail überhaupt aus- 
schied und dafür auf Bresslaus Urkundenlehre und die neuere 
diplomatische einzellitteratur verwies. 

Zum schluss knüpfe ich nur noch an eine einzelheit an. 
8. 259 gedenkt W. der purpururkunde Konrads ın für Korvey 
vom 23 märz 1147 und knüpft daran gleich wie in den früheren 
auflagen folgende bemerkung : ‘merkwürdig ist, dass von derselben 
urkunde ein zweites, ganz ähnliches aber unbesiegeltes exemplar 
1848 ia Wien zum verkauf ausgeboten wurde’. über dieses 
exemplar nun kann ich näheres berichten : es tauchte im herbst 
1894 abermals auf und wurde dem staatsarchiv in Wien zum 
kauf angeboten. der bisher bekannten, in den Kaiserurkunden 
in abbildungen x 5 reproducierten ausfertigung glich es auls 
haar. text, schriftzüge, zeilenabteilung, dann aber auch die formen 
der einzelnen buchstaben, kürzungen und kürzungszeichen deckten 
sich bis ins kleinste detail. wenn zb. in der 2 contexizeile der 
bekannten purpururkunde A das wort intelligant mit majuskel- 
ligatur vom ms schloss und in dem folgenden Quocirca das @ in 
die beuchung des grofsen Q geschrieben war, so fand sich dies 
in B ganz ebenso wider; überhaupt ist in B nicht &in wort ge- 
kürzt, das in A ausgeschrieben wäre, und umgekehrt. der ein- 
zige waterschied besteht, von der besiegelung abgesehen, darin, 
dass der erhaltungszustand von B besser ist als der von A; ins- 
besondere findet sich die ia A stark beschädigte verletzte con- 
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texizeile in B schön erhalten und in gleich sichrer schrift wie 
der übrige context. B war im gegensatz zu A niemals besiegelt; 
die beiden löcher im umbug sind pia fraus, sie haben nie siegel- 
‚oder bullenschnüre beherbergt. 

Das urteil eines Wiener fachgenossen gieng damals dahin, 
dass man es mit einer ganz modernen, auf grund des facsimiles 
in den Kaiserurkunden hergestellten fälschung zu tun habe. gegen 
diesen in mancher hinsicht bestechenden erklärungsversuch bil- 
dete die oben angeführte notiz aus W.s Schriftwesen den ge- 
wichtigsten einwand. mein eigenes urleil kann ich, da ich die 
urkunde nur ein einziges mal und nur gerade so lange sah, um 
notdürftig eine vergleichung mit den Kaiserurkunden in abbild. 
vornehmen zu können, nur mit allem vorbehalt abgeben, glaube 
aber anderseits damit doch nicht zurückbalten zu sollen. ich 
halte die echtheit von B noch für sehr zweifelhaft, aber nicht 
für ausgeschlossen. besitzen wir von der urkunde zwei kanzlei- 
ausfertigungen (vgl. Kehr NArch. 15, 363 ff und Mitteil. d. in- 
stituts f. österr. geschf. 13, 627 und Schum Kaiserurkk. ia abbild. 
text 374), so braucht es an sich nicht aufzufallen, wenn auch 
die prunkschrift der urkunde doppelt hergestellt wurde. bei dem 
sehr bedeutenden umfang der urkunde muste der chrysograph — 
dies lehrt ein blick in das facs. der Kaiserurk. — sorgsamst mit 
dem raume haushalten, wenn er einerseits damit auslangen, an- 
derseits nicht durch ungleichmälsigkeit oder zusammendrängen 
den eindruck der prachtschrift beeinträchtigen wollte. war dieser 
versuch bei &inem exemplar geglückt, so erklärte es sich bei der 
kostbarkeit des purpurpergaments und der goldtinte sehr wol, 
dass der schreiber sich bei einer zweiten ausfertigung in allem 
ängstlich, ja sklavisch an das bereits fertige stück hielt. indem 
ich die auflälligen äufsern merkmale von B keineswegs verkenne, 
erscheint mir doch diese erklärung als die noch immer annehm- 
barste. moderne fälschung auf grund einer auf mechanischem 
wege erfolgten reproduction halt ich für ausgeschlossen. da- 
gegen spricht das schon berührte überlieferungsverhältnis der 
vorletzten contextzeile (schön erhalten iu B, halb zerstört in A), 
dann aber auch der umstand, dass, wenigstens nach meiner flüch- 
tigen prüfung, die mafse nicht ganz genau stimmen, ohne dass 
von vergröfserung oder verkleinerung im allgemeinen die rede 
sein könnte. es bliebe die annahme einer fälschung ältern da- 
tums durch nachzeichnung. ich weise sie, wie gesagt, nicht un- 
bedingt von mir, bemerke aber nur das eine, dass in diesem fall 
der fälscher mit einer bisher noch durch kein ähnliches beispiel 
belegten meisterschaft vorgegangen wäre. 

Als das Wiener staatsarchiv den ankauf ablelınte, wante sich 
der antiquar an das staatsarchiv in Berlin, das als verwahrungsort der 
bisher bekannten purpurausfertigung von fachwissenschaftlichem 
gesichtspunct aus zur erwerbung der neuen urkunde in erster linie 
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berufen war, erhielt jedoch bedauerlicher weise abschlägigen be- 
scheid. eine nachricht wies mich später auf Jie Figdorsche samm- 
lang in Wien; auf eine schriftliche anfrage hin hatte jedoch herr 
dr AFıgder die güte, mir mitzuteilen, dass nicht er, sondern das 
British museum die urkunde erworben habe. 

Das betrübende ergebuis, dass die selbst als fälschung höchst 
interessante urkunde dadurch von deutschem boden verschleppt 
scheint, veranlasst mich, nähere mitteilung hier überhaupt zu 
machen und damit das interesse der fachgenossen für die frage 
weiter wachzurulen. 

Marburg i. H. M. Tanxcı. 


Beitsäge zur lekre vom gebrauch des infinitivus im neuhochdeutschen auf 
historischer grundlage von dr P.Marxes. ı teil. Leipzig, JHRobolsky, 

1896. 171 ss. 8°. 

Der verf. behandelt die verbindung des infinitivs mit werden 
und die vertretung des part. prät. durch den infiniliv ia sälzen 
wie: Br hat nicht kommen mögen. aus dem ersten abschnitt 
hebe ich nur die bemerkungen über den zusammengesetzten opt. 
prät. (würde geben) in conditionalen haupisätzen hervor. der verf. 
führt richtig aus, dass, obschon die form im allgemeinen zu 
meiden ist, es duch fälle giebt, wo sie allein dem sinne gemäls 
ist. umfangreicher und wichliger ist die dem zweiten ihema ge- 
midmele untersuchung. zuerst wird der ursprung der seltsamen 
construclion erörtert. die vermultung Grimms, wonach wir es 
hier überhaupt nicht mit infinitiven, sondern mit alten part. prät. 
zu iIhun hätten, lehnt der verf. in ausführlicher darlegung mit 
guten gründen ab; seine eigne ansicht halte ich Jedoch auch nicht 
für richtig. er meint, ursprünglich habe in solchen sätzen würk- 
dich das part. prät. gegolten; ein salz wie Jch habe schreiben müssen 
sei aus einem älteren Ich habe schreiben gemu/st oder ich habe 
(ge)mu/st schreiben eutstanden; durch einen ausgleich der formen 
sei der inf. an die stelle des part. gelreten. um diese ansicht 
glaublich zu machen, müste doch erst erwiesen werden, dals vor 
dem inf. eine zeit lang wirklich das part. geherscht habe; dazu 
aber hat der verf. nicht einmal den versuch gemacht. da in der 
älteren sprache zusammengeselzte perfecta wie ich hdn gemuost, 
ich han gemoht eic. ganz unbekaunt sind, so ist vielmehr anzu- 
nehmen, dass die mit dem infinitiv zusammengesetzten perfect- 
formen unmittelbar an die stelle der einfachen prälerita traten, 
und zwar zuerst vermutlich in sätzeo, in denen nach einem jetzt 
erloschenen sprachgebrauch ein inf. perl. von einem prät. abhing, 
zb. der kunde se baz gelobet han == der hätte sie besser loben 
können; ir dorfiet mich nicht han gemant s6 verre == ihr hättet 
mich nicht so sehr mahnen dürfen eic. — in dem folgenden 
abschnitt untersucht der verf. mit einer zuweilen gar zu weil ge- 
triebeuen casuisuk die schranken, Jdie der anwendung der in- 
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finitivconstruction gesetzt sind, und die eigentümlichkeiten der wort- 
stellung. in der jetzigen sprache pflegt der ‘particip-ersatz’, also 
das regierende verbum, die letzte stelle zu behaupten, in der 
älteren sprache geht er oft voran; zb. kein Turck het Welsch- 
landt so mugen vorterben (Luther) == kein Türke hätte Walsch- 
land so verderben können. wir lassen diese ältere stellung nament- 
lıch dann noch zu, wenn der abhängige infinitiv zusammengesetzt 
(s. 65), oder auch wenn er durch andere satzglieder näher be- 
stimmt ist (8. 671); zb. Das haus hätte können verkauft werden; 
Er hätte vor schrecken mögen in den boden sinken. — in dem letzten 
beispiel sind die beiden infinitive von einander getrennt. dasselbe 
tritt ein, wenn der abhängige inf. in starker betonung die spitze 
des satzes einnimmt, zb. Aufdrängen habe ich mich nicht wollen. 
aber solche beispiele sind selten; in der nachbarschafl des regieren- 
den und regierten verbums enisprang die construclion, und sie 
hat sich auch späterhin als regel behauptet. — ferner ist zu 
beobachten, dafs der letzte der beiden infinitive kein anderes satz- 
glied hinter sich duldet, wir sagen zwar: Er wird ihn gesehen 
haben, aber nicht: Er wird ihn sehen können haben, sondern Er 
wird ihn haben sehen können. daher sind wir gezwungen in 
nebensatz von der gewöhnlichen wortstellung, die dem verbum 
fin. die letzte stelle des satzes einräumt, abzuweichen. wir können 
nicht sagen: Wenn du ihn sehen können hättest, sondern nur: 
hättest sehen können (s. 68). und aus demselben grunde kommen 
wir in verlegenheit, wenn wir einen satz wie: Ich habe das thun 
müssen in einen abhängigen infinitiv verwandeln sollen. der Hol- 
länder sagt: Ik geloof het te hebben kunnen doen; wir können 
weder : Ich glaube das zu haben können thun noch das Ihun können 
zu haben sagen. was uns statt dieser folgerichtig ausgebildeten 
constructionen geläufig ist : Ich glaube das haben thun zu können 
ist genau genommen eine verirrung des sprachgefühls. bequem 
jst uns der gebrauch der construction nur, wo der satzbau von 
selbst dem infinitiv die letzte stelle einräumt; und das wird wol 
darin begründet sein, Jass eben in solchen sätzen die construc- 
tion zuerst ausgebildet war, also in hauptsätzen mit einem zu- 
sammengesetzten präteritum des regierenden verbums : Er hat 
sehen können, hätte sehen können. wo der gebrauch mit den 
sonst üblichen regeln der wortstellung in conuflict kommt, nimmt 
man leicht die neigung walır, statt des inf. das part. zu brauchen 
(Wenn ich ihn sehen gekonnt hätte), obschon wir in der schrift- 
sprache diese neigung zu unterdrücken pflegen. — in einem falle 
hat die Jüngere sprache den infinitiv ganz aufgegeben, in neben- 
sätzen, in denen das hilfszeitwort ausgelassen ist — Lessingsälze 
nennt sie der verf.; in früherer zeit schrieb man : So viel ist es, 
was ich von unserer poesie aufseizen wollen (Opitz); wir würden 
sagen : habe aufselizen wollen, oder falls wir das hilfszeitwort 
unterdrücken, was ja überhaupt nur noch wenig üblich ist: 


MERKES GEBRAUCH DES INFINITIVS IM NHD. I 251 


aufsetzen gewollt (s. 72). — zuletzt untersucht der verf. die ver- 
breitung der construction, worüber weder die wörterbücher, noch 
die vielfach schwankenden und mishelligen angaben der gram- 
matiker genügend auskunft geben. um einen festen boden zu 
gewinnen, hat er aus der litteratur der letzten vier Jahrhunderte 
eine ansehnliche zahl von beispielen gesammelt, aber, wie er sich 
selbst nicht verhehlt, doch nicht genug, um aus ihnen eine sichere 
belehrung über den sprachgebrauch gewähren zu können. für 
den ersatzinfinitivr des verbums lehren hat er nicht ein einziges 
beispiel gefunden; aber sein sprachgefühl hält ihn ab, daraus zu 
schlielsen, dass der inf. schlechterdings ungebräuchlich sei (s. 130); 
von machen belegt ihm seine sammlung aus schriften des 18 und 
19 jh. nur zweimal den infinitiv, neunmal das participium; doch 
wagt er nicht, deshalb den inf. als vereinzelte erscheinung zu 
erklären, denn Grimm urteile, dass der ersatz üblicher sei, und 
auch Sanders sage aus, im allgemeinen überwiege das particip. 
‘handelte es sich hier nicht um Grimm und Sanders, so wären 
wir mit unserem urteil schnell fertig. wir sagten einfach: ihre 
angaben sind nicht richtig. aber was nun! verlohnt das wort 
eine sonderuntersuchung? wenn ja, dann später!’ wer es also 
unternimmt, die grenzen des sprachgebrauches zu bestimmen, 
wird noch immer sein natürliches sprachgefühl zur hilfe nehmen 
müssen. 

Wie bekannt, wird der ersatzinfinitiv nur von verben ge- 
bildet, die den blofsen infinitiv regieren und ihr perf. mit haben 
bilden; von gehen und bleiben wird, obwohl sie auch den blofsen 
inf. regieren können, immer das part. gebraucht : Er ist sitzen 
geblieben. unter den verben, die den inf. mit zu regieren, ist 
es nur brauchen!, dessen inf. öfters zugelassen wird : Das hätte er 
nicht zu dulden brauchen st. zu dulden gebraucht. das wort ist 
durch seine bedeutung in den kreis des praeterito-praesentia ge- 
zogen; vgl. namentlich dürfen. die verben, die wir noch mit 
dem blofsen infinitiv verbinden, sind 1) die praeterito-praesentia 
können, mögen, dürfen, sollen, müssen und die verba wollen und 
lassen; 2) helfen, heifsen, machen; sehen, hören, fühlen; lernen, 
lehren. die verba der ersten gruppe können nur mit dem blofsen 
infinitiv verbunden werden, die der andern lassen auch andere 
constructionen zu oder verlangen sie in gewissen fällen, den inf. 
mit z# oder einen satz mit dass. da nun der ersatzinfinitiv nur 
dann eintritt, wenn ein blofser inf. von ihm abhängt, so ist von 
vornherein anzunehmen, dass er bei den verben der ersten art 
fester wurzelt als bei den andern. ein anderes moment kommt 
hinzu. die verirrung des sprachgefühls, die dem regierenden 
verbum die form des infinitivs gab, war nur dadurch ermöglicht, 
dass die beiden glieder in ihrer selbständigkeit nicht deutlich 

i [in meiner westpreufsischen heimat regiert drauchern auch in der 
sprache der gebildeten den blofsen infinitiv. R,] 

17? 
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empfunden wurden. je enger ihre verbindung war, um so gün- 
stiger war der boden für den ersatzinfiniliv; am günstigsten also 
bei den verben, die am entschiedensten Jen charakter von hilfs- 
zeitwörtern angenommen haben. beide momente aber hängen 
zusammen; die hilfszeitwörter sind eben die wörter, die den 
blofsen infinitiv verlangen, denn der inf. ist die form der engsten 
verbindung, enger als der infinitiv mit zu oder der salz mit dass. 
was sich aus der natur der sache ergibt, bestätigt die erfahrung. 

Bei den praeterito-praesentia und wollen hat der verf., wenn man 
von den Lessingsätzen und von der persönlichen liebhaberei ein- 
zeiner autoren (Rückert s. 108) absieht, in der litteratur des 18 
u. 19 jb. nur vereinzelte belege für das participium gefunden; der 
infioitiv ist durchaus das normale. anders wird lassen behandelt. 
der verf. vergleicht die sätze : Die mutter hat das kind fallen lassen ; 
Die mutter hat das kind taufen lassen. in jenen, bemerki er 
ganz richtig, könne man wol auch das participiun brauchen: 
fallen gelassen, nicht aber in diesem : saufen gelassen. nicht 
richtig jedoch vermutet er als grund, dass dort kind begrifflich 
subject zu fallen, hier object zu faufen sei. denn nich! weniger 
als in diesem satze widersteht uns das part. in dem satze Ich habe 
den kuischer ausspannen lassen, ubwol kutscher hier begrifflich 
subject zu ausspannen ist. vielmehr ligt der grund in der be- 
deutung des verbums lassen. in dem satze Die Mutter hat fallen 
lassen tritt die selbständige bedeutung loslassen weniger zurück 
als in den andern, wo es veranlassen oder zulassen bedeutet. 
also der zweite der angegebenen allgemeinen gesichtspuncte er- 
weist sich hier als würksam. 

Von den verben der zweiten gruppe kaun der ersatzinfinitiv 
selbstverständlich nur gebraucht werden, wenn der blofse infinitiv 
von ihnen abhängt; aber selbst dann herscht er nicht so ent- 
schieden. man kann nicht behaupten, dass der gebrauch nur 
vom zufall oder subjectiver gewohnheit abhange; wortstellung 
und satzbau, der rhythmus der rede, die gröfsere oder geringere 
selbständigkeit, mit der die glieder empfunden werden, üben 
ihren einfluss, unverkennbar aber ist auch bei den einzelnen 
verben die neigung zum infinitiv und partic. nicht gleich stark. 
am verbreiteisten ist der inf. von helfen und heifsen; von machen 
begegnet er selten, weil wir die verbindung von machen mit dem 
inf. jetzt überhaupt zu meiden pflegen. von sehen wird nicht 
selten das part. gebraucht, etwas häufiger noch von hören; fühlen, 
das sich durch seine bedeutung diesen beiden anschlielst, wird 
in zusammeugesetzten formen überhaupt selten mit einem inf. 
gebraucht; der verf. hat kein beispiel weder für das part. uoch 
für den inf. gefunden, doch ist ein satz wie: Er Aatte schen im 
anfang des wettlaufs seine kraft schwinden fühlen oder gefühlt 
sicherlich richtig gebildet. bei Zernen sind beide constructionen 
üblich, bei lehren überwiegt wol das partic.; denn von lehren 
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haben wir kaum so feste verbindungen mit dem inf. wie von 
lernen (kennen lernen, schreiben lernen, schwimmen usw. lernen). 
Herr Merkes verspricht noch andere ähnliche arbeiten, wir 
würden uns freuen, wenn er seine absicht ausführen könnte. 
denn seine scharfe und überlegsame beobachtung verspricht 
dankenswerte gaben, mögen auch seine historischen kenntnisse 
nicht überall ausreichen. zu wünschen wäre aber, dass er un- 
nölige abschweifungen vermiede und in der auswahl der litteratur 
und namentlich der texte kritischer wäre. wer billig urteilt, 
wird freilich nicht übersehen, dass ıhm das leben im ausland in 
dieser beziehung seine aufgabe erschwert. 
Bonn, den 7 september 1896. W. WirMmanns. 


Wörterbuch der Strafsburger mundart. aus dem nachlasse von CHARLES 
Scamipt (1812-1895). mit einem porträt des verfassers, seiner bio- 
graphie und einem verzeichnisse seiner werke. Strafsburg, JHEdHeitz 
(Heitz & Mündel), 1895. xx und 12358. gr. 8%. — 7,50 m. 

Voll trockenen humors ist die Strafsburger mundart, in 
ihren sprichwörtero und bildern tritt eine altmodische spiels- 
bürgerlichkeit zu tage wie kaum anderswo. das vorliegende werk 
des verstorbenen Strafsburger gelehrten Charles Schmidt, in 
den jahren 1885— 90 ausgearbeitet, bringt diesen charakter gut 
zur geltung. die bedeutung der dialektwörter ist richtig an- 
gegeben und durch sätze aus der täglichen rede erläutert. in 
dieser beziehung sind nur wenige vorbehalte zu machen. Schaawes- 
deckel wird erklärt als “hut, den man nur am sabbat aufsetzt’. 
das wäre der gute hut, der sonntagshut, tatsächlich aber bedeutet 
es den schäbigen hut (volkseiymologie). boddelusti ist nicht ‘so 
lustig, dass man auf dem boden springt’, und gottssämmerli niclıt 
‘dass es Gott selber jammert’, sondern die bestimmungswörter 
haben in diesen zusammensetzungen einfach verstärkende kraft. 

Weniger befriedigend steht es mit der etymologie. Sch. war, 
so sicher er sich in der litteratur der mystik und der humanisten- 
zeit bewegt, nicht germanist, und er hat seine politischen anti- 
pathien auf die wissenschaft übertragen, indem er die neuere 
forschung ignoriert und von mundartlichen wörterbüchern nur 
Schmeller citiert; für das seit einer reihe von jahren in angrilf 
genommene allgemeine elsässische wörterbuch hat er böse worte. 
der verzicht auf jegliches etymologisieren hätte dem werke un: 
80 weniger geschadet, als dieses etymologisieren gar nicht syste- 
matisch durchgeführt ist. vor groben irrtümern und crassen un- 
wahrscheinlichkeiten haben nun zwar den verf. sprachgefühl und 
allgemeine philologische schulung bewahrt, aber manches zweilel- 
hafte und unrichtige ist auch so nicht vermieden. wenn bei 
kinderspielen einer, der verfolgt wird, halt gebietel, ruft er 
boddemin. das erklärt Sch. : ‘der boden, darauf ich stehe, ist für 
den augenblick mein’. in meiner mda., die mit der Strafsburger 
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wol zusammengestellt werden darf, heilst dieser ruf botte" ‘geboten’; 
boden würde böde* lauten. — britsch ‘“waschpritsche’ hat mit 
engl. bridge nichts zu tun. — S. 25 dottern 16 jh. heifst in 
Schweizer mdaa. duttere*, döderle*, es gehört hienach eher zum 
stralsb. duddle* (s. 29) als zu duttere*. — hoorejel *verworrenes 
haar’ wird als “haarigel’ erklärt und ist schon lange so aufgefasst 
worden. schweizerisch lautet es hooreuel, dessen zweiter teil das 
mhd. hiumel ‘eule’ ist (Schw. id. ı 613 ff; Martin im ergänzungs- 
band der Zs. f. d. unterr. 129 ff), — de kawes mache” “einem 
tüchtig die meinung sagen’ ist nicht judendeutsch, sondern doppel- 
form zu kappes ‘kohlkopf’ : Schw. id. ıı 99 den kabis gelten ‘be- 
strafen’. — die vergleichung von keie" ‘fallen’ < gehten mit span. 
caigo führt den gewöhnlichen leser irre. — do gibts kibbes kommt 
nicht unmittelbar von mhd. ktp ‘zank’, sondern ist der genetiv 
des davon abgeleiteten infinitivs,. — dass kramanze*, kramanzies 
nicht von cerimonie (!) kommen kann, hätte die neulat. ausspraclie 
des c sofort lehren können; die richtige ableitung steht DWb. 
v 1993. — kruselbeer ‘'stachelbeere’ sei benannt ‘von der krausen, 
wie mit feinen härchen bedeckten haut der frucht’. es kommt 
vielmehr von groseille. der begriff ‘volksetymologie’ ist Sch. fremd 
geblieben. — kurwau, der friedhof SUrban, wurde bisher als zu- 
sammenziehung von sanct Urbans Au aufgefasst, wie khanns- 
stade* <. sanct Johanns Staden. dagegen sagt Sch. : “ehemals hiels 
die feuchte, mit weiden bestandene gegend korbau, korberau, weil 
da die korber sich mit weiden für ihr handwerk versahen’. war 
das würklich der fall, oder hat der autor sich die sache so zu- 
rechtgelegt? — lamaarsch ‘grobe bezeichnung einer langsamen 
person. ein herr l,amarche hatte diesen ausdruck veranlasst’. 
Schweiz. id. ıı 1264 stehn lamätsch, lamätsche*, lamech — ab- 
leitungen von lam. widerum volksetymologie. — lölel “kleines 
fässchen’ ist gleich lögel; lägel ist selbständige ablautende nehen- 
form dazu. — maläste* nicht von malatise sondern = molesten. — 
Was isch der maer ‘was ist an der geschichte” würde ein kenner 
des mbhd. nicht als ellipse erklären. — mitschel ‘kleiner laib brot’ 
hat mit fz. miche wol nichts zu schaffen. diese brötchen werden 
aus dem reste des teiges bereitet und sind gewöhnlich klatschig 
("muttel’). Spreng Idiot. rauracum (bei Seiler) nennt ein solches 
laibchen mueltschärli ‘was aus der mulde zusammengeschartt ist’; 
wir bitten dann, da es schon im 16 jh. mutschelle lautet, eine 
sehr alte zusammenziehung vor uns. — 3. 75 more" han ‘angst 
haben’ ist abgeleitet aus mores lehren. — s. 83 raltzekoor 'ge- 
sindel, zusammengesetzt aus (mauvaise) race und corps. ralz 
ist vielmehr ratte, auf menschen übertragen noch in leseratz, 
spielratz. — s. 86 ros “honigscheibe’ mhd. rdz ist von radıus 
nicht abzuleiten, aber urverwant damit. — sd interj. nicht von 
fa, sondern verkürzung von mhd. se, got. sai. — s. 97 e" scholle" 
Iache* “laut und herzlich auflachen’ gehört nicht zu schallen, son- 
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dern ist würklich ‘scholle’; schweiz. kommt synonym vor e* 
schübel (scholle) lache". — 3.100 an sparjemente” mache* könnte 
sich sperren höchstens volksetymologisch beteiligt sein. — s. 103 
warum soll der ausruf pot2 standare* nicht zu standarte ge- 
hören? — s. 109 um aus der redensart ‘dem Ulrich rufen’ (sich 
erbrechen) onomatopdie herauszuhören, muss einer besondere 
obren haben. Ulrich ist der heilige, der sogar den über- 
mälsigen trank gesegnet hatte. — s. 110 unwdj geht nicht 
auf unwehe, sondern auf unwage zurück. — sich verdohre* 
‘eig. den torschluss versäumen, überhaupt sich verspätigen (l)'. 
das wort kommt von {ör *‘fatuus’ und bedeutet ‘die zeit mit 
narrenwerk vertrödelo. — in der redensarl . seines zeichens 
sieht. Sch. einen nachklang ‘aus der zeit, wo man noch im 
astrologischen wahn befangen war, die zukunft eines menschen 
werde durch das himmelszeichen bedingt, unter dem er geboren 
is’. ist nicht vielmehr das abzeichen, die zunftlahne gemeint, 
unter der jeder geht? — s. 120 zenje* ‘express, absichtlich’ ist 
jetzt von Martin überzeugend aus mhd. einunge ‘strafe’ erklärt. 
der fall lehrt, wie unhaltbar, wenigstens in hinsicht auf die ety- 
mologie, die beschränkung auf die sprache eines einzigen ortes 
ist. — zidder ist nicht ‘seither’, sondern = mbhıd. sider. — s. 2 
die conjunctive auf -didi : gängdidi sind nicht zusammensetzungen 
mit fun, sondern pleonastische bildungen. | 

Uneingeschränktes lob verdient die heranziehung der sprache 

des 15. 16 jhs. Brant, Geiler, Murner und Fischart sind fleilsig 
ausgezogen, und manche stelle hat durch die verbindung mit der 
mda. ihre richtige deutung erhalten. aber auf das ahd. und mlıd. 
zurückzugehn lag um so weniger ein grund vor, als Sch. das- 
selbe höchstens empirisch scheint gekannt zu haben. s. 22 sind 
brüt und bruot verwechselt, ahd. füht (l) und flada passen nicht, 
so wenig als mhd. knüwen; ahd. chrdjw scheint Sch. für einen 
infinitiv anzusehen. s. 85 steht als mhd. summer, s. 89 zwei 
schiffe. Gottfried von Stralsburg ist nach vdHagen ciliert. s. 67 
ein rotin (!) binde, s. 72 sin (?) sniden oder magen, s. 104 schan- 
zsüne und spele wise (l. sp@he). smacken und smecken sind nicht 
auseinandergelialten. 
- Von sonstigen ungenauigkeiten sind mir noch aufgefallen: 
bei Labbelüdel wird auf ein lüdle* verwiesen, das aber nirgends 
steht. s. 89 : die bahre lautet ddr, nicht bar. s. 3 : die erste 
(Basler) ausgabe des Narrenschifls erschien 1494 (nicht 1499); 
Murners schrift von der messe 1528 (s. 4). 

Die ansätze zu einer phonetischen bezeichnung würden wir 
Sch. gerne schenken; sie sind doch mangelhafı. & bezeichnet 
den geschlossenen, € den offenen laut, aber # ist das oflene i 
und ? das geschlossene. die quantilät ist unberücksichtigt ge- 
lassen. 

Unser endurteil lautet dahin : Schmidts Strafsburger wörter- 
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buch ist eine, wenn auch nicht vollständige, doch zuverlässige 
und brauchbare sammlung; technisch gehört es einer frühern 
periode der lexikographie an. 

Basel, 20 februar 1896. AvoLr Socın. 


Grammatik und wortschatz der platideutschen mundart im preulsischen 
Samtande. ven E.L.Fıscner. Halle a. S., buchkandiung des weisen- 
heuses, 1896. xxıv und 264 se 8%. — 3,60 m. 

Der verf., der ‘vor 65 jahren in einer rein plattdeutschen 
familie des preufsischen Samlandes geboren und bis zum voll- 
endeten 14 lebensjahre erzogen ist, dann sechs jahre lang bis 
zum 20 lebensjahre in derselben gegend an drei volkssehuleu im- 
Samlande zu würken hatte, und nun wider seit 26 jahren in 
demselben Samlande als geistlicher [nämlich als pfarrer in Qued- 
nau ca. 1 meile nördl. von Königsberg] nur mit der ländlichen 
bevölkerung zu tun bat’, versucht es, 'eine grammatik des vom 
hochdeutsch unbeleckten plattdeuisch’ zu geben. von dem wissen- 
schaftlichen werte einer solchen arbeit abgesehen, soll sein buch 
dem volke praktisch zu gute kommen, indem es namentlich 
lehrern und riehtern, deren unkenntnis des idioms das nur platt- 
deutsch redende volk oft in eine sehr schlimme lage bringt, eine 
handhabe zum verständnis und zur erlernung der volkssprache 
bietet. ergötzlich und rührend sind die bemerkungen der ein- 
leitung, wonach ein kleiner schüler des samländischen volks sich 
nur bei 5 wörtern des hochdeatsch zu lernenden vaterunser 
etwas denken könne, nämlich bei vater, himmel, komme, wille 
und brot und zwar stelle er sich bei komme einen langen kasten, 
bei wille den ruf vor, mit dem man die enten vom wasser lockt! 
so sind F.s pädagogische betrachtungen sehr beherzigenswert. 
aber auch die sprachwissenschaft hat ihm ihren dank auszu- 
sprechen. denn sein buch ist offenbar erzeugt von warmer liebe 
zur muftaspräk, unmittelbar aus dem frischen leben herame- 
gewachsen und gibt so auch ferner stehnden einerseits die mög- 
lichkeit, dies samländische idiom in seiner natärhchkent kennen 
zu lernen, anderseits stellt es der sprachwissenschaft die aufgabe, 
das treu überlieferte nun auch zu erklären. das studiun mo- 
derner volksdialekte klärt bekanntlich ebenso über das eigen- 
tümliche leben der sprache, die mannizfachen berührungen und 
beeinflussungen der muedarlten auf, wie "man aus ihnen so 
manche fornıen gewinnen kaan, die für die erkenninis der vor 
geschichte unsrer sprache wertvolle beiträge liefern. so ist khin 
der keim (s. 59) khine ‘keimen’ (as. cinan) nicht etwa eine ent- 
artete nebenform des nhd. keim, ahd. chim, sondern es zeigt 
denselben wechsel wie ahd. soum ‘dunst’ neben gut. dauns oaum, 
den JohSchmidts Kritik der sonantentheorie jetzt auf grund- 
sprachliches m» zurückgeführt hat, und darf wol zu der liste, 
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die Schmidt s. 106 ff seines buches gegeben hat, hinzugefügt 
werden. 

Dem verf. ist nun freilich bei allem interesse für die hei- 
mische mundart unsre neuere spraehwissenschaft, wie ja leider 
noch immer der mehrzahl: der gebildeten, ein buch mit sieben 
siegeln geblieben. die ganze germanistik, selbst die lehre von 
der lautverschiebung scheint ihm unbekannt zu: sein, wie ein 
blick auf den zweiten teil der lautlebre ($ 4—8) zeigt, der von 
den ‘umgestaltungen handelt, welche die hochdeutschen laute im 
plaitdeutschen erfahren’. dass das hochdeutsche f io ‘auf’, ss in ‘grofe’ 
nicht älter ist als das nd. p und t, soviel begriff von deutscher 
sprachgeschichte kann man hoffentlich bald als gemeingut der 
gebildeten fordern. bösskhe == beihke, gass, gruss, grösse, fluss: 
erweisen sich danach als entlehnungen aus dem hochdeutschen, 
wie sie. auch sonst erscheinen, wo man sie kaum erwartet, wie 
in multa. indessen, es ligt mir fern, F. etwa einen vorwurf 
daraus zu machen, dass er ohne rücksicht auf unsere wissen- 
schaft seine kenntnisse niedergelegt hat, ja ich glaube diese un- 
befangenheit seinem material gegenüber sogar als vorzug hervor- 
heben zu dürfen. immerhin meine ich mir seinen dank zu 
erwerben, wenn ich ihn auf die auffassung hinweise, wonach 
unsre dialektie nicht etwa entartungen der schriftsprache sind, 
sondern ihre zum teil altertümlicheren und doch freier entwickelten 
schwestern. diese vorstellung wird den volkslehrer in seinem 
kriege mit der volkssprache geduldiger machen und der dem 
volke entsprossene gebildete wird sich seiner heimischen mundart 
nicht schämen, wie F. das s. xvm f schildert, sondern er wird 
die ererbte kenntnis als einen schatz betrachten. F. aber wird, 
wenn er von der germanist. sprachforschung notiz nehmen wollte, 
in dem tiefern verständnis gewis eine quelle neuer, reiner freude 
entdecken und, so hoffe ich, fortfahren, uns mit mitleilungen 
aus dem reichen schatze seiner kenntnisse zu erfreuen. nament- 
lich lauıkch möglichst genaue volkstümliehe texte, wie er sie am 
schlusse gieht, wären noch weiterhin selır erwünscht, 

Die ziemlich umfangreichen beiträge zum samländischen. wort- 
schatz sind eiwas unübersichtlich, weil sie nach grammatischen 
kategorien auseinandergehalten und naclı Jder (ahd.) bedeutung, 
nicht nacb «dem plattdeutschen wörtern selbst lexikalisch geordnet 
sind. hier wird man kaum etwas finden, was nicht auch Frisch- 
bier in seinem irefllichen Preufsischen wörterbuch schon hätte. 
aufgefallen ist mir betelje-s (plur. s. 33 ohne bedeutung), das 
doch wol == buddels ist, mit dem accent von frz. bouteille. der 
kurze vocal der ersten silbe ist, wie lonlose kurze vocale auch 
sonst oft, zu e geworden. vgl. kenön, kepün keputz, kertün, 
mesikh (s. 252), pesstalsch (s. 112), dramwen (s. 196), schoärsten 
(s. 202). Frischbier hat das wort gar nicht, und von schldara 
‘geizhals’ (s. 227) hat er nur das verbum schleren (1r 285), des 
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er für Natangen und Litauen bezeugt. — sehr merkwürdig ist 
das provincielle bei ‘wenigstens’, das mit der präp. bei nichts ge- 
mein haben kann, weil es auch platt bei, nicht wie diese bi 
heifst (s. 236. Frischbier 63). sollte es aus dem preufsischen 
stammen? im litauischen hat ben, beät ‘doch wenigstens’ die- 
selbe bedeutung. vgl. das lit. ben karta, bensyk “doch endlich 
einmal’ mit dem beispiel Fischers (s. 236) Nu ös em de herr 
bei ön mal ön de peräd gefäare. lautlich näher steht Jit. beje 
‘zwar, freilich’. sollte sich also das altpreufsische *bei *wenigstens’ 
auf unser provincielles deutsch vererbt haben? — in schlisare 
(s. 152) *“schleudern’ ligt doch wol ein druckfehler (s für d) 
vor, leider sind deren nicht wenige in dem buche und manch- 
mal recht störende, wie s. 26 nuschnöttrde für nuschnötikhrete 
(s. s. 90). 8. 58 ist irfffel, 23 und 188 richtig triffel gedruckt. 
- Mir persönlich ist es lieb gewesen, aus dieser neuen quelle 
für die kenntnis der volkssprache meine behauptung, dass die 
deutschen lehnwörter im litauischen ihre eigentümliche gestalt 
schon im deutschen gehabt haben, für einige weitere fälle er- 
weisen zu können. so entspricht dem lit. ciberzotai (Prellwitz 
Die deutschen bestandteile in den lett. sprachen ı 53) samländ. 
zöbbasat (s. 100), dem lit. secmonas (aa0. 54). saml. lezem 
(F.s 99). für den ausfall des w zwischen vocalen, den ich s. 37 
nachgewiesen habe, ist ein saml. beispiel teasch ‘hexe’ (s. 242) zu 
töware ‘zaubern’. bemerkenswert ist auch die rückwärts gerich- 
tete assimilation in enkhegen (s. 186), engghe: ‘endchen’, jungghe 
(s. 9). auch in christörenbeere, christörbeere (für christ-dorn-beere 
aao. 44). | 
Lautlich bemerkenswert ist dashach (s. 94), das uns dieselbe 
entstehung des deutschen sch (== frz. j) in der tonsilbe aus 
weichem s hinter r zeigt wie versche (s. 18) und vawascham (8. 95). 
in teasch (aus töwersche) ist sch nach r zu sch geworden. andere 
beispiele für diesen laut sind Fusch (== ‘Sophie’, 8.2; ich kenne 
so Lusche = ‘Luise’), gruschel (s. 54, wol zu grüs), duschel (= 
‘schläge’ s. 203, aus dem preufsischen, vgl. lit. dauzyti ‘hin- und 
herstolsen’, dust ‘schlag, stofs’ bei Frischbier ı 160 ?), krischele 
und prischele (s. 223), Schin (= ‘Regine’ s.90). dazu die früher 
von mir gesammelten (Die deutsch. bestandteile 46n.) und noch 
ruscheln, pischer pischull (Frischbier ıı 149), pwsche (ebda ıı 191). 
Das gröste gewicht legt F. also mit recht auf die grammatik. 
mir ist darin sehr auffällig, dass neutra nur die namen der län- 
der, städte, dörfer und die substantivierten adjectiva und verba 
sein sollen (s. 15). . alle ursprünglichen substantiva, die nicht 
von natur weiblich sind, sollen männlich sein (s. xv). dat pead 
usw. betrachtet F. nicht als reines platt, sondern sieht darin ein- 
fluss des hochdeutschen (s. xıx). aber wenigstens an einem bei- 
spiele kann ıch ihm das gegenteil dartun. er führt s. 96 tüss 
als ‘vorhaus’ auf. das ist aber nichts anderes als hüs mit dem 
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tonlosen neutralen artikel ef, sein eignes beispiel 6n e tüss 
(s. 190f) müste man eher ön et hüs schreiben, wofür ich auch 
die redensart fölt ömma schtracks möt e dda ön e tüss (s. 235) 
anführen kann. denn hier ist ja ans haus schlechthin, nicht an 
den hbausflur zu denken, den man auch hd. bei uns oft einfach 
als ‘das haus’ bezeichnet. allerdings heifst es (s. 250) dörch e fss 
‘durch das eis’, also ist das & in in On et tüss in der lat eine 
altertümlichkeit, und wir verstehn wol, wie das naive sprach- 
gefühl dazu kommen kann, nun tüss als das substantiv zu be- 
tachten. ebenso ist ndäsch in op e naasch (s. 252; vgl. op en 
äwend s. 192) zu beurteilen, auch hier ist das anlautende n 
eigentlich zum artikel zu rechnen. aber mdrsch (Frischbier ıı 53) 
und ndrsch (Frb. 1 90) haben die vocalisch anlautende form 
tatsächlich in der volkssprache verdrängt. so zeigt uns modernste 
volkssprache, wie .vielleicht manche von den nicht mehr sicher 
aufzuklärenden uralten doppelformen entstanden sind, in denen 
anlautendem vocal ein consonant vorgesetzt zu sein scheint, wie 
Öaxgv : skr. deru. vgl. hierüber JohSchmidt Sonantentheorie 158. 
Bartenstein, April 1896. WALTHER PRELLWwITZ. 


Forelzesninger over oldnordiske skjaldekvad af Konrap GisLason, udgivne 
af kommissionen for det arnamagnzanske legat. Kjöbenhavn 1895. 
312 ss. 8 
- Die grundlage der vorlesungen bilden die Carmina Norroena 
von ThWisen. der text wird zuerst wörtlich nach Wisen abge- 
druckt, nur in prosaischer wortfolge. sodann folgen die lext- 
kritischen und erläuternden bemerkungen des verf. der inhalt 
besteht aus Snorres Hättatal, Sturlas Hrynhenda und Hrafnsmäl, 
Vellekla und Rekstefja. von diesen gedichten habe ich für meinen 
zweck nur das dritte und vierte zum gegenstand eingehnderen 
studiums gemacht; sie genügen auch völlig, um die mängel, die 
an G.s production haften, hervorleuchten zu lassen. ich teile 
zunächst meine aussetzungen mit. 
Hrafnsmäl. | 
Str. 2, das nom. ag. biekkir wird erklärt als “einer der 
hinters licht führt!’ oder vielmehr ‘einer der bestraft’. das ıst 
beides falsch, denn das vb. blekkja lebt in norw. dial. fort und 
bedeutet ‘verbindern’, — str. 3. G. leugnet die möglichkeit 
einer kenning wie brynreidar sdl (eig. ‘die sonne des schwertes’) 
für ‘gold’. in str. 17 muss aber sverda blik (das glänzen der 
schwerter) ‘gold’ heilsen. da die schwertgriffe zit. sicher mil 
goldplatten verziert waren, hat die kenning an sich nichts an- 
stölsiges, sie mag wol eine neuerung dieses skalden sein. — 
str. 12. die kenning ülverja bjorr für ‘meer’ gestattet kaum 
die erklärung aus bjorr ‘bier’; eher kann an bjdrr *keil, keil- 
fürmiges stück’ gedacht werden (‘das zwischen die scheren und 
inseln eingekeilte’). — str. 18°. frammi wird durch ‘vor der 
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norwegischen schlachtlinie’ widergegeben, was kaum das richtige 
trifft. siehe Fritzuer? frammi = ‘in voller würksambeit. — 
str. 20°. die gegebene deutung, die dem verf. selhst misfällt, 
kann nicht richtig sein. zu verbinden ist: brun egg bei ats 
Drynmöti ddyggvar aldar I gunntjalde raudsunum, dh. ‘auf dem 
schlachtfelde’ (eig. in den roten gefilden der schildreiben). 

An mehreren orten fehlen hinweise auf andere gedichte; 
zb. str. 2b auf Hättaral 79, 10® auf Haraldskvadı A, 12° und 14° 
auf Thormods Hrafnsmäl. str. 18° ist in Gislasons Udrvalg s. 159! 
berichtigt worden. unverständlich ist mir die übersetzung von 
herferöir in sır. 14 durch *herreferd’. 

Vellekla ist bekauntlich auch von FJönsson Aarböger for 
nord. oldk. og hist. 1891 behandelt worden, der das verständnis 
des gedichtes vielfach gefördert hat. in einer ganzen reihe von 
puncten stimmen die beiden hervorragenden kenner der skalden- 
poesie überein, bisweilen in so auffallender weise, dass man fast 
an eine isländische interpretations-tradition glauben möchte (deun 
FJ. hat G.s vorlesungen nicht gekannt). man vergleiche nament- 
lich str. 3b. 9*. 12°, 14*. 18°-b, 

Str. 1°. die bemerkung zum adj. gladr : ‘sein vater war neu- 
lich in seinem hause verbrannt worden’ ist ihrer kürze wegen 
ganz unverständlich. derartige *erläuterungen’ hätte der heraus- 
geber entweder vervollständigen oder fortlassen sollen. — str. 1b. 
ebenso unklar ist in ihrer abrupten kürze die note *kappi = af 
kappi, verdächtig’. was ist daran verdächtiges? formell wenig- 
stens nichts; vgl. riki == af riki, afli == af afli. selbstverständlich 
hat G. diese bemerkung nicht so kahl vorgetragen. — str. 2°. 
G.s aulfassung ist nicht dargestellt; auch glaube ich nicht, dass 
man ohne emendalion auskommt. ich conjiciere statt edda : uröa 
und verbinde : vasat at fryja (honum) urda-vifs ofbyrjar i orva 
drifu, dh. man konnte ihm wicht feigheit im kampfe vorwerfen 
(‘der wind der hühnin od. hexe’ = mut) — str. 2°. der wal- 
kürenname Hlökk gehört gewis nicht zum vb. hlakks ‘jubeln, 
jauchzen’, sondern zum subst. hlekkr ‘kette, fessel; vgl. den 
walkürennamen Herfjotur. — str. 4°. das wort meil kann nicht, 
wie G. behauptet, aus *medil entstanden und mit lat. metallum 
urverwandt sein, sondern ist wahrscheinlich die altfranzösische 
form des lateinischen wortes. — str. 4°. dass holdr eiymologisch 
richtiger sei als h>ldr, ist falsch. die beiden formen stellen eine 
ältere declination : nom. sg. huludr — pl. holdar dar. — str. 6°. 
das vb. erfa kann hier die gewöhnliche bedeutung ‘den leichen- 
schmaus begehn’ nicht baben, sondern heifst ‘die erbechaft an- 
treten. — sir. 9b. hier heifst byggva nicht *bewohnen’, sondern 
‘aufbauen’, denn das object ist hapta ve, die göltertempel. —_ 
str. 11°. “an. marr ‘pferd’ sieht für argr (I). — str. 11°. an. 
hrjöta wird mit ags. reotan, ahd. riozan identificiert (!). eben- 
daselbst sagt G., er nehme an, dass kneyfa ‘drücken’ bedeuten 
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könne; das hat es ganz sicher auch getan, denn norw. dial. 
knöiva heifst ‘drücken’. überbaupt scheint sich G. wenig mit 
den neunorwegischen dialekten abgegeben zu haben. — str. 13°. 
“an. fyroar “männer, leute’ ist aus altirisch fra "mann’ ent- 
lehnt’ (I). — str. 14°. was G. über die bildung von gnöft sagt, 
ist sehr unwissenschafllich dargestellt. ibid. : die präp. fyr ver- 
danke ihren umlaut dem r (!). — str. 15°. ‘got. maist ist aus 
der grundform *makistam enistanden’ (I). — str. 17°. man ver- 
misst eine vergleichung mit der Hüsdräpa (Par hykk sigr — Unn 
svinnum), die für die sicherstelluug der la. besonders wichtig 
ist. — str. 17°. in der kenning hölmfjoturs hjdlmr (= asgis- 
hjdlmr) ist gewis hölmfjoturr mit G. als bezeichnung einer schlange, 
zunächst des Fäfni, aufzufassen. Bugges abweichender meinung 
(in den Studien) kann ich nicht beistimmen. Bugge setzt Glyms- 
dräpa 6 aufser betracht : hölmreydar hyalmr ‘helm der schlange’ 
== agishjdlmr. damit ist aber der ausdruck noch lange nicht 
klar gestellt; denn dass einer schlange ein helm zugeteilt wird, 
scheint sonderbar. auch beruht die ganze vorstellung offenbar 
auf einem misverständnis. ich sehe in dem worte agishjdimr, 
älter egishjdlmr (so Arinbjarnarkvida 4), eine tautologische zu- 
sammensetzung, wo das letzte glied das erste verdeutlicht, was 
sehr notwendig war, da dies aus ags. egesa ‘schrecken’ entlehnt 
ist. das letzte glied ist mit dem in norw. dialekten fortlebenden 
hjelm “anflug, aussehen, unheimliches aussehen, schrecken’ iden- 
tisch (siehe Ross Tilleg til norsk ordbog). — str. 18°. *got, fraisan 
scheint offenbar statt *fraistan zu stehn’ (I. — sir. 20°. an. 
leıkr wird als mil gr. Aayws *“hase’ verwant angesehen. — 
str. 21°. an. ganga wird eiymologisch mit koma zusammengestellt. 
ibid. : an. freit wird aus *frahti erklärt (was *fr@tt geben würde). 
— str. 21°”. G. nimmt an, an. rammr ‘stark’ habe ein aulauten- 
des & verloren, welche annahme aus misverständnis einer stelle 
ia Sn. E. ıı 104 hervorgegangen ist. 

Mir scheint das buch für seinen inhalt viel zu stark, die 
ausdrucksweise (wo sie nicht zu knapp ist) nach G.s art zu weit- 
schweifig. die publication hätte durch eine verständige beschuei- 
dung (etwa bis auf das drittel ihres gegenwärtigen umfangs) nur 
gewinnen können. bei einer solchen verkürzung wäre die mit- 
hilfe eines modernen sprachforschers sehr erwünscht gewesen; 
denn G.s sprachlicher staudpunct ist, wie ich gezeigt habe, eiu 
sehr antiquierter. anderseits ist, wie immer bei G., die text- 
behandlung &ulßserst sorgfältig; der verf. hat nicht die mühe ge- 
scheut, eigenhändige abschriften der membranen zu nehmen. 
aufserdem finden sich in diesem buche eine fülle der treffendsten 
bemerkungen über bedeutung und gebrauch einzelner wörter und 
umschreibungen. vom herausgeber, Björo MOlsen, sind register 
beigefügt worden. 

Kristiania, weihnachten 1896. HsaLmar FaLk. 
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Ostnordiska och latinska medeltidsordspräk. Peder Läles ordspräk och en 
motsvarande svensk samling, utgivna för Samfund til udgivelse ef 
gammel nordisk litteratur. ı : Texter med inledning, utg. av AxEL 
Kock och CarL Ar PETERSEns. vıu, 148 und 283 ss. 1: Kommentar 
av AxEL Kock. ıv und 445 ss. Kabenhavn 1889—94. 8%. — 22 kr. 


Der ı bd dieser grofs angelegten veröffentlichung ist von 
Kock und Petersens gemeinsam herausgegeben, in der weise, 
dass K. die einleitung mit ausnahme der ss. 36—41 und 139 
bearbeitet hat, beide zusammen die altdänischen und lateinischen 
sprichwörter herausgegeben haben, Petersens allein die alt- 
schwedischen und lateinischen. der ıı bd, den commentar ent- 
haltend, fällt ausschliefslich Kock zu. ich steh diesem werk so 
durchaus als lernender gegenüber, dass es mir nicht einfallen 
kann, im folgenden etwa eine kritik geben zu wollen. ich muss 
mich damit begnügen, auf den inhalt in kürze hinzuweisen und 
auf die bedeutsame förderung, die sprach- und culturgeschichte 
Dänemarks und Schwedens durch dieses buch erhalten. 

Am schluss des ma.s war in Dänemark eine sprichwörter- 
sammlung, lat. sprüche mit dän. übersetzung, in gebrauch, die 
unter dem namen Peder Läles gieng. daneben gibt es eine 
parallele schwed. sammlung. alle älteren angaben stimmen darin 
überein, dass Peder Läle ein Däne und der urheber der samm- 
lung gewesen sei, und es ligı kein grund vor, diese überlieferung 
anzuzweifeln, zumal da er auch in der ältesten quelle, der aus- 
gabe von 1506, Danorum lus genannt wird. wahrscheinlich war 
der verf. schullehrer oder priester (resp. beides), worauf die an- 
gabe in der vorrede der 1 aufl. hinweist, dass er arfis gramma- 
tice (notabilis) interpres und diuinarum virlutum oplimus pre- 
ceptor gewesen sei. nun wird er in der vorrede auch legifer ge- 
nannt und ChrPedersen bezeichnet ihn auf dem titelblatt seiner 
aufl. als legista. diesen beinamen erhiell er, worauf schon 
Pedersen selbst aufmerksam macht, weil in der ersten zeile bei 
Peder Läle (und, wie K. hinzufügt, auch im 2. 3. 5. 6 spruch) 
das wort lex vorkommt. im latein des ma.s hat nun legifer auch 
die bedeutung ‘richter’, und so konnte es leicht geschehen, dass 
dies für jenes eingesetzt wurde. so entstand dann die öfter wider- 
kehrende angabe, Läle sei lagman gewesen. positiv weils man 
nichts von ihm, weder über seine lebensstellung noch über seinen 
wohnort, nicht einmal sein name ist unbestritten. wahrschein- 
lich hiefs dieser. Peder Läle und wurde in Perrus Laglandicus 
latinisiert, ohne dass damit gesagt wäre, dass L. von der insel 
Läland stammte, seine lebenszeit fällt wol ins 14 jh. die samm- 
lung selbst ist vielleicht unter dän. studenten in Paris im 13 Jh. 
entstanden und dann im folgenden von PLäle redigiert worden; 
doch lässt sich auch darüber. nichts sicheres ausmachen. 

Für die grofse verbreitung, deren sich die sammlung er- 
freute, zeugt die zahl der auflagen, von denen uns eine sehr ge- 
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naue beschreibung in paläotypischer und orthographischer hin- 
sicht gegeben wird. die älteste ist die schon erwähnte v. j. 1506, 
veranstaltet von lehrern der universität Kopenhagen (A), gedruckt 
von Godfred von Gbemen; dann folgt 1508 bei demselben drucker 
eine auflage mit einer anzahl verbesserter laa. (a); dann die 
Pariser von Christiern Pedersen, gedruckt von Jodocus Badius 
Ascensius 1515 (B). diese ausgabe dient direct dem zwecke, die 
jugend im lateinischen zu unterrichten. der hsg. fügi zu jedem 
sprichwort einen commentar hinzu, in dem er seine humanistische 
bildung durch bemängelung unclassischer wörter und metrischer 
fehler der lat. sprichwörter zeigt. doch ist dieser commentar 
zum grofsen teil nicht sein eigentum, er Siammt von seinem 
lehrer Rasmus Simonsen, der am ende des 15 jhs. vicar an der 
domkirche von Roeskilde war. neben gelegentlichen etymo- 
logien latein. wörter, zt. im geschmack der zeit, neben hin- 
weisen auf verwante nord. sprichwörter, culturhistorischen anmm. 
ua. bringt der comm., was von besonderem interesse ist, auch 
noch andere laa. der lat. sprichwörter, als wie Pedersen sie in 
seinem text aufgenommen hat. einiges davon finden wir in den 
sonst erhaltenen redactionen, doch müssen ihm auch noch an- 
dere, jetzt verloren gegangene, bekannt gewesen sein. — schliels- 
lich existiert noch ein kleines dänisches hs.liches fragment, um 
1450 geschrieben, nr 813*, 4° in der neuen kgl. sammlung der 
kgl. bibl. zu Kopenhagen (H), das nur wenige sprichwörter um- 
fasst und bei seinen vielen schreibfehlern für die textkritik ge- 
ringen wert besitzt. — die schwed. sammlung (S), über deren 
unursprünglichkeit gegenüber der dänischen kein zweifel bestehn 
kann, ist nur in &iner hs. erhalten, in bd 405 der Palmsköldschen 
sammlung auf der universitätsbibl. von Uppsala, wahrscheinlich 
geschrieben in der 1 hälfte des 15 jhs. auch in Schweden wird 
es verschiedene hss. gegeben haben. | 

Geordnet sind die sprichwörter nach dem anfangsbuchstaben 
der lat. sprüche, die meistens weiblichen reim haben. später hat 
man eine anzahl sprüche mit meistens männlichem reim hinzu- 
gefügt, und zwar zt. bevor die sammlung nach Schweden über- 
führt ist. aber auch nach dieser zeit sind sowol in Dänemark 
wie in Schweden neue sprüche hinzugekommen. 

Über die art und weise, wie die sammlung entstanden sein 
wird, gibt K., nach einem überblick über ähnliche werke an- 
derer litteraturen, folgende erklärung : Peder Läle war bekannt 
mit der in andern ländern üblichen methode, beim lat. unter- 
richt einheimische, in dieser sprache übersetzte, meist gereimte 
sprichwörter zu gebrauchen. er benutzte solche übersetzungen 
und fügte nordische, dem sinne nach passende sprichwörter hinzu 
‘oder gab, wenn solche fehlten, einfach eine übertragung. mög- 
licherweise hat er eine mit einer Wiener hs. (MSD xxvı) ver- 
wante hs. benutzt. die wahrscheinlichkeit französischen einflusses 
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ist schon erwähnt. dies dürfte die grundlage seines buches ge- 
wesen sein. der gröste teil aber ist wol so zu stande gekommen, 
dass Läle nord. sprichwörter gesammelt und ins lateinische über- 
setzt hat. die word. sprichwörter haben vielfach allitteratiion oder 
aber binnen- resp. schlussreim, einige bilden sicherlich einen 
'yisu-fißsrhungr’ einer furoyrbislagstrophe. die lat. vv. bilden ofl 
einen hexameler, zuweilen einen pentameter. 

In der neuen ausgabe wird uns dargeboten : 1) ein abdruck 
der ersten bekannten auflage v. j. 1506 (A); abweichende laa. 
der ausgabe von 1508 (a) und 1515 (B) unter dem text; 2) die 
sprüche, Jie sich in B finden, aber in Aa fehlen; 3) ein abdruck 
der erhaltenen dän. hs.; 4) ein abdruck der schwed. hs. bei 
dieser ist versucht worden, die eigentümlichkeiten der hs. so 
genau wie möglich widerzugeben, während bei dem abdruck der 
alten «dän. auflage sich die herausgeber etwas grülsere freiheit 
gelassen haben. zu guter letzt erhalten wir noch einen anbang, 
der die gedruckte schwed. sprichwörterlitteratur anführt. 

Steckt schon in der ausführlichen einleitung eine grofse 
arbeit, die uns ein reiches wissen verrät, so ist dies fast noclı 
mehr der.fall in dem 2 teil. hier beim commentar ist K. so 
recht in seinem gebiet. sprachliche gründe waren es in erster 
linie, die die ausgabe Jder sprichwörter veranlassten, und hier 
konnte K. aus dem reichen schatze seiner kenntnis der ostnord. 
sprachen schöpfen. daneben ist es zwar bewundernswert, wie er 
verstanden hat, sich auch in das mittellateinische einzuarbeiten — 
ich darf wol annehmen, dass ihm dies gebiet zunächst ziemlich 
fremd gewesen ist — und wie er zur herstellung des textes der 
lat. sprichwörter und zur aufhellung dunkler stellen in ihnen 
auf höchst scharfsinnige weise, unter benutzung des alten commen- 
tars von B, vieles beiträgt. am meisten aber haben wir K. doch 
für die sprachlichen, sowol grammaticalischen wie lexicalischen 
bemerkungen zu danken, die sich auf die ostnord. sprichwörter 
selbst beziehen. es ist mir nicht möglich, hier auf einzelheiten 
einzugehn. besonders gelungen scheinen mir, um doch einiges 
anzulühren, die anmm. zu D 22. 131. 204. 404. 428. 564. 694; 
doch lielsen sich diese beispiele beliebig vermehren. eine anzahl 
sprichwörter entsprechen natürlich mehr oder weniger deuischen, 
zb. *das ist ein schlechter vogel, der sein eigenes nest beschmutzt’ 
(D == [die dän. saınmlung] 231. S 205); ‘man muss das eisen 
schmieden, so lange es heils ist’ (D 272. S 226); ‘mit herren- 
kindern soll man nicht kirschen essen’ (D 429. S 376); ‘so heult 
der junge wolf nach, wie der alte es vormacht’ (D 433. S 392); 
‘so grunzen die ferkel nach, wie es die alten schweine vormachen’ 
(D 447. S 391 vgl. D 448); "das fette will gerne oben sein’ 
(D 498. S 437); ‘wer nichts wagt, der nichts gewinnt’ (D 505. 
S 444); ‘es ist nicht alles gold, was glänzt, und nicht alles elfen- 
bein, was scheint’ (D 706. S 603) usw. auch für die volkskunde 
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fallt so mancherlei ab, man vergleiche zb. das in der anm. zu 
D 694 über den milchhasen uä. gesagte. die sitte, das brot als 
teller zu benutzen, die K. als vergangen anzusehen scheint (vgl. 
anm. zu D 267 über bredhdisker), hat, bis vor kurzem wenigstens, 
noch in Norwegen bestanden. so berichtet ThSHaukenss Natur, 
folkeliv og folketro i Hardanger (Hardanger 1884) ı heft 1, s.79: 
Dann schenkt er (der wirt) einen schluck brantwein zum essen 
ein und geht den andern mit gutem beispiel voran, in ein stück 
fleisch, welches er auf das flachbrot (fladbredet) legt, einzuhauen; er 
zieht sein messer (slirekniv ‘das messer, das in einer lederscheide 
an der hose befestigt getragen wird’) und schneidet es in kleine 
stücke, nimmt eine kartoffel uud legt die schalen auf den tisch, 
bricht ein stück flachbrot und macht sich einen “bissen’ (bete), 
wie es heifst; die andern tun ebenso. zu der in der anm. zu 
D 718 erwähnten altdän. form dat. sing. tend möchte ich die 
frage stellen, ob man in ihr nicht vielleicht lieber einen urspr. 
dativ nach consonant. declination zu sehen hat, als den umlaut 
durch analogie nach dem. der w-declin. angehörigen dat. sing. 
tende und dem nom. acc. plur. denn wir haben doch wol die 
consonant. declination als die ursprüngliche für dies wort an- 
zusehen. 
Heidelberg. Ä B. Kaure. 


Joseru BEpIerR, Les fabliaux. etudes de litterature populaire et d’histoire 
litteraire du moyen-äge. 2 £dilion revue et corrigee. [Bibliothtque 
de l’&cole des hautes etudes, sciences philologiques et historiques, 
Y8 fasc.] Paris, EBouillon, 1895. vıı und 500 ss. 8°. 

Die unter dem verführerischen titel ‘Les fabliaux’ von Bedier 
veröffentlichten studien über volkstümliche unterhaltungslitteratur 
im ma. bezwecken nichts geringeres, als die grundlagen auf- 
zuheben, auf denen seit mehr als einem menschenalter unsere 
ansichten über die entwicklung dieses litteraturzweiges beruhen. 
da nun der verf. auch die wichtigsten stücke der alten deutschen 
novellendichtung nach neuen malsgebenden gesichtspuncten be- 
handelt haben will und schon germanisten anfahgen, B. gläubig 
zu citieren, so wird es zeit, das jetzt zum zweiten male auf- 
gelegte buch auf seinen wert für unsere wissenschaft zu prüfen. 
wir haben es hier natürlich nur mit dem allgemeinen grund- 
legenden teile s. 45—287 und mit den ausführungen über die 
deutschen stücke zu tun; alles andere überlass ich der roma- 
nischen philologie und den vertretern der angegriffenen ansichten, 
die denn auch schon verschiedentlich zu B.s ausführungen stellung 
genommen haben; vgl. die von B. s. vu der 2 aufl. vermerkten 
anzeigen, unter denen allerdings die wichtigste und ausführlichste, 
wol nicht ohne grund, fehlt, die von WCloetta im Arch. f. neuere 
spr. 93, 206 ff. 

Naclıdem man bisher bei der erforschung der Sandernden 
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erzählungen und ihrer herkunft vielfach mehr sportsmäfsig als 
streng wissenschaftlich sozusagen alles verglichen hat, versucht 
es B. wider einmal mit dem entgegengesetzten extrem, das in 
der behauptung gipfelt, eigentlich sollte man nichts vergleichen, 
man müsse jedes erzeugnis dieser litteratur nur für sich be- 
trachten. neu ist das nicht; schon Ritson behauptete ähnlich: 
‘It is a vaın and futile endeavour, to seek elsewhere for the 
origin of fable’ (Dunlop-Wilson ı 124), und ChNodier bei Bedier 
s. 427 : *L’intervention des adorateurs de Bouddha dans nos con- 
tes populaires n’est qu’un conte de savante, moins plaisant que 
les autres'. B. sucht zu beweisen, dass der angebliche littera- 
rische zusammenhang zwischen orient und occident nichts als ein 
idolum libri sei (s. 145) : die vergleichung von parallelen führe 
(die unklar *contes eihniques’ genannten stoffe ausgenommen) 
nie zum ziele; deshalb solle man aufhören zu vergleichen : ‘I 
faut renoncer & ces sleriles comparaisons, qui pretendent de- 
couvrir des lois de propagation, & jamais ind&couvrables, car elles 
n’existent pas’ (r.15). die parallelbelege willkürlich wie im karten- 
spiel durcheinander zu mischen, ergäbe ebenso gut resuliate, als 
ihre verwendung zur classification der erzählungen (8.228), spuren 
indischer oder buddhistischer herkunft gebe es in den europ. er- 
zählungen nicht (s. 163; vgl. s. 254. 213 anm. 4. 284). s. 217 
der 1 aufl. forderte B. demnach die gelehrten auf, statt parallelen 
lieber briefmarken zu sammeln. 

‚ Die ergebnisse dieser, wenn sie richtig sind, überaus wich- 
tigen untersuchung wären also zunächst vollständig negativ. aber 
B. nimmt für sich das verdienst in anspruch, die forschung ihrer 
wahren aufgabe zugeführt zu haben, indem er sie aus den banden 
der ‘verderblichen und lächerlichen’ orientalischen theorie befreite. 
diese aufgabe bestehe darin, die einkleidung zu untersuchen, 
welche das ma. jenen erzählungen gegeben habe (s. 286f). leider 
findet man in B.s auseinandersetzungen mehr raisonnement als 
stichhaltige gründe; seine beweisführung schlägt folgenden gang 
ein : schon im altertum und im frühen ma. gab es volkstümliche 
erzählungen,, ‚ynabhängig vom orient (s. 90—125). der einfluss 
der orient. litteratur ist ganz gering gewesen; eine untersuchung 
der europäischen sammlungen in lat., franz. und deutscher sprache 
ergibt als resultat, dass dreizehn erzählungen, nicht mehr und 
nicht weniger, auf orientalische vorbilder zurückgeführt werden 
könnten (s. 126— 148); züge specifisch indischer herkunft 
fehlen in den occidentalischen erzählungen (s. 149—163). ‘mono- 
graphien’ über diejenigen fableaux, die sich in irgend einer orient. 
form widerfinden, zeigen, dass man ebensoyut die abhängigkeit 
der orient. versionen von den meist logischer und künstlerischer 
gestalteten abendländischen fassungen behaupten könne, als um- 
gekehrt. die unfruchtbarkeit der vergleichenden methode wird 
endlich durch beispiele beleuchtet (8, 164—287). 
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Dass zunächst Ägypten, das classische altertum und das 
frühe ma. seine volksiümlichen erzählungen besals, kann gegen 
den später eingetretenen engern zusammenhang von orient und 
occident nicht eingewendet werden. jedes volk besitzt einen alt- 
ererbten schatz von erzählungsstoffen; er mehrt sich aber im 
verlaufe der culturentwicklung durch die mannigfachsten wechsel- 
seitigen berührungen. so wird die frage nach diesen zusammen- 
hängen sehr verwickelt und ist nur nach klarstellung aller mit- 
würkenden factoren zu lösen. die meisten bisherigen unter- 
suchungen dieser art bewegen sich, wie die B.s, lediglich in der 
peripherie des kreises, während doch nur eine auf abschlielsen- 
den einzeluntersuchungen beruhende arbeit von innen heraus 
eine zuverlässige basis des urteils gewährleistet. 

Der schwerpunct der B.schen beweisführung ligt in der 
statistischen analyse der ma.lichen novellensammlungen und in 
den schlüssen, die er daraus zieht : nur dreizehn erzählungen 
aus allen untersuchten lat., franz., und deutschen sammlungen 
liefsen sich, behauptet er, mit oriental. versionen vergleichen, 
eine *jämmerlich kleine’ anzalıl, die den einfluss des orients als 
fiction erwiese. wie B. mit den lat. sammlungen verfahren, das 
nachzuprüfen, muss ich vorerst andern überlassen. für die fran- 
zösischen hat es Cloötta aao. getan, der s. 221 zeigt, dass, ab- 
gesehen von sehr zahlreichen, fast alles in frage stellenden un- 
richtigkeiten, auch die liste der franz. fableaux nicht stimmt und 
dass, während B. nur 11 annimmt, etwa ein viertel der erhal- 
tenen rund 150 fableaux alte orientalische parallelen hat (s. 209— 
216). hier soll nur von dem verfahren B.s den deutschen stücken 
gegenüber die rede sein. 

Zunächst ist festzustellen, dass fast alle angaben, welche 
sich auf die deutsche litteratur beziehen, recht unzuverlässig sind. 
Hans Wilhelm Kirchhoff, der 1605 starb, wird s. 221 ins 14 jh. 
versetzt. Herrand von Wildonie bekommt auf einer tabelle (s. 198; 
vgl. s. 195) einmal seine stelle hinter Boccaccio, ein andermal 
sogar hinter Hans Sachs; s. 193 wird auch Herrand ein platz 
im 14 jh. gegeben : bezeugt ist er bekanntlich 1248 — 1278. 
das Buch der beispiele, das s. 191 und auf der tafel s.32f v.j. 
1480 bzw. 1483 erwähnt wird, ist schon 1470 erschienen. Jansen 
Enikel hat es s.293 zu einem Wiener *minnesanger’ gebracht; auch 
der verf. der Frauentreue (GA 13) erreicht s. 296 ohne weiteres 
den ehrenvollen titel eines ‘vieux minnesanger’. von dem ge- 
schichtlichen verlauf der deutschen novellendichtung hat B. selbst- 
verständlich keine vorstellung. auch wenn es sich um specifisch 
germanische sitten handelt, irrt er. so behauptet er s. 183f, um 
den indischen ursprung des stoffes im fableau Des tresces (Mon- 
wtaiglon et Raynaud, Recueil ıv 67) zu bestreiten, allerdings ohne 
beweis, der originale zug sei nicht abschneiden der nase gewesen, 
sondern des haares, und dieses sei germanisch; dabei verweist 
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er auf vdHagen. doch schon Lambel hat Erzählungen und 
schwänke! s. 197 gezeigt, dass auch der orient verlust der haare 
als schimpfliche strafe kennt. 


Von beherschung des materials kann keine rede sein; un- 
vollständigkeit und ungenauigkeit begegnen allenthalben. ver- 
schiedene überlieferungen derselben novelle, wie sie zb. bei dem 
Getreuen weibe GA 12 und Herrand von Wildonie, bei GA 55 
Irregang und Girregar, GA 48 dem Kotzen, GA 3 Sibotes Frauen- 
zucht, GA 5 und Zs. 6, 497 (Volrat), GA 21 und Zs. 5, 426, vor- 
liegen, sind von B. nicht auseinandergehalten. es fehlen bei B.s 
behandlung mehr als die hälfte der altdeutschen versnovellen: 
fast alle ernsthaften, die historischen, die antiken, die tiernovellen, 
die novellen mit heimischen stoffen, die märchenuovellen, der 
legendare schwank, die in gröfseren gedichten verstreuten no- 
vellen. im einzelnen erwähne ich als fehlend zb. alle novellen 
Kaufringers, die meisten des Strickers; s. 193 fehlt die schwei- 
zerische fassung Germ. 33, 267 nr 9, s. 449 Germ. 33, 273 or 13. 
die Islendzk sventyri, zu denen RKöhler und HGering so lehr- 
reiche anmerkungen gegeben haben, und manche monographieu 
sind B. unbekannt. auch Wilsons nachträge zu Dunlops History 
of prose fiction berücksichtigt er nicht. EdGrisebach tritt s. 462 
und 489 uuter dem namen Grisenbach auf. ein muster un- 
kritischer behandlung aber, um mit aufzählungen abzubrechen, 
hat B. in der statistischen analyse des Gesamtabenteuers! s.140 ff 
geliefert. und doch will B. gerade durch seine statistik der be- 
standteile des novellenschatzes den hauptbeweis gegen die orien- 
talische theorie führen. 


Diese statistik wäre nun schon des sehr unvollständigen ma- 
terials wegen hinfällig; sie berücksichtigt nur das GA, von den 
erzeugnissen der spätmhd. und nd. litteratur sieht B. grundsätz- 
lich ab, behauptet höchstens einmal leichthin ohne den schatten 
eines beweises, die analyse des Liedersaales und der Erzählungen 
aus altdeutschen hss. (hg. von Keller), die er s.141 als ‘Altddeutsche 
erzählungen’ citiert, führe hinsichtlich der orientalischen theorie 
zu denselben resultaten. 


Doch B.s statistik ist nicht nur im allgemeinen unvollständig, 
sondern auch im einzelnen stark unrichtig : sie ist mit unglaub- 
licher sorglosigkeit gearbeitet. so wird dasselbe stück unter zwei 
sich vollkommen ausschlielfsende rubriken gebracht, ein ganz 
falsches stück läuft mit unter, zahlreiche novellen werden unter 
unzureichenden vorwänden ausgeschieden, andere ohne allen grund 
wol nur aus nachlässigkeit ausgelassen. ich hebe nur das wich- 


! Bedier gebraucht, wie Stiefel Arch. f. n. spr. 95,63, das wort fälsch- 
lich als plural; vdHagen spricht über seinen etwas verschrobenen titel GA ı 
übrigens hat B. mit seinem barbarischen titel Les fabliaux auch kein 
glück, 
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tıgste hervor : s. 140 nr 5 ist nicht die Rittertreue, sondern Die 
alte mutter und kaiser Friedrich dem fablel Du prestre qui ot 
mere & force (Montaiglon et Raynaud, Recueil v 143) gleich- 
zuseizen. — unter nr 21 wird das Häslein citiert als dem franz. 
fablel De la grue (ebd. v 151) entsprechend; s. 142 prangt das- 
selbe stück unter denen, die nach B.s kenntnis nichts ent- 
sprechendes weder in irgend einer epoche des orients noch unter 
den franz. fableaux haben sollen. — s. 141 werden die stücke 
des anhangs GA ı1 A8Tff ausgeschieden, ‘qui sont des romans 
historiques ou d’aventure’”. ebenso müssen sich GA 24. 25. 26: 
Die nachtigall, Frauenlist und Frauenbeständigkeit, gefallen lassen, 
nicht als novellen oder ‘fabliaux allemands»’ zu gelten, weil sie 
das unglück haben, stücken der Marie de France zu entsprechen. 
richtig urteilt B. selbst über lai und fablel s. 35. anderseits wird 
das gedicht von meister Irregang, das gar keine novelle ist, mit 
aufgezählt. prüft man endlich B.s rubriken nach, so zeigt sich, 
dass nicht weniger als 8 stücke aulserdem ganz ausgelassen sind: 
GA 7. 9. 17. 51. 57. 59. 67. 68. 

Ein derartiges verfahren kann doch nur als eine verhöhnung 
gewissenhafter statistik gelten, beweisen kann es nichts. es fehlt 
der statistik B.s, soweit sie die deutschen stücke betrifft, die ver- 
lässliche grundlage, und seine kenntnis der deutschen litteratur 
st zu gering, um sie im dienste seiner bypothesen mit erfolg 
verwenden zu können. da auch die statistik der franz. stücke 
als falsch erwiesen ist, muss der hauptbeweis des französischen 
gelehrten als gescheitert angesehen werden. eine untersuchung 
über die bedeutung, welche die sogenannten orientalischen no- 
vellenmotive für die ältere deutsche litteratur haben, steht in aus- 
sicht. ‘B. hat nichts getan, um diese frage der lösung näher zu 
bringen. | 

Wir haben jetzt das 5 cap. ins auge zu fassen, in dem züge 
indischer oder buddhistischer herkunft erörtert werden (s. 149 ff). 
es konnte B. nicht schwer fallen zu zeigen, dass eigentlich 
buddhistische züge in den volkstümlichen erzählungen des abend- 
Jandes kaum mehr vorhanden sind, woraus er alsbald den schluss 
zieht, dass specifisch indische oder buddhistische erzählungen 
über Indien nicht hinausgekommen seien. ein trugschluss, der 
sich auf unrichtigen vorraussetzungen aufbaut. B. fordert näm- 
lich, dass die wandernden erzählungen trotz allen wandlungen 
doch so unverändert hätten bleiben sollen, um noch immer ihre 
ursprüngliche einkleidung erkennen zu lassen : und doch ist es 
ausgemacht, dass gerade die einkleidung das veränderliche an der 
novelle ist. ich füge zu den alten beispielen ein neues : Kauf- 
ringers 4 gedicht und das fablel Du foteor (Montaiglon et Ray- 
naud ı 304; Legrand ın? 284), zwei in der einkleidung so himmel- 
weit verschiedene stücke, haben die grundform mit einander 
gemein. B. beweist mit jener forderung ebenso wenig geschicht- 
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lichen sinn, wie in der merkwürdigen annahme, das fableau sei 
mit dem beginn des 14 jhs. mit einem male plötzlich und voll- 
ständig verschwunden (s. 428; das nähere bei Clo&tta s. 2201). 

Von solchen vorausseizungen geht B. aus, wenn er nun 
8. 164 ff einzelne erzählungen verfolgt. sein material ist unvoll- 
ständig, seine methode unannehmbar. er vergleicht nicht, was 
in der regel allein zu vergleichen ist, die keime oder grundformen 
der erzählungen, sondern hält es für wesentlich, dass der stoff 
in einer von ihm meist recht willkürlich mit allerlei beiwerk 
versehenen form widerkehrt. natürlich fügen sich die meisten 
erzählungen derartigen anforderungen nicht. bei der ermittlung 
der grundform verlangt B. ferner, dass diese logischer (“anieri- 
orit& logique’; in einer version des Pautschatantra sieht er ein- 
fach “la plus sotte des versions conservees’ 8. 226), künstlerischer 
motiviert und angeordnet sein solle. auch das beruht m. e. auf 
einer verwechslung ästhetischer und historischer beurteilung. eine 
überlegene cultur wird auch den aus der fremde aufgenommenen 
stoffen bei ihrem durchgange von mündlicher tradition bis zur 
literarischen bearbeitung ihren stempel aufprägen; man wird es 
natürlich finden, dass die abendländischen erzählungen im allge- 
meinen die orientalischen ebenso weit übertreffen, wie die occi- 
dentalische cultur der des morgenlandes überlegen ist. 

Obgleich mein standpunct so in der hauptsache von B. ab- 
weicht, will ich doch nicht unterlassen, darauf hinzuweisen, dass 
manches gute und gelungene in seinen ausführungen zu finden 
ist. ein immerhin sehr beträchtlicher stoff ist einheitlich, wenn 
auch nicht einwandsfrei, in keinem falle abschliefsend, verarbeitet. 
die urteile über deutsche novellen sind, wenn auclı meist stark 
subjectiv, nicht ohne geist und geschmack. auf einzelheiten der 
mängel und vorzüge dieses buches hinzuweisen, soll an anderın 
orte versucht werden. 

Dass die Franzosen ihre fableaus, auch was das verdienst 
der erfindung anbetrifft, ganz für sich in anspruch nehmen möch- 
ten, ist Ja begreiflich; aber wenn sie, wie B., fremde einfüsse 
ganz zu leugnen geneigt sind, so, fürchte ich, ist das in letzter 
linie nur ein ausfluss desselben chauvinismus, der Boccaccio 
glaubte an den pranger stellen zu können, weil er sich mit dem 
raube französischer fableaux bereichert habe. 

Lingen, december 1895. K. Eurinc. 


Ein beitrag zur lösung der frage nach der ursprünglichen anordnung von 
Freidanks Bescheidenheit. von PauL ScHLesinser. [Wissenschaftliche 
beilage zu dem Jahresbericht über das kgl. Joachimstalsche gym- 
en für das schuljahr 1893/94.] Berlin 1894 (progr. nr 58). 

. 30 58. 


Der wert dieser klar und anregend geschriebenen unter- 
suchung liegt in ihrer polemik gegen die ansicht Pauls, dass die 
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anordnung der sprüche in der sogenannten vierten classe der hss. 
älter und echter sei als die der ersten. Schlesinger weist mit 
glück nach, dass Paul den gedanken, von dem er ausgieng — 
ungeordnete folge sei in der Freidank -überlieferung älter als 
geordnete — nicht festgehalten habe, indem sonst die 5 classe 
vor die 4, der er den ersten platz einräumt, hätte gestellt werden 
müssen; er zeigt, dass die art, wie Paul die in der 1 classe 
vorliegende anordnung der sprüche (innerhalb der einzelnen ab- 
schnitte) auffasst und charakterisiert, das richtige nicht 1rifft. 
dabei geht er von der beobachtung der spruchfolge in jenen 
capiteln aus, deren überlieferung im grolsen und ganzen ein- 
heitlich ist; und indem er das hier erkannte auf die in formeller 
beziehung ähnlich componierten anderen stücke anwendet, ge- 
lingt es ihm, die ordnung der 1 classe jedesfalls soweit zu recht- 
ferligen, dass man sie nicht mehr mit Paul als eine relativ und 
absolut schlechte wird bezeichnen dürfen. 

Bis hierher hat man keinerlei anlass gegen das methodische 
verfahren des kritikers einspruch zu erheben. wenn er aber 
s. 17 dagegen sich wendet, dass Paul die ‘classen’ der Freidank- 
texte als zweige der überlieferung in kritischem sinne auflasst, 
daher die durch gleiche spruchfolge postulierte verwantschaft 
auch auf die anderen eigentümlichkeiten des textes anwenden 
will, und wenn er dabei den satz aufstellt : ‘Bei diesen einzel- 
heiten, kleinen ausslassungen oder veränderungen ist es falsch 
zu fragen, ob sie der classe... zur last zu legen seien. nur 
die allgemeinen principien der einteilung und die folge der 
sprüche im grofsen und ganzen sind bindend für die zugehörig- 
keit zu einer bestimmten handschriftenclasseee — so halt ich 
diese forderung für methodisch unrichtig und schädlich, weil der 
begriff ‘kleine auslassungen’ zu unbestimmt ist, weil der aller- 
erste zweck einer classificierung der hss. nach der folge der 
sprüche auf gewinnung einer festen ansicht über die textge- 
schichte geht, weil diese endlich ebensosehr auf die summe dessen, 
was im engeren sinne lesart heifst, sich stützen muss. 

Glücklicherweise hat der verf. seinem verfehlten satze keine 
praktische folge gegeben; denn mit gesundem kritischen sinne 
erörtert er die haupifrage, ob die auslassung der stelle 98, 7— 
136, 10 in der hs. A ihrer classe oder nur ihr selbst zur last 
zu legen sei, und kommt zu dem gut begründeten ergelınis, dass B, 
welches das in A fehlende stück enthält, es nicht der gemein- 
samen vorlage, sondern einer hs. einer anderen classe entnommen 
habe. die frage ist deshalb wichtig, weil Sch. durch diese ihre 
beantworlung einerseits eine reihe von bedenken, die Paul gegen 
die güte der 1 classe erhob, wegschafft, anderseits den inneren 
unterschied zwischen der art der überlieferung in ihr und in jener 
fremden — mit classe 4 verwanten — gruppe, aus der B den 
einschub schöpfte, neuerdings in scharfes licht stellt. 
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Viel kürzer, aber ebenfalls zutreflend ist Sch.s polemik gegen 
die von Wilmanns Zs. 28, 74ff über die 2 classe geäufserte an- 
sicht : er zeigt, dass Wilmanns dabei auf irrtümliche angaben 
WGrimms sich stützte. 

Für recht unsicher halt ich jedoch Sch.s ansätze zu posi- 
tiven aufstellungen über die gesamikritik der überlieferung ; denn 
es fehlt auch ihm noch was seinen vorgängern fehlte, eine vol- 
ständige übersicht über diese, die mit reicherem material als dem 
Grimmschen zu arbeiten vermöchte. der theoretische grund, auf 
dem der verf. baut : das werk müsse vom dichter fertig (also 
nicht als blofse ungeordnete materialsammlung) hinterlassen wor- 
den sein, weil schon 1240 und späterhin in reicher folge von 
zeugnissen sein name und sein werk berühmt und hochgeschätzt 
waren — ist an sich schwach und schwankend, ermöglicht keine 
bestimmte vorstellung von der art und der intensität der ver- 
arbeituag des spruchmaterials und kann nicht entfernt die em- 
pirischen anhaltspuncte ersetzen, die durch unmittelbare unter- 
suchung des verhältnisses der hss. zu gewinnen wären. wie 
fruchtbar diese sind, zeigen schon die dankenswerten beobach- 
tungen, die Sch. in einem anhang über das verhältnis der von 
ihm geprüften hs. a zum texte N (der 4 classe) bringt. nur möge 
aber auch die textgestalt im engeren sinne verglichen werden, 
um jene zunächst ins auge fallenden, aus der spruchfolge sich 
ergebenden kriterien zu stützen und zu ergänzen. dann werden 
auch die erwägungen über den grad von ‘ordnung’ oder *un- 
ordnung’, ‘gutem’ oder ‘schlechtem’ zusammenhang, ‘passender’ 
oder ‘unpassender’ stelle eines spruches an objectivere gründe 
sich halten können, als es jetzi möglich ist — und jetzt auch 
dem verf. möglich war : so sehr sie relativ — in der polemik — 
ausreichten, so wenig können sie zu festen positiven ergebnissen 
führen. Sch, hat der ersten classe einen teil der früher ihr ge- 
währten schätzung zurückgewonnen ; aber dass die erste classe, wenn 
auch nicht in der anordnung der gruppen, so doch wenigstens 
ın der gliederung innerbalb der einzelnen gruppe, dem original so 
nahe stehe wie der verf. s. 27 annimmt, ist noch nicht erwiesen. 

Innsbruck. ; J. SEEMÜLLER. 


Der sünden widerstreit. eine geistliche dichtung des 13 jhs. bg. von dr 

Victor ZEIDLER. Graz, Styria, 1892. 114 ss. 8%. — 3,40 m. 

Die allegorische dichtung von Der sünden widerstreit hatte 
bisher nur um ihres inhalts willen gelegentliche beachtung er- 
fahren, so bei Gervinus (1° 302), dann durch Schönbach in der 
Wiener abendpost 1879 beil. or 181, zuletzt durch KRaab in 
dem bekannten Leobener gymnasialprogramm von 1885 s. 33. 
eine ausgabe des Christusbüchleins, wie der verf. sein werk noch 
lieber genannt wissen möchte (v. 3430), plante MHaupt (Adrian 
Mitteilungen aus hss. und seltenen druckwerken s. 417), Weigand 
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nahm 1848 eine abschrift der Giefsner hs., die später HKerler 
verschiedentlich anbot (Kat. 29 nr 356. 37 nr 1777), bis sie vor 
ca. 10 jahren an eine österreichische buchhandlung verkauft 
wurde. Z. veranstaltet nun zum ersten male eine kritische aus- 
gabe auf grund der drei bisher bekannt gewordenen hss. zu Gielsen, 
Heidelberg und Wien. über die ablassungszeit gibt nur G eine ge- 
nauere, wenn auch sonderbare angabe : es heilst hier am sclhlusse 
unseres gedichtes : datum anno dni mcc sepluaginta octo vel paulo 
plus (nicht post, wie bei Z. s.3 steht). nach gütiger mitteilung von 
HHaupt scheint die notiz von der hand des letzten teiles der hs., 
dem das gedicht angehört, herzurühren, während ESchröder 
ee 1892 or 15) den eintrag eher in das 14 jh. als an das ende 
es 13 selzen möchte. auf jeden fall ist die notiz durchaus hıy- 
pothetisch gehalten, eine ungefähre schätzung dessen, der sie auf 
grund uns unbekannter anhaltspuncte niederschrieb, und deshalb 
nicht allzu viel besagend. Bartsch spricht in seinem Verzeichnis 
der altd. hss. zu Heidelberg s. 110° von 4 hss. war ihm bekannt, 
dass das aus Hoffmanns vFallersieben sammlung von Malsmann 
in vdHagens Germ. 10, 184 abgedruckte fragment Des Sathanas 
klage über die minne — Hoffmann selbst bezeichnete es als 
“Antichrist?’ (Bibl. Hoffmanni Fallerslebensis p. 39 unter xxı 
[nicht xx] 14) — ein bruchstück unseres gedichtes ist, das sich 
jetzt als ms. germ. fol. 737, 14 auf der kgl. bibl. zu Berlin be- 
findet? das von Z. überaehene pergamenib!. (B) enthält die zeilen- 
enden der vv. 1416—33, sodann vollständig v. 1447—65. 80— 97 
und die zeileneingänge von v. 1512—30. einige lesefehler auf 
den spaltenresten von a und d berichtigen sich von selbst. 

Die litterarhistorische seite des denkmals hat Z. mit keinem 
worte berührt; er befasst sich nur mit der überlieferung, der 
sprache und der metrik. das hss.verhältnis ($ 1) ist im wesent- 
lichen richtig beurteilt ::GHW gehn auf eine bereits fehlerhafte 
vorlage y zurück; im allgemeinen erscheint G ursprünglicher als 
HW, zwischen denen nähere verwantschaft besteht, die auf eine 
gemeinsame quelle z schlielsen lässt; da wo G mit H oder W 
stimmt, dürfen wir zumeist die ursprüngliche la. vermuten. B 
stellt sich zu HW (1456. 1481), am nächsten zu H : v. 1523 
fehlt B, desgleichen H, hier jedoch mit zeilenlücke; auch 1459. 
1530 steht B zu H; zu W 1493, zu G 1484. — $ 2 untersucht 
den dialekt der hss. : G trägt oberhessisches, H mitteldeuisches, W. 
bairisches gepräge. das original zeigt thüringische mundart ($ 3). 
die sammlung der charakteristischen reime ist nicht ganz voll-. 
ständig. 8. 28f wäre zb. nachzutragen, dass in wdr : herzeswdr 
2200 der umlaut des 4 nicht eingetreten ist, oder richtiger : die 
lautgesetzliche entwicklung der ad). s-stämme vorligt. leider weisen 
Z.s verscitate zahlreiche irrtümer auf. der verf. scheint seine ur- 
sprüngliche verszäblung nachträglich abgeändert, die citate in der 
einleitung aber nicht durchgehend berichtigt zu haben. meist 
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sind die falschen zahlen um fünf zu niedrig gegriffen. auch sonst 
machen sich druckfehler störend geltend. — über die metrik 
handelt $ 4 sehr eingehend. bei aller anerkennung der hierbei 
aufgewanten mühe vermisst man die gerade bei solchen zusammen- 
stellungen nölige präcision. es verstimmt ein häufig erfolgloses 
nachschlagen, gelegentlich ein völlig unmotivierles citat. nicht 
selten steht der in der einleitung gegebene wortlaut einer stelle 
im widerspruch mit dem texte, ein beweis, dass Z. es versäumt 
hat, sein kaum deutlich geschriebenes (vgl. v. 3298 sulche craft 
und 6 welch craft auf s. 33) manuscript vor der drucklegung 
nochmals genau durchzusehen; dies war aber um so mehr ge- 
boten, als der druck der einleitung dem des textes vorausgieng, 
ein verfahren, das ein herausgeber niemals befolgen sollte. im 
einzelnen wünschte man die formulierung oft schärfer und klarer, 
und mancherlei irrtümliches zeigt, dass Z. die metrischen regeln 
bisweilen zu äufserlich — auch von den rein sprachlichen ab- 
schnitten gilt dies — erfasst hat. anderseits verdient sein be- 
streben, die einzelnen verstypen nach bestimmten gesichtspuncten 
zu gliedern, entschieden lob, nicht minder der versuch, nach- 
zuweisen, wie innig syntax und metrik mit einander verbunden 
sind. übrigens ist durchaus nicht immer die von Z. bevorzugte 
betonungsweise die einzig mögliche. s. 35 verzeichnet Z. beim 
fehlen der 2 senkung : vurwär ir dds wizsen sült 1917, s. 36, 
und hier gewis richtiger, den gleichen, an anderer stelle (2318, 
nicht 2313) sich widerholenden vers beim fehlen der 1 senkung. 
3. 36 absatz 4 handelt es sich um die 3 und 4 (statt 2 und 3) 
hebung. 8. 39 z. 14 lis ‘consonantisch schliefst’, übrigens ist 
der dort behandelte fall kaum ‘erschwert’ zu nennen : wen alle 
dinc weren enwicht (lis werenwicht). s. 42 scheint mir die be- 
rechnung der reimmanigfaltigkeit irrig ausgefallen zu sein : nicht 
406 (dh. 500—94) sondern 156 (dh. 250—94) einmal gebrauchte 
reime (dh. reimpaare) kommen auf die ersten 500 verse. 

Ich wende mich nun zum text selbst. Z. hat es unter- 
nommen, die originale mundart des gedichtes wider herzustellen 
und die ihm dafür zur verfügung stehnden vorarbeiten und 
vorbilder mit nutzen studiert. die textherstellung zeugt im ganzen 
von verständnis und umsicht, doch hat schon Schröder in seiner 
besprechung mit recht darauf hingewiesen, wie wenig unsere bei 
ınd. texten angewante schreibweise der tatsächlichen aussprache 
nahe kommt. auf erklärende anmm. hat Z. leider ganz verzichtet, 
obwol sie bei dem complicierten satzbau des gedichtes oft sehr 
am platze gewesen wären. wenn die interpunction zu wünschen 
übrig lässt, so möchte ich auch dies zt. auf den mangel an sorg- 
falt beim druck schieben. in erhöhtem mafse aber muss der 
tadel für den variantenapparat erhoben werden. ist er schon an 
sich oft Düchtig und wenig übersichtlich angelegt, so hätte doch 
manche ungenauigkeit bei nur einiger aufmerksamkeit noch in 


ZEIDLER DER SÜNDEN WIDERSTREIT 275 


der correctur richtig gestellt werden können. es wäre raum ver- 
schwendet, im einzelnen belege dafür zu bringen. bei den folgen- 
den bemerkungen zum text übergeh ich jene stellen, die schon 
von Paul beanstandet worden sind. 

1 nach dem sonst von Z. befolgten verfahren (349. 578, 
vgl. 66. 357) war Nü zu schreiben. — 28 warum hier und 
sonst so oft gegen die hss. alse für als6? — 105 sin. — nach 
153 punct oder semikolon; nach 155 ist das komma zu streichen. 
— 166 dasn; das komma am schlufs ist zu streichen. — 167 
hi inzwischen? — 204 inmac. — 233. 281. 2678 war wol kein 
grund, das in G überlieferte Pawel in Paul zu ändern. — nach 
236 und 237 besser komma. — 240 ist die verkürzte form licht 
für mhd. lieht im reim auf nicht anzusetzen, vgl. Pass. K. 2, 93. 
— 242 warum nicht mit den hss. mer? — 302 mit G herze- 
süze, 382 herzellbe? — 369 der I. sunnen schin ist in kommata 
einzuschliessen. — nach 440 ist das komma zu streichen, es 
muss nach 441 stehn. — nach 504 komma. — 548 und sonst oft 
(581. 694. 721. 749. 801. 837. 1126. 1210. 1220. 1260. 1516. 
2356. 8. 2363. 80. 2566. 2600. 2726. 31. 42) war die überlieferte 
schwache form Sunden in den obliquen fällen beizubehalten, in 
starker form nur 899. 997; vgl. auch Minnen 1032. 1635. 97. 
1789. 1803. 9. 15. 1906. 73. 2813. über die schwache form bei 
personificationen s. zu Marner xıy 224. — 590 gndden. — 599 
das überlieferte dd man erge maz war nicht zu beanstanden (®. 
s. 37). — 610 es fragt sich, ob nicht hier sowie 978. 1224. 
1753. 2411. 2620. 2935. 3158 besser set : geschet stati sit : geschit 
zu schreiben ist; für $ fehlt es wenigstens an beweisenden reimen, 
während solche für € zu gebote stehn, s. einl. s. 28, wo zb. 
v.963. 2035. 1385. 2425 zu lesen ist. — 676 herzen. — 682 
sinne. — 742 durchgrunde.. — 757 daz oder des. — 820 Crist. 
— 1118. 1421 Ungedult. — 1157 wol mit GW und heldet. — 1352. 
1491. 1875 warum nicht mit den hss. schire? — 1355 ist der 
punct zu streichen, 1460 das komma nach schar. — 1470 her- 
nider quam. — 1484 vielleicht dis schüf st s6 (se G) mit listen 
mit BG. — 1486 lis mit BG (so doch wol statt H) W daz sin 
ein meit genas. — 1517 ane nam. — 1631 ds. — 1769 wol mit 
näherm anschluss an die hss. und hdt sin selbes gar v. — 1939 
vr. min vrou Sunde. — 1963 vielleicht ich üch daz sagen mit 
6H; im apparat steht vil für wil. — 2014 verborgen. — 2058 
elutern. — 2160 var. — 2166 swi. — 2198 durchvar. — 2273 
dirre tüvel sage : verzage. — 2356 gegen Sunden und ir knechten. 
— 2514 selbe. — 2644 sal von verrens kumen. — 2661 list. — 
2728 jugende. — 2821. 4 war kein grund vom hs.lichen minnen 
abzuweichen, ebenso wenig 2882, wo ich lese : und das üch daz 
gemilte von siner minne wirt inbrant und (von) s6 vil gndden 
dar gesant; nach 2883 komma, nach 2885 punct. — 3369 uber- 
güze. — 3390 warum nicht mit G heilegeist? vgl. Zs. f. d. pl. 
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27, 44. — 3405 dd wirt man vrouden sö durchwert : (ingert) 
‘freude wird einem da (im himmelreich) im reichsten malse ge- 
währt’? durchwern kann ich sonst nicht belegen. 

Wie schon bemerkt, ist Z. auf die litterarhistorische be- 
deutung des gedichtes nicht eingegangen. es mag gestattet sein, 
hier wenigstens einige beiträge nach dieser seite hin zu liefern. 
schon Gervinus vermutete, die dichtung sei aus den kreisen der 
deutschordensritter hervorgegangen, und in der tat, es spricht 
manches dafür : der inhalt, der die geistliche ritterschaft stark 
betont, der stil, der höfische und geistliche art mit einander ver- 
quickt, endlich die überlieferung. in der Heidelberger hs. steht 
unser gedicht zusammen mit Nic. von Jeroschin und der Livlän- 
dischen reimchronik, in der Wiener hs. mit den Marienlegenden 
des Passionaldichters. dieser, der ermahnt : nu sul wir immer 
vehten gegen der uniugende her (PK 25, 27 f. vgl. PH 337, 77 ff. 
PK 432, 36 ff, 66 ff) und im Väterbuch (v. 4116. vgl. 4043 ff) 
sagt : begeben oder unbegeben, ex si alter oder jugent, so vehten ie 
die uniugent mi tugenden untz an die zit, daz ir eine underli, 
eintweder iene oder dise ist sichtlich vorbild unsres dichters ge- 
wesen. in DSW fallt zunächst das häufige vorkommen des drei- 
reims auf (vgl. einl. s. 13. 42). er begegnet in dem etwas über 
3500 verse umfassenden gedichte nicht weniger als 59 mal und 
zwar willkürlich mitten im texte, sodass das ‘bekannte kunst- 
princip’ von unserm autor jedesfalls nur ganz äufserlich befolgt 
sein kann; vielmehr war ihm lediglich die freude an der rein- 
häufung beweggrund. auch vierreim begegnet (mit sicherheit 
8 mal zu belegen) und einmal fünffacher reim (596 ff); eine 
ähnliche reimhäufung ist sonst nur beim Passionaldichter 1 nach- 
zuweisen, für dessen identität mit dem verf. des Väterbuchs und 
möglicherweise auch mit der autorschaft einiger andrer dichtungen 
diese eigentümlichkeit als ein bedeuisames kriterium verwertel 
worden ist (vgl. Pfeiffer Marienleg. s. xvı; Zingerle Wiener 
sitzungsber. 64, 146. 152 f; JHaupt ebenda 69, 95; Franke 
Veterbüch 92; Schröder Germ. stud. ı 312; WGrimm Kl. schr. 
ıv 237). das ist aber nicht der einzige berührungspunct zwischen 
DSW und den genannten denkmälern. gewisse für V(äterbuch) 
und P(assional) durch ihr überaus häufiges vorkommen charak- 
teristische reime finden sich auch widerholt in DSW : verladen : 
schaden 7 mal; craft (namentlich : riterschaft) im ganzen 27 mal; 
name(n) : lobesame(n) 3 mal, vgl. Schröder s. 306; wandern : andern 
3214, vgl. Haupt s. 103. Schröder s. 297; bedarf : scharf 4 mal, 
vgl. Schröder s. 302 f; garwe.: varwe 6 mal; ebene : lebene 4 mal, 
vgl. Schröder s. 299; rote(n) : gete, (zwelf)bote(n), gebote 17 mal, 
vgl. Schröder 8. 302, wie denn ebenfalls sonst grofse überein- 


i Heinrich Cluzenere erlaubt sich eben doch nur ausnahmsweise drei- 
reim innerhalb eines abschnittes; regel ist auch bei ihm die künstlerische 
verwertung der reimhäufung am schlusse eines absatzes. 
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stimmung in den reimworten herscht : von (an, ü2) — art 11 mal; 
behagen 390. 461. 2132, behage 461. 621, beheit 1258. 2417; 
bevorn 1502. 3075. 3123 (bevor 1639), vgl. Schröder s. 298, 
Franke s. 69; bewei 2748; intsüp 1759. 1924. 2586, intsaben 
1875. 3414, vgl. Zingerle 8. 267 f, Schröder s. 300, Frauke s. 69; 
maz (von mezzen) 9 mal; üf geleit 848. 2046. 2276. 2801. 2912; 
unverdrozzen 3169. 3205. 3376; üz geleit 9 mal; versneit 3258, 
versniten 7164. 2558. die belege in P und meist auch in V 
stehn so aufserordentlich zahlreich zur verfügung, dass ich es 
mir mit rücksicht auf den raum versagen kann, im einzelnen zu 
citieren. auch bei der folgenden zusammenstellung des gemein- 
samen wort-. und formelschatzes verzichte ich auf vollständige 
mitteilung der von mir gesammelten stellen; auf Köpkes wörter- 
buch zu P sei im allgemeinen verwiesen. 

. Az (von) — tödes dchte 136. 2290, vgl. PH 104, 91. — 
aftersprache 616. 1129, vgl. Franke s. 68. — in alder und in 
jugende 2228. 2728, vgl. Franke s. 79; alder unde jugent 2246 
vgl. PK 219, 93. V 4117; zun alden und den jungen 540. 652, 
vgl: Haupt s. 101, Schröder s. 307 zur Hester 747; von alder 
(her) 1331, vgl. PH 23, 81, Livl. reimchr. ed. Meyer s. 353°. — 
arzedie 2443. 54. 57, Zingerle s. 148. 264. — begeben und un- 
begebene 673, vgl. Franke s. 80, Zingerle s. 264, PH 80, 35. — 
becleben 2222. — beschaben 360. — besnaben 2267, Zingerle 
s. 266. — bestrichen 962. 1122. 2054. — besulwen 221, Zingerle 
s. 266, Franke s. 69. — bezite 2859. 3057. PK 222, 83. 293, 6. 
355, 2. 562, 2. — dd — hi 969, vgl. PH 41, 26. 119, 32. 56 ff. 
M(arienlegenden) 154, 47. — eime diz, dem andern daz 489, vgl. 
20401: PH 261, 7. 272, 19. PK 222, 17. V 471. 2709. — dirre 
— jener 493. 1102, vgl. PH 49, 56. 69, 86. 179, 34. PK 9, 11. 
219, 17. Ziogerle 255, 42. — eyd 300. 335. 1029. 2271. ey 397. 
836. 1214; vgl. Franke s. 77. — an allen enden 954, PH 11, 
65. 35, 39. — erge 599, Zingerle s. 268, Schröder s. 300. — 
gebenediges 237. — geil 1098. — Geldz 1087, V 4181. — gereit 
1068. 1373. 1662. 91. — gerunge 3036. 48. 54. — girlich 1153. 
— gotes degen 2418, Zingerle s. 149. 267, Franke 81. — gräzen 
1080. — mit maniger hande sache 725. 2000. (2242), vgl. PH 
117, 35. 230, 68; maniger (aller, einer) hande auch sonst häufig. 
— alsö türe als um ein här 1618. 3259. 3415; har zur ver- 
stärkung der negation ist für P und V charakteristisch. — heime- 
liche 769. 943. 75. 1009. 22. 45. — heldinne 1918, vgl. PK 117, 
17. 622, 39 (lis se statt ır). 648, 22; schon Z. s. 32 salı, dass 
das vorkommen des bisher nur in P und bei JohMarienwerder 
nachgewiesenen wortes für die zeitbestimmung von DSW von 
interesse sei. — her und dar 528. 635. 979. 1007. 1121. 1538. 
2266. 2740, auch in P und V äusserst beliebte formel. — herzelib 
sehr oft in P und DSW; di herzelibe müter sin 99 == PH 96, 48. 
— hinderwart 619, PH 333, 68. M 220, 239. — und noch hite 
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wirbet 5, als es noch hüte phlit 3013. 38; derartige beziehungen 
auf die gegenwart (vgl. 515 ff) häufig auch in P: PH 317, 68. 
PK 6, 23 als wol noch hute pflit. 18, 60. 59, 87. 411, 41. 609, 
57. 618, 69. 251, 21. — mit dem iht und dem niht (314 ff) be- 
fasst sich auch PK 636, 77 ff, — intsitzen 1572. 1843. — trorigen 
1378. — Isaias citiert 1495. 2640. 3071, vgl. PH_12, 13. 14, 
83. 17,2. 38, 17 usw. PK 76, 94. V 3312. — Itel Bre 695. 
1327. 1420. 1927. 2127. vgl. PK 62, 24. 80, 7. 210, 83. 89 
usw. V. 39251; vrou I. E. 1083. 1317. 1957 == PR 407, 4 
(lis vor Itel ere). — cleben 1969. 2467. 2773. — güt wille ist 
daz edele cleit 206; auch P verwendet kleit oft bildlich : PH 152, 
71. PK 84, 88. 396, 67. 507, 78f. — clutterdte 1757. 64 (clu- 
tern 2058) : über das auch PH 351, 30. V 13099 vorkommende 
wort (vgl. PK 322, 93. 323, 80 kluterspil, V 18691 cluterdinc) 
s. aulser Z. s. 32 Bech Germ. 29, 6f, auch Lexer nachtr. sp. 276. 
— Ip unde leben 7171. 863. — lösere 1499. 1519. — ich meine 
60. Franke s. 77 f. — meisterschaft 510. 879. 2562. 3346; zu 
meisterdip 2079 vgl. PK 502, 28 meisterschutze. — nü merke 
621. 1304. — dd man erge mas 599, vgl. PH 163, 80. — der 
süze minnebote 138, vgl. PH 368, 38 der minnen minnenclicher 
bote, PK 269, 55 der minnencliche bote. — nacket unde blöz 2473, 
PH 322, 83. PK 114, 4. M 182, 235. — nichtes nicht 666. 981. 
1105. 61. 1600. 1768. 2168. 2827. 3171, fast auf jeder seite in P, 
Schröder s. 302. Frauke s. 76. 84. — orden 253. 548. 689. — 
ordiniren 1204. 2871. 3108, PH 137, 88. 166, 47. 341, 93. PK 
372, 26. 434, 38, M 159, 188. V 190. Zingerle s. 151. 166, 116. 
198, 26. Siebenschl. 913. — ot 561. 1278. 1942. 2504. 3057, 
Zingerle s. 149. 273, Franke s. 70. — part 1043. 63. 1192. 
1660. 1781. 1807. 2258. — prüven 349. 1119. 1523. 1853. 1982. 
2005. — queln 339. 52. 3055. — in riben 654. 2002. 91; under 
riben 2057, M 216, 140. — roten 1532. — rotemeister 1319. 
2594, PH 109, 78. — Satanas, der unser aller (der tugenden) 
vient was 1429 f, vgl. PK 130.29 der tugende vient S. — Christus 
der minnen schenke 3419. (3408 ff), vgl. PH 259. 86f. — mü 
schilde und auch mit swerte 2284, vgl. PH 194, 51. — Christus 
wunneclicher vrouden schin 336, vgl. PK 119, 50 aller vreude ein 
vreudenschin, vgl. 98, 48. 255, 28; zu aller vrouden sunnenschin 
104 vgl. PK 168, 82 aller vreude ein sunnenschin. — seil 243. 
53. 444. 890. 1042 usw., Franke s. 77.— sloufen 327, Ziugerle 
s. 275.. — sniden ‘erndten’ 3064. — üf der vroude spor 3343. 
— dar under stözen 2007, PH 354, 3. V 2716. — süberlich 459. 
2038. — swinde 626. 745. 990. 1150. 1990. 2156, namentlich im 
verbindung mit list 767. 1177. 2081, vgl. PH 89, 9. 134, 52. 164, 
95. 181, 40. 298, 25, Schröder s. 307 zur Hester 565. — herzen 
tor 676, Hester 961. — auch DSW liebt die composition mit 
uber : Uberdz 687. 1156; ubergüset 3369; uberlön(en) arsa& Aeyo- 
uerov 3365; uberriten 1867; ubersüse 2; Ubertranc 687. 1156; 
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uber vlizen 173. — uberhant (oberhant) nemen 518. 2225. — 
Üfzucken 1100. — unbehende 1717. 2769. — undersniten mit — 
siten 714, vgl. PH 106, 45. 245, 42. 342, 58. — üz und inne(n) 
78. 224. 1285. 3184, PH 339, 11. 345, 8. PK 566, 48. — 
Valsche Libe 1413. 1960. 2050, V 4155. — der schanden vaz 600 
vgl. PH 100, 44. 295, 33. 334, 28. PK 368, 74. M 99, 131. — 
verblenden 538. 776. — verdruckt 818, vgl. 1099. — vernüwen 
1240. 1444. 2440, Schröder s. 308 zu Hester 935. — von verrens 
2644. — vlecket 365. — vorliebe für composition mit vol —, 
vollen —, Zingerle 3. 149. 280 : — bringen 557; — gan 32; 
— clagen 1414; — komen 28; — loben 337; — sagen 123. 166. 
403. 992. 1108 (Schröder s. 305); — singen 168; — sprechen 
2612; — varı 1658; — zelen 992. — an vrumen unde schaden 
1776, vgl. PK 231, 58; gewöhnlich sonst in umgekehrter folge 
in P. — sunder wdn 559. 2576. 2693, PH 27, 74. 114, 1. V 3806. 
Siebenschl. 922; Germ. 8, 362. — widerpart 2982, PK 598, 64. 
— widertriben 1577. — widerzeme 1707. 1885. — der sunden 
wint 367. 371, vgl. PH 145, 40. PK 441, 87. — zornvar 1308, 
PH 377, 17. — zugegen 1559. — sunder zwivel 832, PH 190, 73. 
252, 76. 301, 65, Zingerle 213, 71. — sunder zwiveludn 450. 
1189. 3441. 71, vgl. PH 104, 12. 334, 39. 

Auch an übereinstimmung ganzer verse fehlt es nicht : und 
argien mir di mere 1531, vgl. Zingerle s. 148. 264, Schröder 
s. 307 f zur Hester 814. — daz dicke Barmherzekeit in sine her- 
berge reit 22071, vgl. PK 249, 41 f wand im die barmneherze- 
keit in sine herberge rei. — Unnutze wort und Itelkeit 2064 == 
V 2441. — in clöstern und in clüsen 671 = PK 198, 71. V 3401. 
— beide mit liste und mit gewalt 1332, vgl. Siebenschl. 276; 
häufiger in umgekehrter folge : PK 377, 94. 668, 56. — dd von 
si (Maria) hüse den namen treit : müter der barmherszekeit 3034 1, 
vgl. Schröder s. 310, PH 153, 64. 154, 25f. 198, 67. — mit 
philen und mit strdien 951 == PK 502, 36. — di sich zun lüten 
riben 2243 == PH 339, 95 (334, 48), vgl. PK 331, 28. — von 
rehter wdrheit unbetrogen 282, vgl. PK 350, 17 der rehten w. un- 
betrogen. — wdfen imer mere 1926. 3327, PH 79, 47. 210, 59. 
PK 124, 66. 149, 29. 245, 81. 363, 1. M 100, 144. — wäfen 
hüte und imer mer 1837, PK 102, 64. 125, 63. 263, 61. 304, 84. 
M 205, 288. — mi werken und mit worten 1546 — PK 64, 73. 
573, 89. 606, 84. — wol in er vil selec man (230. 397. 2700, 
vgl. PH 116, 64. PK 372, 62), der sin dar an gebrüchen kan 2932 f, 
vgl. PH 66, 73f wol in er vil selich man der sin wol gebruchen 
kan. — farbensymbolik, rote und weilse farbe gegenübergesiellt 
2300 ff, vgl. PH 106, 41 fi. 130, 36. PK 44, 60 ff. 116, 64 fl. 
265, 41. 578, 49. 95. — auch die neigung, worte gleichen. 
stammes in verschiedenen bildungen mit einander zu verbinden, 
teilt DSW mit P und V : ein got an goslicher art 114. loben lobe 
1747. line — lön — uberlöon — lönes 3364 ll. mi minneclicher 
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minne 1286. riterlichen riten 2412. ein riter riten 2494, vgl. 
Franke s. 76f. PH 15, 58. 18, 9. 51, 43. 54, 8. 119, 7 usw. 
PK 91, 28. 116, 48. 571, 69. Zingerle 213, 73. — wie sämtliche 
Marienlegenden mit dem reimwort kuningin schlielsen (vgl. auch 
PH 145, 11. 154. 57), so die mehrzahl der abschnitte im Alten 
passional (PH s. 180. 200. 212. 244. 260. 278. 282. 295. 302. 
312. 321. 324. 326. 333. 345. 367. 391, vgl. 3, 18. 5, 11; aus- 
nahmen s. 226 — doch 8. vdllagens Germ. 7, 252. 268. — 266) 
mit crist; DSW schliefst des müs uns helfen Jesus Crist, durch 
den diz büch gemachet ist. 

Übrigens hat die lexikalische verwantschaft zwischen DSW 
und PV auch ihre grenze, für manches in P und V typische 
bietet DSW keine beispiele, wobei aber die verschiedenheit des 
stoffes und der darstellungsweise, der mehr epischen erzählung 
in P und V, des mehr didaktischen elements in DSW in rech- 
nung zu ziehen sein wird. anderseits weist auch DSW manches 
eigenartige in worten und wendungen auf, was hier aber nicht 
eingehend erörtert werden kann. ich möchte bei diesem anlass 
pur noch dem wunsche ausdruck geben, dass die beschäftigung 
mit dem Passionaldichter und dem Väterbuch, im weiteren mit 
der Deutschordenslitteratur überhaupt wider aufgenommen werde, 
es harren hier noch manche fragen ihrer lösung. was V und P 
betrifft, so sollten zb. die gegenseitigen beziehungen auch nach 
ihrer negativen seite eingehend untersucht werden. nach einer 
Germ. 25, 414f mitgeteilten stelle am schlusse von V muss der 
dichter dies werk in seinem höheren alter verfasst haben. ist 
damit. ohne weiteres die durch andere erwägungen gesichert 
scheinende ansicht, V sei vor P entstanden, zu vereinbaren ? oder 
wurden vielleicht V und P partienweise nebeneinander gedichtet? 
ich habe den eindruck gewonnen, dass gewisse charakteristica 
im wort- und formelschatz partienweise in V und P auftreten 
oder fehlen; lassen sich daraus etwa chronologische schlüsse 
ziehen ? zu untersuchen wären auch die verschiedenen texte der 
Margaretenlegende in PH s. 327 und V, s. Germ. 25, 413, Anz. 
f. kunde d. d. vorzeit 3, 39. 

[Nachträglich entdecke ich das fragment einer fünften hs. von 
DSW: es ist bereits Zs. 13,330 von Zacher unter dem titel ‘Christi 
ritterschaft?’ veröffentlicht worden und befindet sich jetzt gleich- 
falls auf der kgl. bibliothek zu Berlin als Ms. germ. fol. 923, 3, 
vgl. Festgabe an Karl Weinhold, dargebracht von der gesell- 
schaft f. deutsche phil. in Berlin. Leipzig, Reisland, 1896. s. 35, 
wo übrigens das citat aus der Zs. falsch angegeben ist. das in 
md. sprache geschriebene bruchstück umfasst die vv. 3449— 3524, 
also den schluss unsrer dichtung, und gehörte einer der Wiener 
hs. von DSW ähnlichen sammelhs. an; auch die laa. berühren 
sich mit W, vgl. 3449. 3487f. 3507. 3524.) 

Halle a.S., 10 april 1896. - — PinLipe Sraauch. 
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Jesuiten-dramen der niederrheinischen ordensprovinz. von dr P. BAnLmann, 
[= Beihefte zum Centralblatt für bibliothekwesen xv.) Leipzig, OHar- 
rassowitz, 19896. ıv und 351 ss. 8%. — 15 m. 

In der vorrede zur ausgabe der Ratio Studiosorum (Mon. 
Germ. paedag. ıı) meint Pachtier, dass allein die titel der Je- 
suitenkomöddien, die er gesammelt, einen stattlichen octav- band 
füllen würden. er hat damit eher zu wenig als zu viel gesagt. 
seit EWeller im Serapeum zum ersten male verzeichnisse der ihm 
bekannten periochen gegeben, sind nachträge aus den verschie- 
densten gegenden Deutschlands geliefert worden, neuerdings bilden 
die Mitteilungen der gesellschaft für deutsche erziehungs- und 
schulgeschichte eine art centralstelle für die bekanntmachung aus 
verschiedenen städien und provinzen. Bahlmann, bekannt durch 
seine forschungen auf dem gebiete des neulateinischen dramas, 
fasst in einem umfangreichen bande zusammen, was ibm an 
periochen und handschriften aus der niederrheinischen ordens- 
provinz bekannt geworden, und druckt 77 derselben ab; den 
schluss des buches bildet eine auswalıl von deutschen gesängen 
aus dramen des 18 jhs. es ist unzweifelhaft, dass die Jesuiten- 
dramen eine beachtung verdienen, die ihnen bis heute nicht ge- 
nüyend geschenkt wurde. das culturbistorische moment kommt 
dabei in erster linie in rechnung; aber sie bilden auch ein eigen- 
tümliches mittelglied zwischen der italienischen oper und der 
deutschen. haupt- und staatsaction, und diese dürfte in manchen 
ihrer erzeugnisse von der bühne der Jesuiten inspiriert worden 
sein. rein theatergeschichtlich betrachtet, halten sie ein künst- 
lerisches schauspiel bei aller äufserlichkeit aufrecht, und sie er- 
weisen sich auch auf diesem gebiete als bewahrer der kunst- 
tradition, die ohne sie zu grunde gegangen wäre. selr richtig 
sagt lig in seiner schönen studie über Andrea del Pozzo : ‘die 
kunst der Jesuiten kam wie ein frühlingssturm. sie hatte... 
den zauber der farbe, der musik’ (Berichte und mitteilungen des 
Wiener altertumsvereins 23, 190). so hat sich auch schon für 
Pachtler die notwendigkeit einer grolsen darstellung der drama- 
tischen leistungen des ordens Jesu ergeben, und die verschie- 
denen einschlägigen arbeiten JZeidlers, Reinhardstöttners, Traut- 
manns u. aa., sowie ein kleiner aufsatz Bahlmanns (Euphorion 
2, 271—293) weisen in grofsen umrissen den weg. auch das vor- 
liegende buch bildet ein bibliographisches hilfsmittel für diesen 
zweck. so sehr ich auch derartige arbeiten, zumal, wenn sie 
mit dieser sorgfalt wie hier ausgeführt sind, anerkennen muss, 
so drängen sich mir doch unabweisliche principielle bedenken 
auf. schon Zeidler betonte, wie wenig vorteil eine blofse titel- 
sammlung bringe. man ersieht aus den titeln selten mehr als 
den stoff, nicht einmal rückschlüsse auf entlehnungen und wider- 
holungen lassen sich mit annähernder sicherheit, von ganz ver- 
einzelten fällen abgesehen, ziehen. ein eben solches buch wie für 


A. F.D. A. XXlll. 19 


282 BAHLMANN NIEDERRHEINISCHE JESUITENDRAMEN 


die niederrheinische würde auch für die andern deutschen pro- 
vinzen nötig - werden, die österreichische könnte sich sogar 
schwerlich mit einem einzigen bande begnügen. und dann hätte 
man erst ein verzeichnis der gedruckten oder handschriftlichen 
stücke. dieses gibt aber noch immer nicht den entierntesten 
begriff von der dramatischen tätigkeit in den einzelnen collegien. 
um ihn zu erhalten, müsten unbedingt die Litterae annuae der 
einzelnen provinzen excerpiert und ihr inhalt, soweit er das 
dramatische gebiet betrifft, mitgeteilt werden. da B. dies verab- 
säumt hat, ist das bild auch in dem beschränkten umkreise der 
einen provinz unvollständig. in Emmerich wird zb. nach s. 36 
das erste schauspiel 1594 gegeben, das erste angeführte spiel 
stammt von 1668, in Koblenz (s.80) wird 1581 bereits zu spielen 
begonnen, das erste scenar ist mit 1730 datiert. so hätte ich 
zunächst lieber einen annalistischen auszug aus den berichten 
gesehen, mit fortlaufenden anmerkungen, die an entsprechender 
stelle auf das vorhandensein eines druckes oder einer hs. hin- 
wiesen. nur auf diese weise ist es möglich, dem datum, dem 
titel oder der zugehörigkeit nach zweifelhafte stücke zu bestimmen. 
auch Reinhardstöttner ist bereits in ähnlicher weise vorgegangen 
(Jahrbuch für Münchner geschichte 3, 1—124), und FMencik hat 
in seiner arbeit. über die Jesuitendramen der böhmischen provinz 
(Prispveky k döjinäm’ tesk&ho divadla in Rozprawy ceske akademie, 
roen Iv. tfida 3. cislo 1. Prag 1895) denselben weg eingeschlagen. 
beide sind aber noch weiter gegangen und haben auch eine 
weitere forderung erfüllt, indem sie eine darstellung ihres stoffes 
gaben. B. dagegen liefert nur material, und zwar totes : denn 
niemandem kann mit demselben gedient sein; wer eine geschichte 
der niederrheinischen Jesuitendramas schreiben will — und ich 
hoffe, dass B. auch diesen schwerern teil der arbeit auf sich 
nehmen wird — muss nach wie vor die bibliotheken und archive 
der gegend durchforschen, ganz so, als ob dies buch nie er- 
schienen wäre, höchstens einige fingerzeige kann er nützen. 
was in dem buche vorligt, ist nur die vorarbeit einer erst zu 
leistenden arbeit; ich weils nur zu genau, wie schwierig, mühe- 
voll und undankbar dieselbe ist; aber, wenn er dann die arbeit 
selbst gemaclıt hat, mag er ruhig seine zettel einpacken. eine 
geschichte des Jesuitendramas ist notwendig, und sie wird sich 
von einzelnen forschern nur als provincialgeschichte lösen lassen, 
um dann eventuell zusammengefasst zu werden. aber niemand 
braucht seinen ballast für ewige zeiten mitzuschleppen und vor- 
zuweisen, gerade in diesem falle, wo das einzelne erzeugnis an 
und für sich nicht den geringsten wert besitzt, und nur als glied 
der masse in einer, freilich recht complicirten gruppenbildung 
verwertung finden kann. ich rede durchaus nicht als theoretiker; 
eben jetzt hab ich für mein werk über die geschichte des Wiener 
theaters bis zur begründung des Burgtheaters eine zusammenr 
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fassende darstellung des Wiener Jesuitendramas auf grundlage 
der quellen versucht. 

B. sucht diese einwürfe, die er selbst vorausgesehen, dadurch 
zu entkräften, dass er eine reihe von Jesuitenscenaren abdruckt. 
aber auch damit ist wider nur demjenigen gedient, der sich ganz 
speciell mit der sache beschäftigt. überdies ist mir das princip 
der auswahl nicht klar geworden. weshalb erscheinen 2 Joseph- 
dramen? auch statt der menge andrer biblischer komödien hätte 
ich gerne manche stofflich anziehender scheinende werke kennen 
gelernt. 

Aber der verf. hat das recht, vor allem nach dem beurteilt zu 
werden, was er gegeben hat und geben wollte; und die aufgabe, 
die er sich gestellt, hat er trefllich gelöst. besonders dankens- 
wert erscheint das s. 1—10 gegebene verzeichnis der ihm aus 
bibliotheken niederrheinischer ordensprovinzen bekannten dramen- 
sammlungen, die sich jedoch durchaus nicht auf die provinz be- 
schränken. ich füge hinzu : Antonius Maurisperg (1678—1748): 
Dramata quatuor variis in theatris exhibita. Anno M. D. CC. XXX. 
Styrae, JGrünenwald (Münchner stadtbibliothek. Wien. univ.bibl.) 
enthält : 1) Virtus in hoste honorala sive Mutius nobilis Romanus 
a Porsena Etruriae rege libertate et pace donatus, Graecii Sty- 
rorum datus in scenam anno 1710; 2) Deodatus a deo datus No- 
lanae urbis episcopus. Passavii in theatrum aductus anno 1713; 
3) Litigium amicum pro Divo Stanislao Kostka honorando the- 
mista judice, ad partium omnium litigantium vota decisum, ludis- 
que scenicis propositum Viennae 1721; 4) S. Joannes Nepomu- 
cenus Martyr. Graecij 1724. — von des Jacobus Pontanus Poeti- 
carum institutionum libri tres, deren erste ausgabe 1594 B. s. 2 
verzeichnet, existiert noch eine ausgabe Ingolstadii 1600 (München 
un bibl.), die s. 507—556 noch einen Eleazarus Machabaeus 
den zwei dramen der ersten ausgabe Immolatio Isaac (hier s. 
557—592) und Stratocles (593—616) voranschickt. — von den 
dramen des Avancinus (s. 5) kann B. erklärlicher weise nur 
diejenigen mit jahreszahlen bezeichnen, welche in der ihm vor- 
liegenden ausgabe datiert sind. da sie aber weite verbreitung gefun- 
den haben, füge ich die aufführungsdaten bei, soweit sie mir aus 
den Annuis litteris prov. Austr. und der mir vorliegenden aus- 
gabe von 1675 mit sicherheit eruierbar waren. wo kein ort 
angegeben, ist immer Wien gemeint. Pars ı : Ambitio sive Sosa 
naufragus 1643 (so auch im druck selbst, am schlusse des stücks). 
Suspicio sive pomum Theodosianum 1641. Curae Caesarum sive 
Theodosius Magnus 1664 (auch gedruckte perioche vorhanden). 
Saxonia conversa sive Clodoaldus 1647 (auch perioche). P. ı1. 
Zelus sive Franciscus Xaverius 1640 (so auch im text, von B. 
übersehen), Pietas victrix 1659 (auch vollständig im selben jahre 
gedruckt mit grofsen kupfern). Fides conjugalis sive Ansberta 
(1652 und 1667). Fiducia in Deum sive Bethulia liberata (1642). 
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Dei Bonitas sive Alphonsus X Passau 1666. Connubium meriti 
et honoris sive Euergetes et Endoxa Passau 1665. P.ım. Tyrannis 
Idokerdi 1675. Hermenegildus 1661. P.ıv. Cyrus Graecı) 1673. 

Zu den dramentiteln ist wenig zu bemerken. am interes- 
santesten sind die komischen zwischenspiele.. zum Jephte, 
Aachen 1769 (s. 23), kam : ‘Die Hexerey oder der blinde Allarm’; 
das ist offenbar Holbergs lusispiel, das Zeidler auch 1754 aul 
der geistlichen schaubühne nachgewiesen hat (Ze. f. vgl. littgesch. 
n. f. 6, 464 ff). auf Holbergs Abracadabra könnte vielleicht auch 
das vierteilige lustspiel, das in die Esther (Cöln 1768 s. 95) 
eingeschoben ist, zurückgehn, da es die betrügereien der “chymie’ 
zum gegenstand hat. interessant ist das häufige auftreten des 
namens Acolastus (s. 63. 70). das drama des Gnapheus wurde 
vielfach auf der Jesuitenbühne gespielt, so auch in Wien 1560. 
als komische figur begegnet s. 131 Fuchsmund (1757) in einem 
zwischenspiel, auch Zeidler hat den namen in mehreren scenarien 
getroffen. aus den abgedruckten scenaren heb ich besonders 
den Mopsus hervor (Hildesheim 1698, 181 ff vgl. s. 66), der nach 
Gazaeus die geschichte vom träumenden bauer behandelt. sie 
erscheint auf der niederrheinischen ordensbühne noch vielfach 
in zwischenspielen, so in dem 1689 in Münster gespielten Glor- 
würdigen Österreich (abgedruckt s. 274) und im Salomon, Cöln 
1720 (s. 91). in meiner schrift : Shakespeares vorspiel zur wider- 
spänstigen zähmung, wo ich 8. 36 ff zwei Jesuitenscenare be- 
handelte, hab ich von diesen bearbeitungen ebensowenig kenntnis 
gehabt, wie von der häufigen verwendung, die der stoff als pa- 
rallelhandlung zu den zahlreichen Jesuitendramen von Jovianus, 
dem könig ım bade (vgl. s. 203), gefunden, so in Ingolstadı 1623, 
in Dillingen 1642, in Mindelbein 1646, in Freiburg i. B. 1649 
u. a. in einem Basilius erscheint er 1779 zu Aachen (Zs. des 
Aachener geschichtsvereins 5, 284). interessant ist an dem 
Mopsus von 1698, dass die eingangsscenen den verbreiteten stoff 
benutzen, welcher dem mhd. schwanke von der Wiener meerfahrt 
zu grunde ligt. Bertulfus und Ansberta, Jülich 1681 (s. 188 M) 
ist nur das bereits genannte drama des Avancinus, mit einigen 
kleinen veränderungen. 

Die wertvollste mitteilung des buches sind die s. 310—336 
abgedruckten deutschen einlagen. das hanswurstimäfsige couplet, 
das schäferlied, die echospielerei ist gleichmäfsig vertreten. auf 
der Wiener bühne beginnen deutsche einlagen schon vor dem 
18 jh. ganz vereinzeit steht ein Jephte von 1592 mit deutschen: 
prolog und epilog. das erste nachweisbare deutsche intermediun: 
wird 1665 im Septennium Romauo-Imperatorium eingefügt : ‘ein 
‘Paur beweist, das Schenckhen bey den Doctoren plus ultra mache‘, 
ganz In prosa, teilweise sogar im dialekt. besonders reich an 
deutschen liedern und scenen sind die dramen JBAdolphs (1657 — 
1708), die fünf handschriftliche bäude der Wiener hofbiblivuliek 
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umfassen. hier finden sich, ganz ähnlich wie in den nieder- 
rheinischen dramen, jägerlieder, trinklieder, fischerlieder, echo- 
spielereien usw. der zusammenhang mit den volkstümlichen 
schauspielen zeigt sich in der beliebtheit des marktschreierischen 
quacksalbers. daneben bringen auch schon die berühmten Pro- 
gymnasmata des Jacobus Pontanus in einer ganz Fastnachtsspiel- 
mäfsigen scene (ausgabe Francofurti 1630 vol. u s. 391) *Cir- 
cumforaneus medicus seu Agyrta’. 
Wien, im april 1896. A. v. WEILEn. 


Wallenstein in der dramatischen dichtung des jahrzehnts seines todes — 
Micraelius — Glapthorne — Fulvio Testi von TuzopoR VETTER. 
Frauenfeld, JHuber, 1894. 42 ss. — 2 m. 

Unter den dramatikern, welche die ereignisse des grolsen 
krieges als zeitgenossen behandeln, finden wir fast alle nationen 
vertreten, die auf dem kriegsschauplatze selbst sich betätigten. 
dem vergleichenden litterarhistoriker bietet sich die dankbare auf- 
gabe, zu untersuchen, wie der gegebene sachverhalt unter ganz 
verschiedenen bedingungen und voraussetzungen dargestellt er- 
scheint, und durch diese untersuchung zur erkenntnis der na- 
tionalen bedingtheit des dichters vorzudringen. allerdings sind 
wenige dieser dramen der tragik menschlicher schicksale ent- 
sprungen; sie sind vielmehr der ausdruck der politischen und 
religiösen gegensätze, die den krieg entfacht haben und die noch 
zu mächtig waren, als dass sie das rein menschliche interesse 
nicht in den hintergrund gedrängt hätten. so sind zwei parteien 
vorherschend : die einen wählen Gustav Adolf zu ihrem helden, 
die andern verberlichen Wallenstein. 

Eine gefällige zusammenstellung jener dramen, in denen 
Wallenstein — nicht immer als hauptperson — eine rolle spielt, 
widmet V. den in Frauenfeld versammelten mitgliedern der all- 
gemeinen geschichtforschenden gesellschaft der Schweiz. der oft 
behandelte stoff ist auch hier nicht erschöpft. nur in der ana- 
lyse der wenig bekannten, schwer zugänglichen und doch zu- 
mindest ihres stofles wegen interessanten und eines neudrucks 
würdigen dramen des Micraelius geht V. über seine vorgänger 
hinaus; hierin ligt auch der wert seiner schrift. das lateinische 
stück des Vernulaeus ist mit benutzung des Goettlingischen pro- 
grammes genauer schon Alem. 8 (1880) besprochen, und Glap- 
thornes drama hätte eine weniger flüchtige beurteilung wol ver- 
dient. selbst in dem rahmen einer gelegenheitschrift läfst sich 
mehr sagen. was man vor allem vermisst: eine betrachtungs- 
weise, die sich von der inhaltsangabe der einzelnen dichterischen 
producte zu allgemeinen gesichtspuncten erhebt, die würkungen 
und beziehungen der dramsen auf benachbarte gebiete, besonders 
das der gleichzeitigen volkstümlichen litteratur erörtert, und die 
den zusammenhang nicht ausser aclıt lässt, der zwischen ge- 
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schichte und legende, zwischen leben und dichtung besteht, wäre 
gerade bei diesem thema am platze gewesen. 

Wenn die von V. unter den haupttitel seiner schrift gesetzten 
namen die autoren der wichtigsten Wallensteindramen bezeichnen 
sollen, so muss der des Italieners auffallen. wie kommt über- 
haupt Fulvio Testi unter die dramatiker? nichts berechtigt 
uns dazu, das strophische gedicht, das von V, im original wie 
in der übersetzung mitgeteilt wird, als monolog Wallensteins oder 
als anrede an den mörder innerhalb eines grölseren ganzen, etwa 
eines dramas anzusehen. vielmehr spricht alles gegen diese ansicht. 
am schlusse seines gedichtes nimmt Testi selbst die erzählung mit 
den worten auf: ‘so fiel der arme herzog, der des grofsen reiches 
stütze und licht gewesen’ usw. Testi hatte keine andere ab- 
sicht als die, Wallenstein vom verdachte des verrates zu befreien: 
‘kann die hand mich nicht verteidigen, so wehre sich das wort. 
da in diesen versen Wallenstein frei von aller schuld ist, in ma- 
kelloser treue und mit segensprüchen für das kaiserliche haus 
als opfer des schwärzesten undanks fällt, so hat dem classisch 
gebildeten Italiener jetweder antrieb zur dramat. auseinander- 
setzung gefelilt. er lässt den herzog selbst sprechen : im augen- 
blicke, wo der mörder hand an ihn legt, um seinen worten den 
höchsten nachdruck zu geben. desselben mittels bedient sich 
das volkslied; und es gibt eines in czechischer sprache, das den- 
selben gedanken, den Fulvio Testi ausspricht : “nicht verräter bin 
ich, wol aber verraten!’ gleichfalls Wallenstein in den mund legt: 
‘für diese treuen dienste wurde ich dann schlecht belohnt, in- 
dem man mich beim kaiser anschwärzte, ich sei an ihm ver- 
räter gewesen’ usf. (Schebeck Lösung d. Wallensteinfrage 370 ff). 

Die einheit der drei stücke Pomeris, Parthenia und Aga- 
thander hat V. treffend hervorgehoben und den Stettiner rector 
Micraelius als ihren verf. unwiderleglich festgestellt (s. 16 N). 
die ereignisse selbst haben bewürkt, dass diese dramen, die in 
grofsen zügen der geschichte Gustav Adolphs seit seiner landung 
in Deutschland (juni 1630) bis zu seinem tode bei Lützen (no- 
vember 1632) folgen, zur trilogie sich gestalten. die aufführungen 
fanden in drei aufeinanderfolgenden jahren, 1631—33, jedesfalls 
durch schüler statt, Wallenstein ist hier nur episodist; wie in 
einem andern stücke derselben zeit, das V. leider übersehen hat. 
obgleich es Goedeke verzeichnet (Grundr. nt? 213). freilich fehlt 
auch hier der hinweis auf jene stelle, der wir eine genauere 


nachricht über dieses drama verdanken, nämlich EMentzels Ge- - 


schichte der schauspielkunst in Frankfurt s. 70 ff. es ist die 
Schwedische comöddia (Frankf. 1632), deren langen titel man 
aao. nachlesen möge. aufser den darin genannten personen tritt 
neben Tilly, Fürstenberg und Cronberg auch der Fridländer auf. 
Fama eröffnet und schliefst das spiel. es ist — nach der 
Mentzelschen beschreibung beurteilt — mit seinen allegorischen 
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figuren (Fides, Veritas, Confessio Augustana etc.) ebenso wie die 
wilogie des Micraelius, eine historisch-didaktische moralität, eine 
gattung, die Rist nicht lange darauf auf eine neue, die ital. ma- 
nier, mit ausstattungskünsten, musik und lebenden bildern ver- 
sieht und zur Hamburger oper hinüberleitet. 

Obgleich der verf. der Schwedischen comödia magister und 
poeta laureatus sich nennt, zeugt sein stück doch von dem ein- 
fluss der volksbühnenkunst der Engländer, dem auch der Stettiner 
rector sich nicht entzieht. in dem personenverzeichnis finden 
wir an 8 stelle vermerkt : Henkers Buben, die nach art der Eug- 
länder für ein komisches intermezzo werden gesorgt haben. der 
autor nähert sich dem vorbild der wandernden comöldianten noch 
mehr, wenn er in der vorrede olıne weiteres dazu auffordert, 
scenen nach belieben einzuschalten. dennoch wurde sein stück 
niemals aufgeführt; zunächst nur aus äufsern gründen. darüber 
belehrt uns ein interessanter eintrag in dem einzig! erhaltenen 
exemplar von der hand des ehemaligen besitzers. er lautet: 
‘Dies Büchlein, so ich dermalen uff der Mess kauffet, ist mit der 
zeyt bei jedermenniglich meist sehr berühmet worden .... Der 
trawrig Krieg hat die engllender vertrieben, derenthalb ist die Co- 
mödie gar viel gelesen und gelernet iedoch noch nie allhiero agiret 
worden. — Vielleicht wenn sie zu Münster in der bält eins wer- 
den — — '. ınit diesen bedeutungsvollen gedankenstrichen bricht 
die hs. ab. die stimme dieses zeitgenossen spricht doch gegen 
die ansicht EMentzels, dass das stück zur aufführung sich nicht 
eigne, So wie es in drucke vorligt. jener hoflt noch eine auf- 
führung zu erleben, aber bezeichnender weise denkt er gar nicht 
an schule und rathaus, sondern nur an die vielleicht nach dem 
ersehnten friedensschluss widerkehrenden komödianten. 

Die verbindung der schuldramen des 17 jhs. mit volkstüm- 
lichen traditionen ist wichtig genug, um nicht übergangen zu 
werden. aus der schwülstigen rhetorik der symbolisch - allego- 
rischen gestalten des Micraelius ertönen nicht selten volkstüm- 
liche kläuge; neben den gelehrten vergleichen kommen bilder 
und auschauungen zur geltung, die damals im ganzen volk gang 
und gäbe waren, die zu sammeln und durch parallelen ins rechte 
licht zu stellen lohnend gewesen wäre. 

Die allegorischen vertreterinnen der städte führen bei Mi- 
craelius gelehrte namen und die bezeichnung ‘Nymphen’; aber 
zu grunde ligt eine vorstellung, die eigentlich biblischen ur- 
sprungs ist und seit der reformationszeit im volke allgemein ver- 
breitet war (vgl. RKöhler Um städte werben Arch. f. liug. 1, 228 fl; 
LFränkel Zs. f. d. phil. 22, 336). unter den gleichzeitigen lie- 
dern, fugschrifien und selbst prosaischen relationen begegnet 

! [ich habe mir, m. e. nach mündlicher mitteilung des hrn cand. Ber- 


theau, notiert : Wolfenbüttel in e. mischband (107, 41 Ethik); Bibl. cant. 
Vaudoise zu Lausanne (sign. L. 2878); Gatalogue 111 232). R.) 
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kaum eine, die nicht den fall Magdeburgs unter dem bilde einer 
gewaltsamen schändung oder einer blutigen hochzeit in der weise 
des Micraelius zum ausdruck brächte. schon vor Tilly bat Wallen- 
stein um die liebe der jungfrau Magdeburg geworben, aber einen 
korb erhalten (*Werbung Herzogen Alberti v. Friedtlandi an Jung- 
frau Magdeburg zusambt der al:schlägigen Antwort und zuge- 
stellter Corbeto, resolvirt den 15 September 1629’ in Wolffs Hist. 
liedern s. 442). die sammlungen von Ditfurth und Hildebrand 
geben zahlreiche beispiele dieser art, die zumeist gesprächsweise 
abgefasst sind. vor allen andern städten empfahl sich Magdeburg 
durch namen und wappen zu diesem bilde, und schon im 16 jh. 
klagt es : Ich armes Mägdelein. der vergleich der eroberung Jer 
stadt mit der vergewaltigung der jungfrau geht immer weiter ! 
und verliert sich sogar in lat. epigramme des Opitz und Fleming. 
Köhler hat auch auf die genaue übereinstimmung einer stelle aus 
dem 3 act der “Parthenia’ mit einem fliegenden blatt von 1631 
hingewiesen, das den titel führt : ‘Klägliches beylager der Magde- 
burgischen dame’. Micraelius bediente sich hier also poetischer 
vorstellungen, die gemeingut des volkes waren. in diesem zu- 
sammenhange steht auch das ständchen Tillys (s. 9), das volks- 
liedartigen charakter hat und von dem einfluss der engl. komd- 
dien auf schuldramen zeugnis gibt. die charakteristik Wallensteins 
bei Micraelius, von der V. 15 f spricht, hätte durch. parallelen 
aus den hist. liedern, die uns oft die anknüpfungspuncte der 
sage an die geschichtlichen ereignisse wahrnehmen lassen, die 
richtige beleuchtung erst erfahren. zeitgenössische stimmen wissen 
seine hervorstechendsten eigenschaflen — schadenfreude, ehrgeiz, 
raublust usw. — treffend und drastisch hervorzuheben. der wü- 
tende ausfall Wallensteins gegen Jolola, den vertreter der Jesuiten, 
in dem drama *Pomeris’ (V. .5f) : Ut te Dii, Deaeque omnes 
perdant, scelerata bestial etc. ist in das kräflige deutsch jener 
zeit übersetzt zu finden im Theatr. Europ. (druck von 1670 
8. 74 f) : “Gott schändt’, sagt Wallenstein in einer unterredung 
v. ). 1633 zu Arnheim, ‘weiss der Herr nit, wie ich den Jesuiten 
so [eind bin, ich wollte dass sie der Teuffel längst geholei hätte, 
und ich wil sie alle au/s dem Reich und zum Teuffel jagen’ usi. 
an derselben stelle (s. 185) steht ein epitaphium Wallensteins, 
dem ich in den sammlungen historischer gedichte dieser zeit nicht 
begegnet bin. es schliefst mit den worten: 
Doch musst er gehn des Todes Strassen, 
D’Han krähn, und d’Hund bellen lassen. 
wenn man diese. und ähnliche nachrufe list, die man im pro- 
testantischen Deutschland dem ermordeten Wallenstein hält, wird 
man sich nicht wundern, dass Micraelius den tod ‘des Tyrannen 
Lastlev’ nicht dramatisch verwertet hat (s. Vv. s. 16). JRisis drama 
ist leider nicht auf uns gekommen. 
vgl. Goethes Mädchen und burgen Müssen sich geben usf. 
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‘Eine gestalt der volksmythe vom anfang bis zum ende’ sollte 
auch jener Wallenstein sein, den OLudwig zum helden einer 
tragischen historie zu machen die absicht hatte; dh. eine gestalt, 
deren geschichtliche züge von der phantasie des volkes aufge- 
nommen und hier verändert werden. in der tat nahm Ludwig 
zum ausgangspunct seiner charakteristik Wallensteins ein wort, 
das er wol für historisch hielt, da die geschichtsschreiber es 
verzeichnen, das aber doch nicht gesprochen zu sein scheint. 
es ist das tollkühne : ‘Ich will Stralsund zwingen und wäre es 
mit ketten an den himmel gebunden —’, und jedes wort aus dem 
munde seines helden müsse klingen wie dieses. denn frage man 
sich, wie ein mensch beschaffen sein müsse, der in unruhbigen 
zeiten zu so schwindelnder höhe aufgestiegen, so könne man nur 
auf eine vermessenheit schliefsen gleich der, welche in diesem 
worte ligt (OLudwigs Werke hsg. v. Stern und Schmidt v 298 ff}. 
allein die darin enthaltene drohung ist eine formel der volks- 
dichtung und scheint erst nachträglich an Wallenstein angeknüpft. 
wir finden sie schon um 1500 in dem liede der Ditmarschen 
von der schlacht bei Hemmingstedt, wo der könig sagt : It is 
nicht mit keden an den heven gebunden, It licht wol an der siden 
erden; und in dem liede von der belagerung Leipzigs 1547 heifst 
es : Sie meynten zu gewinnen die Stadt, Wann sie gleich hieng 
an Ketten (Hildebrand nor 50 u. anm.). von den hist. liedern 
über Stralsunds belagerung sind die folgenden drei in betracht 
zu ziehen : 1) das älteste, unmittelbar nach dem abzuge Wallen- 
steins, also 1628 verfasste und ‘Relation durch die hinckende 
Post einkommen’ etc. betitelt (Weller Lieder des 30 jähr. kriegs 
s. 180); 2) ‘Ein Liedlein, Darinne Obrister Arnheimb und die 
Stadt Stralsund mit einander Gespräch halten’, von 1629 (Ditfurth 
Die hist. pol. volksl. des 30jähr. kriegs nr 44) und 3) eine ver- 
änderte und teilweise vermehrte fassung von 1 ‘Belagerung der 
Stadt Stralsund’ genannt; gedruckt 1630 (Ditfurth nr 43). die 
veränderungen des letztgenannten lextes : B (belagerung) gegen- 
über R (relation) beziehen sich, abgesehen von einigen durch 
schlechte überlieferung entstandenen misverständnissen I, auf die 
reihenfolge der strophen, auslassungen und zusätze. in einer 
solchen zusatzstrophe von B (1630) — es ist die 9 — begegnen 
wir der formel, Jie also in der ursprünglichen fassung R (1628) 
fehlt. da heifst es : Ja wann sie schon am Himmel hoch Mit 
Kett!’n gebunden, wollt du doch Sie schleiff’n und gar zer- 
schmeissen (vgl. oben (das lied von der Hemmingstedter schlacht). 
das bemerkeuswerte aber ist, dass diese worte in dem zweiten 


I! zb. in der 4 str. R: dagegen in B: 
Sein Falfsheit wird Gott bekandt Auch sein Antwort, 
Sein Accort zu eim Narrentandt Der Narrentand, 
Drum hast müssen aufwachen Macht, dafs du mu/st aufwachen. 


der erste vers in B ist vergessen; der folgende wird iu zwei hällten ge- 
teilt, die nicht reimen, und aus Accorl entsteht Antwort. 
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der angefülırten historischen lieder, von 1629, Arnheim, dem 
unterfeldherrn Wallensteins, in den mund gelegt sind. Arnheimb, dem 
das volkslied auch ar 45 und 47 bei Ditfurth die alleinige verant- 
wortung des blutigen spiels zuschiebt — wird Wallenstein in diesen 
liedern doch garnicht genannt —, spricht str. 10 (ar 44) : das 
acht ich gering: Wann Stralsund mit Ketten am Himmel hing, 
So will ichs doch herunder bring’n (vgl. oben das lied von der 
belagerung Leipzigs). bedenken wir noch, dass in einem vierten 
liede von Stralsunds belagerung, gleichfalls 1628 entstanden 
(Ditfurth nr 46), Wallenstein sprechend eingeführt wird, dass ihn 
das wort gleichsam auf der zunge ligt : Zu dieser Stund Will ich 
Stralsund Gänzlichen thun zerschleifen — und er es dennoch 
nicht sagt; fassen wir die tatsache ins auge, dass ein jahr nach 
den ereignissen die poelische formel an den namen Arnheims 
sich knüpft und erst ein zweites Jahr darauf mit Wallenstein ver- 
bunden wird, so wird der schluss nicht ungerechtfertigt sein, 
dass mit diesem von den geschichtsschreibern Wallenstein zu- 
gesprochenen wort bereits jene angliederung sagenhafter züge an 
geschichtliche personen innerhalb der volksphantasie beginnt, von 
der wir oben gesprochen haben, und deren knotenpuncte gleich- 
sam in den hist. liedern zu finden sind. 

Einen anderen anlass, zu OLudwigs historienplan abzu- 
schweifen, hätte V. sich nicht entgehn lassen sollen, da er nun 
einmal seinen geraden weg durch den hinblick auf Schiller (s. 23 [) 
verlässt. ich muss mich kürzer fassen; wiewol es sich um die 
besprechung des wichtigsten Wallensteindramas, des von Glap- 
thorne handelt. der Shakespearomane und der Shakespear- 
epigone begegnen sich in der darstellung des todes ihres helden. 
seit Massenbachs grausamer hinrichtung, der ein opfer des stolzes 
seines feldherrn die Lützner niederlage büfsen muste, schläft 
Wallenstein in OLudwigs historie nicht anders als bei brennen- 
den kerzen. er sieht und hört ‘im höchsten schwindeltraume’ 
Massenbach; die kerze will verlöschen; er ruft nach dem diener, 
und die mörder treten ein. auch Glapthornes Wallenstein hat 
blutschuld auf sich geladen. sein eigner sohn ist seinem sinn- 
losen wüten — auch hier ist verletzter stolz das motiv — zum 
opfer gefallen. seit dem augenblicke flieht ihn die freude und 
die sicherheit seiner selbst, todesahnungen beschleichen ihn, 
visionen steigen auf, als er sich zur letzten ruhe zurückzieht, 
und mit geisterhand winkt ihm der getötete sohn. da fällt er, 
von rückwärts durchstofsen : Ha! ’tmwas no ghost, Ihat was a mor- 
tall touch, It came so home and heavily. — wie OLudwig mil 
dem schicksal seines helden das einer bürgerlichen familie ver- 
flechten will, deren glieder sich gegenüberstehn wie vater und 
sohn in der Lützner schlacht, so greift auch Glapthorne tötliche 
conflicte eines bürgerlichen dramas auf — allerdings in der 
familie Wallensteins selbst, wo gleichfalls der sohn dem vater 
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entgegentritt. erligt Ludwigs Wallenstein in dem streite zwischen 
ehrgeiz und stolz, indem der stolz ihn hindert, das ziel des ehr- 
geizes zu erreichen, so fällt der engl. Wallenstein wegen seiner 
grausamkeit, die ihn der früchte seiner ehrgeizigen pläne beraubt. 
in diesem sinne sind die letzten worte Wallensteins zu verstehn, 
die seiner weisheit letzten schluss enthalten : / dye, Not for my 
ambition, but my cruelty. wenn Wallenstein so seinen tod hin- 
nimmt als urteil des himmels und sühne für seine grausamkeit, 
die er schon innerlich abgebüfst hat, ist darum sein tod “als natür- 
liche folge gemeinen verbrechens’, dh. seiner grausamkeit dargestellt, 
wie V. s. 29 meint? den ehrgeiz, der die mordwaffe in wahrheit 
gegen ihn in bewegung setzt, verdammt er nicht; wol aber dürfe ein 
mann, der ehrgeizigen zielen nachstrebt, nicht sinnlos grausam sein, 
will er nicht sich selbst zerstören. die qualen seines gewissens läbmen 
im entscheidenden augenblicke seine tatkraft, die geister der getöteten 
schrecken ibn, und wehrlos ist er den mördern preisgegeben!. 

Die dramatische technik Glapthornes ist von guten eltern. 
instinctiv stellt er an den beginn der handlung das erregende 
moment der absetzung Wallensteins, die zur grösten überraschung 
der officiere und des feldherrn selbst erfolgt und ohne die leiseste 
begründung auf den blofsen willen des kaisers zurückzuführen 
ist. die ersten worte des dramas sind : He must resigne. auf 
Wallensteins seite ligt nicht die spur einer schuld. trotz seinen 
siegen und seiner treue ist er zum zweiten mal und schimpf- 
licher abgesetzt, weil der kaiserliche hof die gröfse des unter- 
tanen nicht verträgt. aber der gedanke, dass die welt an seiner 
treue zweifeln könnte, da er so plötzlich und unmotiviert ent- 
lassen ist, quält ihn ebensosehr, als dass seine fähigkeit, das 
commando zu führen, in frage gestellt sei. diesen innern kampf 
Wallensteins hat V. ebensowenig hervorgehoben, als die stellung 
Lesles, der nun auf den plan tritt. dieser ist es, der, wie sich 
später zeigt, aus habsüchtigen motiven io dem gekränkten feld- 
herrn den gedanken der untreue weckt. er spricht zuerst das 
wort aus : ungehorsam gegen den kaiser. fürsten können befehlen, 
untertanen müssen nicht gehorchen; er wolle nichts gegen autorität 
und disciplin sagen, gewis nicht but to informe our Generall, Our 
too much injur’d Generall, that it is No such strange crime, to 
disobey a Prince In things injust. noch mehr, Lesle ist es, der die 
verbindung mit Sachsen-Weimar und den Schweden anregt. Wallen- 
stein und seine officiere sind von einem agent provocateur verführt. 
man kann es nicht deutlicher sagen als mit Lesles eigenen worten: 

This Wallenstein, like a good easie Mule, 
Have I led on byth’ nose to this rebellion, 


I er sagt es deutlich selbst ıv 3 : To be diseas’d in mind, discas’d 
past cure..is a madnesse, The aclive Souldier, all whose ends are glory, 
And that by vertue (cowards terme a sinne) Ambition, should not 
be acquainled wilh. 
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Fir'’d with such venome as will spread, 

Like swift infection through his soule (n 1). 
nun begreift man, dass Lesles rede, in der er von der altbe- 
währten treue seiner nation spricht, von V. (s. 26) misverstanden 
wurde. sie ist ebenso falsch und heuchlerisch gemeint wie die, 
welche er vor Wallenstein und seinen officieren hielt; während 
er es hier darauf abgesehen hat, mit diesen phrasen seine lands- 
leute Gordon und Butler zur aufdeckung des verrais zu be- 
stimmen, hatte er dort alle mittel aufgeboten, Wallenstein zur 
auflehnung gegen die kaiserliche macht zu verlocken. 

Dies wort des Schotten Lesle von the ancient failh ascrıb’d 
unto our Nation sieht wie blutige ironie aus, und man fragt sich, 
ob nicht etwa persönliche beziehungen des dichters sie veranlasst 
haben. damit ist zugleich die frage nach der entstehungszeit des 
dramas angeregt. V. zögert nicht (s. 24), aus dem datum (1634) 
des einleitenden gedichtes von Alexander Gill auf gleichzeitigkeit 
des stückes zu schlielsen; was zu bezweifeln wir gute gründe 
haben. FGFleay, dessen Chronicle history of the London stage, 
London 1890 V. citiert (s. 30), dessen zwei jahre später erschie- 
nenes werk A biographical chronicle of the English drama 
1559—1642 ihm aber vermutlich unbekannt geblieben ist, stellt 
an letzterer stelle 1639 als geburtsjahr des Glapthornischen stückes 
fest. im gegensatz zur allgemeinen ansicht setzt Fleay die tra- 
gödie von ‘Albertus Wallenstein’ an den schluss der dramat. tätig- 
keit Glapthornes. ich will mit beziehung auf Lesles auffallende 
rolle nur hinzufügen, dass Glapthorne als treuergebener anhänger 
des königs und desseo parlei den Schotten feindlich gegenüber- 
stehn muste. noch mehr, als Karl ı zum kriege rüstete, um die 
widerspenstigen Schotten zum gehorsam zurückzuführen, beriefen 
diese ihren landsmann, namens Alexander Lesley, der als hoher 
olficier unter Gustav Adolf und später noch bei den Schweden 
gedient hatte, in die heimat und stellten ihn an die spitze ihrer 
truppen. dies geschah im beginn des jahres 1639. an diese 
zeit des bürgerkriegs erinnert ferner die stelle n 3:.. but civill 
broyles are the impetuous fire-brands, that burne up Common- 
wealths etc. schlielslich wird Fleays ansicht, dass Glapthornes 
tragödie nicht in d. j. 1634 fallen könne, wesentlich gestützt 
durch die vorrede zu des dichters Pvems, aus der wir erfahren, 
dass Glapthorue nicht vor oct. 1633 zu dichten anfileng. Wallen- 
stein wäre dann sein erster versuch, und hiezu ist das stück zu 
reif und zu routiniert, anderseits sind die andern dramen, die 
dem Wallenstein folgten, zu unbedeutend. auch die parallel- 
stellen — eine eigentümlichkeit Glapthornes, die ich hier nicht 
ausführlich besprechen kann — scheinen mir für Fleays meinung 
zu sprechen, der ich mich völlig anschliefse. — Alex. Gill, von 
dem oben die rede war, verfasste noch andre hergehörende gedichte: 
1631 "Ercivixıov a poem on GAdolphus victories; 1632 ‘A Song of 


VETTER WALLENSTEIN IN DER DRAMAT. DICHTUNG . 293 


Victory upon the Proceedings and Success of the Wars undertaken 
by the most puissant King of Sweden, in English verse’. 

Diese citate geben einen fingerzeig, wo die quellen der 
Wallensteintragödie aufzusuchen wären; V. hält dies für unmög- 
lich (s. 30). mit grofsem interesse verfolgte man in England die 
wechselnden phasen des krieges, an dem in beiden lagern landes- 
kinder beteiligt waren. zeugnis hievon geben mss.bücher in den 
bibliotheken, so in Corpus Christi college, Oxford, Bodleian Li- 
brary (Tanner mss. 306) und im Brit. museun:ı (Burney mss. 368, 
f. 16), aus denen sich vielleicht eine quellenangabe holen liefse. 
aber auch die deutschen flugschriften und historischen lieder 
werden übers meer gedrungen sein, wie aus Glaptlornes Wallen- 
stein ı1 2 As he were singing of lamentable Ballads Of Tillies 
overthrow hervorgehn mag. schliefslich gab es auch solche, 
die auf deutschem boden in englischer sprache verfasst wurden 
(GSchmid Mitteilungen d. ver. f. gesch. d. Deutschen in Böhmen 
17. 21. 23). der Schotte Monroe, der Stralsund gegen Wallen- 
stein verteidigte, hinterliefs ein buch : ‘Expedition’ (1632), das 
ich leider nicht auffinden konnte. von Gordons hand rührt eine 
apologie her (Prökl Waldstein s. 80 ff), die in der oder jener ge- 
stalt Glapthorne vor die augen gekommen sein wird. darin ist 
Wallensteins grausamkeit scharf hervorgehoben, wie er denn ein- 
mal befiehlt, den ersten zu spiessen, den andern zu henken, und 
also zu verfahren, bis sich die andern accomodirten und Gehorsam 
leisten, oder bald urteilt, dass man ihn hencke. so spielst Wallen- 
stein bei Glapthorne seinen sohn, hängt dessen geliebte und droht: 
hang her up, Ile hang you all else (iv 1). durch mündliche mit- 
teilungen wird Newman seinen clowncharakter erhalten haben; 
eine kaiserliche verordnung unmittelbar nach der anordnung verfügt, 
lass Niemann seiner ungehaltenen Zunge halber unter dem daselbst (in 
Eger) vorhandenen Halsgericht der Übelthater einbegraben werde. im 
ganzen ist es mit Glapthornes kenntnis deutscher verhältnisse nicht 
aufs beste bestellt; er schiebt gelegentlich, um die locale färbung zu 
geben, etwas von Westphalia Pig und von the Tun of Heidleberg ein, 
nennt auch Zubecks beere and Brunswicks Mum, lauter dinge, Jie auf 
der engl. bühne öfter vor ihm gehört wurden. dafür verwechselt 
er beständig den herzos von Sachsen-Weimar mit dem kurfürsten 
von Sachsen, dessen hauptstadt Dresden auch jenem zugeteilt ist. 

io der liste der stücke, die gleichzeitige ereignisse behan- 
deln, und die V. (s. 1f anm.) aufzählt, vermisst man das drama 
von Sir John Vau Olden-Barnaveldt, hg. von Bullen (Coll. of 
old engl. plays ıı) und das stück von John Day, WRowley und 
GWilkins, das den sieg des Perserkönigs Abbas al Safı (1605) 
verherlicht. — über das leben Glapthornes ist wenig bekannt; das 
meiste ist aus seinen gedichten zu erschlielsen. einige biograpbische 
daten findet man in der Academy, jan. 21, 1893, p. 61. 

Wien, december 1895. - Berto. Hoenie. 
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Die ritter- und räuberromane ein beitrag zur bildungsgeschichte des 
deutschen volkes von Cart MÜLLER-FrAUREUTH. Halle a.S., MNie 
meyer, 1894. 112 ss. 8%. — 2,60 m, 

Wilhelm Schlegel scheidet einmal in dem litterarischen be- 
sitztum der völker zwei grolse gruppen von erzeugnissen. die 
eine wird gebildet von den schriften der erlauchtesten geister. 
sie wenden sich naturgemäls zuerst nur an ein eng begrenztes 
publicum von höchster bildung; bis breitere schichten der nalion 
diese unvergänglichen werke verstehn und lieben lernen, vergehn 
meist erst zwei menschenalter. daneben besteht eine zweite 
litteratur für das ganze volk ohne unterschied der bildung, auch 
sie ewig jung, auf altheiliger überlieferung ruhend, und als volks- 
lied, volkssage usw. bezeichnet. wit diesen beiden gruppen hat 
es die litteraturgeschichte zumeist zu tun; von ihnen muss alle 
betrachtung ausgehn und zu ihnen zurückkehren. aber dazwischen 
lıgt nun noch eine breite production, die sterbliche litteratur. 
das sind die hunderttausende von werken, deren lebensdauer 
selten die länge eines menschendaseins übersteigt. freilich gibt 
es hier abstufungen; das eine werk hat mehr lebenskraft als das 
andre. aber das resultat ist doch überall das gleiche : dauerndes 
besitzitum der nation wird keins von ihnen. auch mit dieser nol- 
wendigen mittelgattung hat sich die litteraturgeschichte längsı be- 
schäftigt, nur freilich, wie das begreiflich ist, am liebsten mit 
den bessern erzeugnissen der gattung. an den all zu flüchtigen 
modeerscheinungen jedoch, den eintagsfliegen, die der tag bringt 
und die nacht verschlingt, ist sie meistens stolz vorbeigegangen. 
heute sieht man ein, dass das nicht wolgetlan war, und dass, um 
mit gerechtigkeit strafen oder schonen zu können, man ein 
kenner der höhen und tiefen sein muss. 

Ein recht vernachlässigtes gebiet war jene umfangreiche 
litteratur des ausgehnden 18 und anbrechenden 19 jhs., die man 
als rilter-, räuber-, geister-, spitzbuben- oder auch insgesamt als 
schauerromane bezeichnet hat. zwar gibt es ein älteres buch 
über sie, von JWäAppell, aber das ist längst als unzureichend er- 
kannt. und Müller-Fraureuth tritt nun auf, um es durch eine 
bessere arbeit zu verdrängen. um gleich die ansprüche des lesers 
auf das richtige mafs zu bringen, verspricht er in einer vorbe- 
merkung, nach drei richtungen über Appell hinauszugehn : 1) will 
er die historischen voraussetizungen jener romane aufdecken, 
2) “den individuellen charakter des phänomens’ (Goedekes aus- 
druck) zeigen, db. also die einzelnen schriftsteller und roman- 
ivpen charakterisieren, um dadurch ‘dem spätern litterarhistoriker 
die lectüre der bücher zu ersparen’, 3) die würkungen der ro- 
mane nachweisen und dadurch sein buch, wie der titel verspricht, 
zu einem beitrag zur bildungsgeschichte machen. 

Es versteht sich von selbst, dass man aus diesen gesichls- 
puncten das buch zu betrachten hat. 
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Von vornherein ist die grolse belesenheit anzuerkennen, die 
sich M.-Fr. für seinen zweck erworben hat; ich glaube kaum, 
dass heutigen tages ein zweiter sich einer ebenso ausgebreiteten 
specialkenntnis auf diesem gebiet rühmen darf. auch die gruppie- 
rung ist kaum zu bessern : von den ritterromanen ist auszugehn, 
alle andern galtungen sind als abarten aufzufassen, die von jahr 
zu jahr mehr degenerieren. und wider unter den turnierdichtern 
gibt Veit Weber den ton an, wenn auch vielleicht zu sagen ge- 
wesen wäre, dass in manchem (dramatische form des romans, 
verwechslung von minne- und meistersängern usw.) ihm Schlenkert 
vorgearbeitet hat. aus diesem grunde tat M.-Fr. gut, seine er- 
örterungen über die wichtigsten motive des rilterromans (fehde, 
goltesgericht, geheimer unterirdischer gang, vehme, entehrung usw.) 
an die analyse einer erzählung von Veit Weber anzuknüpfen. 
aber das alles betrifft nur die romane selbst, nicht ihre histo- 
rischen voraussetzungen, von denen doch M.-Fr. sprechen wollte. 
sehen wir die einleitung an! sie handelt von dem Amadis und 
Don Quixote, vom Simplicissimus und Robinson, von Gellerts 
Sschwedischer gräfin (der sanfte magister wird tatsächlich ein 
vorläufer der ritter- und räuberromane genannt!), von Richardson 
und den empfindsamen familienromanen, von Werther und Sieg- 
wart. und dann wie aus dem nichts geboren steht plötzlich der 
ritterroman da. das kann doch unmöglich genügen, auch wenn 
M.-Fr. flüchtig s. 25 einen hinweis auf den ‘Götz’ und das ritter- 
schauspiel nachholt. 

Eine vorgeschichte der ritterromane ist gar nicht leicht zu 
schreiben und darf, selbst wenn sie skizziert ist, nicht nur 
litteraturgeschichte im engsten sinne sein. sie muss ausgehn von 
dem stetigen wachsen patriotischen sinnes im 18 jh.; ein name 
wie Justus Möser darf da nicht fehlen. dann ist der zeitschriften 
zu gedenken, die das interesse für deutsche vergangenheit vor- 
bereiten und fördern; Boies Deutsches museum spielt eine ganz 
eigne rolle. zugleich zieht nun die ritterdichtung selbst auf drei 
parallelstrafsen ein, jede bevölkert von eigenartigen. dichterindi- 
vidualitäten. die dramatische dichtung ist schon erwähnt worden. 
der roman berührt sich eng mit ihr, hat aber doch seine eigene 
zwiefache geschichte. aus Frankreich kommt dauernde anregung 
durch die Bibliothdque universelle des roman3; sie findet ihre 
nachahmung in Reichards Bibliothek der romane. was hier unter 
der stehnden rubrik *rilterromane’ aus den stoflkreisen der 
Karlssage, der Artussage und der Amadisromane mitgeteilt wird, 
berührt sich aufs innigste mit den ariostischen dichtungen Wie- 
lands, Alxingers uaa. : es ist ritterdichtung, verknüpft mit feen- 
märchen und andern phantastischen zutaten. und nun entsteht 
durcli einwürkung des deutschnationalen ritterdramas auf diese 
romanisch-deuische verserzählung der eigentliche ritterroman. wie 
er den ältern bruder verdrängt, zeigen ua. die letzten bände von 
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Reichards bibliothek. eine eingehnde darstellung dieser histo- 
rischen voraussetzungen müste aber noch ganz andre fragen be- 
antworten : woher verschaffen sich diese romanschriftsteller ihre 
einzelkenntnisse über das mittelalter? woher gewinnt ein Chodo- 
wiecki für seine zahlreichen illustrationen die anschauung? wie 
weit ist sie echt, wie weit stilwidrig? in welcher weise würkt 
von Frankreich ein schriftsteller wie St.-Palaye herüber? wie be- 
müht sich Wieland, ihn im Teutschen Merkur zu popularisieren ? 
wie verschaffı sich der Deutsche dann wider bessre kenntnis aus 
Rüxners Turnierbuch? und tausend fragen mehr. auch für ein- 
zeilne motive und tendenzen des rilterromans gibt es eine vor- 
geschichte; zb. war der feindseligen auffassung des klosterwesens 
läugst vorgearbeitet worden. katholische schrifisteller sogar hatten 
enthüllungen gebracht; ein ärgeres pamphlet als Wirtkopps ‘Sera- 
phine’ ist kaum zu denken. zahllose haarsträubende klosterge- 
schichten folgten. von alledem ist bei M.-Fr. gar keine andeu- 
tung zu finden, und daher kann die darstellung des ritterromans 
nicht genügen. hier wird erneute untersuchung noch einmal 
einzusetzen haben. besser ist M.-Fr., sobald er eiomal im stoff 
drin ist, der übergang zum räuberroman usw. gelungen, obwol 
auch hier dem vf. sehr viele geschichtliche vorausselzungen ent- 
gangen sind. so hätte bei den criminalgeschichten doch einmal 
flüchtig auf Jden Pitaval hingedeutet werden müssen und bei den 
geistergeschichten auf die vielen motive aus den volksbüchern. 
Aber noch klarer wäre die geschichte und die bedeutung 
des ritterromans ans licht getreten, wenn M.-Fr. eine auch nur 
flüchtige stiluntersuchung angestellt hätte. er merkt bei Veit 
Weber allerlei an, was ihm auffällig erscheiut, weils aber nie zu 
sagen, wie der schrifisteller auf diese seltenheiten, besonders den 
eigentümlichen vortrag verfallen ist. und doch entdeckt man auf 
schritt und tritt, wie ältere aussaat hier zu halm und frucht ge- 
diehen ist. seit den tagen der jungen genies hatte mancher 
schriftsteller den ebrgeiz, ein Übershakespeare zu werden, mo- 
tive, die der weisheit des meisters für eine reihe von dramen 
ausgereicht hatten, alle in ein einziges werk zusammenzuhäufen, 
bilder und vergleiche, die bei dem englischen dichter schon im- 
ponierend waren, noch weiter ins ungeheure zu steigern. bei 
Veit Weber, gleich in der ersten Sage der vorzeit, auf die M.-Fr. 
so viel wert legt, ist ja diese einwürkung ganz klar : die Jago- 
reminiscenz (s. 163), die narrengespräche (s. 192), das irrereden 
eines vom schmerz durchwühlten menschen (s. 254 ff), das Hamlet- 
motiv des vertauschten, vergifteten schweres deutet Ja klar seinen 
ursprung an. hierhin gehört auch solch eine redewendung, die 
M.-Fr. einfach als ‘unangemessen’ tadelt : “Jeszt wacht die ein- 
geschläferte Bestie, das Gewissen, laut heulend auf!’ — auch das 
archaisierende deutsch und den absichtlich derben ungelenken 
satzbau haben doch nicht erst VWeber und die seinen aufgebracht; 
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sie haben die sprache des 16 jhs., die Bibel, Murner, Hutten ua. 
nachweislich studiert, manche deutschtümelei auch den Barden 
entlehnt. und selbst in der gewohnheit, altertümliehe worte an- 
zuwenden und sie gleich darauf in einer anmerkung zu erklären, 
folgen sie ältern vorbildern : 1777 hatte Wieland seinen Geron 
den adelichen mit erklärenden noten begleitet (TMerkur 1777, 
1 vierteljahr, s. 129 M), 1779 war in Reichards bibliothek aus 
Sauvienys Histoire amoureuse de Pierre le Long et de sa tres- 
honoree Dame Blanche Bazu ein auszug in archaisierender sprache 
und zur erklärung der ungewöhnlichen ausdrücke ein kleines 
alphabetisches lexikon erschienen. — wie viel verdanken die 
ritterromane ferner dem minnesang! das ist ein ganz eignes 
studium wider. wer der erweckung des ma.s nachgeht, darf ja 
nicht die lieder übersehen, die in die romane eingelegt sind und 
zum guten teil auf mhd. originale zurückgehn. sie zeigen 
einen bedeutenden fortschritt gegen das, was zb. Gleim den 
minnesingern nachdichtete. — nun aber das allermerkwürdigste: 
der ideelle vater des deutschen ritterromans und all seiner stil- 
eigentümlichkeiten, der mann, der zweifelsohne Veit Weber am 
stärksten beeinflusst hat, ist M.-Fr. gar nicht in den sinn ge- 
kommen : das war Bürger in Göttingen, der ‘biedere freund’, 
dem der erste band der Sagen der vorzeit gewidmet ist. alle lieb- 
habereien, alle echte und falsche volkstümlichkeit Bürgerschen 
stils, eulengeschrei und unkenruf, dunst und nebel seiner balladen 
kehren bei Weber wider; das eingelegte lied s. 100 ff ist io der 
strophenform der ‘Pfarrerstochter von Taubenhain’ gedichtet, auf 
die schon das motiv s. 21 deutet; das widerholte entzücken über 
das *Mihi est propositum’ weist wider auf den biedern freund. 
und damit wird nun auch die beste entdeckung hinfällig, die 
M.-Fr. gemacht hat : nämlich dass wir Veit Weber das wort *burg- 
verliefs’ verdanken, *das es bis 1787 überhaupt nicht gab’. viel- 
mehr zehn jahre früher hat schon Bürger den ausdruck litteratur- 
fähig gemacht : 1777 (“Ritter Karl von Eichenhorst und fräuleiun 
Gertrude von Hochburg’) So sollst du tief ins Burgverlie/s, Wo 
Molch und Unke nistet. — untersucht man: nach all diesen rich- 
tungen hin den stil, so muss man aber immer noch das eine 
beachten : die art des vortrags bleibt sich in den ritterromanen 
nicht gleich, sondern hat widerum in sich ilıre entwicklung. 
auch das hätte M.-Fr. schon allein an Veit Weber beobachten 
können. seine erste sage schreibt er in einer combination von 
dramatischer und briefform. mehr und mehr ergreift in der folge- 
zeit erzählender ton platz. und abermals innerhalb des er- 
zählenden vortrags hat die sprache mancherlei abstufungen. Veit 
Weber kann ganz einfach berichten. aber wenn er einmal (2, 399) 
‘in des Frauenlob ton’ dichtet, oder (3, 319) dem Jakob Appet 
nacherzählt, wie entsetzlich manieriert und verschroben redet 
er da! 
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Den zweiten teil seines programms, nämlich eine charakte- 
ristik der einzelnen schriftsteller und romane unabhängig von 
den historischen bedingungen zu geben, hat M.-Fr. in den mittel- 
partien seines buches am besten erfüllt; Spiefs und Cramer mit 
ihren werken sind hinlänglich gekennzeichnet. aber bei den 
relativ bedeutendsten werken, den ritterromanen, und dann wider 
gegen ende der abhandlung begnügt sich der vf. mit einem mehr 
summarischen verfahren. man stölst auf manche hübsche einzel- 
bemerkungen; allerlei auffällige und amüsante stellen werden mit- 
geteilt; aber willkür und zufall herschen allzusebr, die unter- 
suchung hat kein rechtes ziel. es wird auch oft bei einem 
schrifisteller ein zwar richtiger, aber nebensächlicher zug ver- 
zeichnet, während der charakteristischste verschwiegen bleibt. 
ein beispiel macht es klarer : der frau Naubert wird ganz mit 
uorecht nachgesagt, dass sie ‘in der form des romans geschichte 
lehren’ wolle. sie arbeitet vielmehr ganz in der weise der alten 
französischen nouvelles historiques, die man in Deutschland noch 
bis ans ende des 18 jhs. gerne las. auch ist es nicht angebracht, 
bei ihr so nachdrücklich auf die gelehrten studien hinzuweisen, 
die ihren romanen zu grunde liegen. Veit Weber ua. haben, ehe 
sie schriftstellerten, gleichfalls vielerlei historische lectüre bewäl- 
tigt. der unterschied ist aber der : Benedicte Naubert entnimmt 
der geschichte ein paar persönlichkeiten, daten, ereignisse, erzählt 
dann aber frei mit tausend anachronismen und verstöfsen gegen 
das costüm, gegen stil und empfindungsweise der ältern zeit. 
Veit Weber dagegen hat in erster linie gerade das im auge, was 
die Naubert aufser acht lässt : die echtheit des colorits. was er 
seinen quellen entnimmt, betrifft die silten, die redeweise, das 
auftreten der altvordern, er sammelt culturgeschichtliches detail. 
die handlung dagegen erfindet er frei, unter benutzung einzelner 
überlieferter älterer motive. es verhält sich also mutatis mutan- 
dis die frau Naubert zu Veit Weber wie im 19 jh. Luise Mühl- 
bach zu Gustav Freytag. *geschichte lehren wollen’ sie aber beide 
nicht; das könnte man eher von dem steifleinenen Fr. Chrn. 
Schlenkert behaupten. 

Schliefslich will uns M.-Fr. auch über die würkung der 
schauerromane unterrichten. auch das hat er nur zum teil ge- 
tan. von den üblen moralischen folgen ist allerdings die rede, 
von den litterarischen dagegen so gut wie gar nicht. und doch 
ist die nachgeschichte dieser litteratur ein so interessantes ca- 
pitel wie ihre vorgeschichte. es ist unverkennbar, dass sich stoff- 
lich diese niedere production mit den ernstesten und edelsten 
werken der zeit berührt, ja, dass sie im richtigen gefühl für das 
würkungsvolle und das zeitgemälse einige motive und tendenzen 
roh vorzeichnete, die die höhere dichtung erst später aufnahm 
und veredelte. sind ja doch die abenteuerromane jugendlectüre 
der meisten romantiker und gleichaltrigen dichter gewesen. und 
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so wundern wir uns nicht, dass Tieck geradezu aus dieser litte- 
ratur berauswächst, dass Körners kriegsiyrik hie und da direct 
an Cramer ua. anknüpfi, dass die schicksalstragödie in merkwürdig 
engem connex mit den geisterromanen von Spiels steht. so lässt 
sich eine würkung weit hinaus verfolgen. 

Um aber den stolzen titel eines ‘beitrags zur bildungs- 
geschichte des deutschen volkes’ zu verdienen, müste M.-Fr.s 
buch noch ganz andre fragen beantworten, vor allen die, bis in 
welche kreise denn das interesse für diese romane sich erstreckt 
hat. da gilt es möglichst viele briefstellen und sonstige äußserungen 
zu sammeln, durch die vielleicht auffällige dinge bekannt würden. 
dass die breite masse des volkes an dieser unterhaltung genuss 
und genüge fand, glaubt jeder gern. aber wie verhielten sich 
die höchstgebildeien männer und frauen, und vor allem unsre 
classiker? die Xenien schweigen über die eigentlichen ritter-, 
räuber- und geisterromane und halten sich an die werke, bei 
denen doch vorübergehend zu erwägen war, ob man sie ernst 
nehmen solle. aber das ıst kein beweis dafür, dass beide dichter 
alles in bausch und bogen ignorierten. bei Schiller, der in den 
vielen perioden seiner krankheit oft wochenlang auf die aller- 
leichteste lectüre angewiesen war, ist vielmehr allen ernstes zu 
prüfen, wie viel er von der niedern modelitteratur gekannt und 
verwertet hat. ich will wider eine probe geben. am 2 nov. 1788 
wird Schiller von Körner nachdrücklich auf die romane der 
Christiane Benedicte Naubert hingewiesen : Mir fallt ein, ob eine 
gewisse Art historischer Romane, wie Walter von Montbarry, Her- 
mann von Unna usw., die bei Weygand herauskommen, keine Arbeit 
für dich wäre, um in Nebenstunden ohne Anstrengung Geld zu 
verdienen. natürlich konnte Schiller auf diese naiven vorschläge 
nicht eingehn; aber sie haben ihn doch bestärkt, in zukunft 
manches von der schrifistellerin zu lesen, was dann spät noch 
nachwürkt. besonders sind zwei romane zu nennen : die 'Ge- 
schichte der gräfin Thekla von Thurn’ (1788) hat auf den ‘Wallen- 
stein’ doch stärker gewürkt, als Düntzer ua. zugeben möchten. 
und noch mehr spürt man den einfluss der erzählung ‘Elisabeth, 
erbin von Toggenburg. oder geschichte der frauen von Sargans 
in der Schweiz’ (1789). es scheint mir klar, dass wir hier die 
vermisste quelle zum ‘Ritter Toggenburg’ vor uns haben, wiewol 
nicht eine bestimmte stelle, sondern der ganze roman als gesamt- 
heit die anregung gab. hier widerholen sich nämlich, da die 
schicksale einer ganzen reihe von erbinnen aus dem hause Vaz 
und Sargans erzählt werden, immer dieselben motive (lrennung 
der liebenden, feldzug des ritters ins ausland, einkerkerung, zu- 
flucht der unglücklichen frau im kloster usw.), so dass dem leser 
schliefslich die verschiedenen geschichten in eine zusammenflielsen 
und sich ein typus herausbildet. was (1 234 ff) dem ritter Fried- 
rich von Toggenburg und der edlen stillen Kunigunde von Sarganz 
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begegnet, das geschieht mit geringen abweichungen allen andern 
liebespaaren, zuletzı der Elisabeth von Toggenburg und dem 
treuen Richard von Heuwen, die auch lange von widrigem ge- 
schick verfolgt werden. aber gerade hier am schluss des buches 
(u 353 ff) überrascht die erzählerin durch eine abweichende er- 
findung : alle freunde der liebenden sind zu einem fest vereinigt; 
man erwartet eine huchzeitfeier. da tritt Elisabeih, die Haupt- 
person des Trauerspiels, herein, um ihre letzte gro/se Überwindung 
kundzutun. sie entsagt der welt und dem geliebten, um ihr 
jeben im kloster zu- beschliefsen. Richard ist bei dieser ent- 
scheidung bleicher und bleicher geworden, und am Ende ganz ohne 
Empfindung zu Boden gesunken ..... aber er war ein Mann, 
er erholse sich aus der Schwachheit des Körpers, und suchte die 
tiefen Schmerzen der verwundeten Seele in Ernst und Stillschweigen 
su hülln ..... Elisabeth will ibn überreden, eine andre braut 
zu wählen; aber er erklärt, dass nach dem heutigen Vorgange ihm 
keine Wahl weiter übrig bliebe als das Kloster. und dabei bleibt 
e8; ritter und edelfrau enden ihre tage iu heiligen mauern. es 
war Schiller sicher nicht schwer, aus diesen moliven seine ballade 
zu gestalten!. . | 

Aber damit ist die einwürkung des Naubertschen romans 
auf Schiller nicht erschöpft. ihm waren hier alle gestalten, die 
bei der erhebung der waldstätte mitgewürkt haben, eunigegen- 
getreten, Tell, Stauffacher, Walther Fürst, Melchthal, Itel Reding, 
Bauıngarten und viele andre. kein wunder, dass er später, als 
er mit dem Grafen von Habsburg und dem Tell beschäftigt war, 
sich der erzählung erinnerte oder sie sogar wider zur hand nahm, 
wie ihm denn so oft bei seinen arbeiten die *historische novelle’ 
lieber war als die actenmälsige geschichte. träfe ‘Elisabeth von 
Toggenburg’ ein vereinzeltes mal mit Schillers dichtuagen zu- 
sammen, so würde ich darauf kein gewicht legen. aber es ist 
ein ganzer zusammenklang von beweisen vorhanden : die ge- 
bräuchlichsten namen für schweizerische frauen höheren oder 
niederen standes im roman wie in Schillers Tell sind Bertha, 
Hedwig, Mechthild, Armgart. ı 25f-: die töchter des grafen Ru- 
dolf von Habsburg, sechs an. der zalıl, verteilen nach der er- 
höhung ihres vaters zum scherz unter sich die angeseheusten 
herscher Europas, 144 f sind: sie in der tat mit den höchsten 
fürsten vermählt. ı 186 f : einer der mörder kaiser Albrechts, 
Rudolf von der Wart, sucht zuflucht bei den Schweizer land- 
leuten; aber dies edle biederherzige Volk duldei seine gegenwart 
nur kurze zeit. Auch lie/fs ihn sein eignes Gewissen nicht lang an 
einem Orte ruhig seyn, und er trat ...... mit dem Anschlage 
hervor, gen Rom zu ziehen, und daselbst vom heiligen Vater Ab- 
la/s für seine Sünden zu holen. es war nur eine verstärkung 


ı das vieraclige ritterschauspiel von CHSpiels ‘Friedrich, der letzte graf 
von Toggenburg’ 1794 hat nichts mit dem gedicht gemein. 
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des motivs, wenn Schiller Johann Parricida selbst die hütte Tells 
betreten liefs. ı1 82ff : die schilderung von der erstürmung des 
schlosses. und der errettung Kunigundens könnte Schiller bei der 
befreiung Berthas von Bruneck vorgeschwebt haben. denn hier 
wie dort ist der haupthelfer des befreienden edelmannes der 
junge Melchthal; auf ihn hat Schiller ebenso wie frau Naubert 
bei der eroberung der burgen das motiv übertragen, das Tschudt 
von dem ‘gsellen von Stans’ erzählt : die liebschaft mit der magd, 
die ihm das seil: vom fenster herunterlässt. 

So lässt denn M.-Fr. in der vorgeschichte, charakteristik 
und nachwürkung der abenteuerromane ganz erhebliche lücken. 
ich glaube auch nicht, dass er seine aufgabe so ganz ernst ge- 
nommen hat; das verrät seine darstellung. denn wenn es auch 
angebracht ist, die schmierereien von Cramer, Spiels, Vulpius 
mit humor und ironie zu betrachten, so ist doch von da bis zu 
sätzen wie ‘das ist aber alles fauler zauber’ (s. 46) noch ein 
weiter weg. | | 

Marburg i. H., märz 1896. ALBERT Köster. 


Schriften über Schillers ästhetik. 


Die entwicklung von Schillers ästhetik. von Karı BERGER. gekrönte preis- 
schrift. Weimar, HBöhlau, 1894. vı und 325 ss. 8%. — 4m. 
Schillers lehre von der ästhetischen wahrnehmung. von Kart GnEisse. 

Berlin, Weidmann, 1893. ıx und 236 ss. gr.8°. — 4m. 


Berger hat seiner darstellung als motto eine äAufserung 
Schillers an Goethe vorangeschickt, die sehr geeignet ist, uns 
mit einem schlage über das wesen von Schillers gesamten ästhe- 
tischen betrachtungen aufzuklären : Wie das Schöne selbst aus 
dem ganzen Menschen genommen ist, so ist diese meine Analysis 
desselben aus meiner ganzen Menschheit herausgenommen. 
dieses wort lässt uns ebenso die grofsen schwierigkeiten ahnen, 
mit denen eine wissenschaftliche darstellung der Schillerschen 
ästhetik immer zu kämpfen haben wird, wie es auch für das 
hohe und allseitige interesse bürgt, das eine solche untersuchung 
verdient. durch das beständige nebeneinander des dichters und 
philosophen in Schillers wesen bekommt die entwicklung seiner 
ästhetischen ideen einen ungemein complicierten charakter. B., 
der uns diese entwicklungsgeschichte. vorzuführen unternimmt, 
hat darum begreiflicherweise noch nicht viele vorgänger ge- 
funden. Ä 

Seinen obersten grundsatz (s. 22), ‘Schillers geistige ent- 
wicklung war ein sichselbstentwickeln in voller bedeutung des 
wortes’, mögen wir ihm zugeben, — nicht ebenso, wie er sich 
diese entwicklung im einzelnen denkt. ‘das geistige werden eines 
menschen, zumal eines so genialen und eigenartigen, wie Schiller’, 
sagt er im vorwort, ‘verläuft nicht in sprunghafter weise, ..den 
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launen und zufällen augenblicklicher stimmungen überlassen. ein 
solcher geist wird eine gedankenreihe nicht anspinnen, um sie 
dann willkürlich wider fallen zu lassen zu gunsten einer andern, 
die zu ibr in diametralem gegensatz steht’ usw. dieser grund- 
satz, an die spitze des ganzen gestellt, ist in solcher fassung 
entschieden verkebrt. B. drückt sich wol auch nur aus eifriger 
opposition gegen Harnack so einseitig aus. doch hat, um das 
hier schon zu bemerken, in der s. v berührten streitfrage über 
die objective begründung des schönen in Schillers ästhetik auch 
B. noch nicht das letzte wort gesprochen. sein buch war ohne- 
dies schon mehrere jahre vor Harnacks Klassischer ästhetik voll- 
endet, fand aber auffallenderweise erst ein lustrum später den 
weg in die Öffentlichkeit. böse zungen könnten es darum von 
vornherein für antiquiert ausgeben. tatsächlich ist es ein mangel 
in B.s schrift, dass er die, wie er selbst eingesteht, ‘zum teil 
wertvolle Schillerlitteratur der letzten jahre’ nicht genügend aus- 
genutzt hat. um gegen Harnack würksamer front zu machen, 
war ein näheres eingehn auf das genannte problem unerlässlich: 
mit den allgemeinen bemerkungen im vorwort ist so gut wie 
nichts gesagt, und wenn B. späterhin mit Schillers theorie von 
der ‘lebenden gestalt’ gegen Harnack operieren will, so hätte er 
über diesen terminus am besten in Gneifses buch aufklärung ge- 
funden. 

Eine ideale lösung von B.s aufgabe wäre es gewesen, wenn 
er, treu seinem molto, zuerst Schillers “ganze menschheit’, die 
grundzüge seiner lebens- und kunstanschauung skizziert hätte, 
um daraus die einheitlichkeit seiner entwicklung abzuleiten. so 
einleuchtend diese methode erscheinen mag, so schwierig ist sie 
allerdings in der praxis durchzuführen. in wahrheit ist B. seinem 
motto denn auch nur wenig gefolgt. doch findet er immer die 
lebensvollsten gesichtspuncte, wo er sich im laufe einer abstracten 
untersuchung einmal daran erinnert, so zb. s. 207, wo er über 
des jungen Schillers stellung zur französischen classik sagt : ‘man 
siebt, es brauchte keiner ästhetischen theorie und keiner philo- 
sophischen deductionen, um ibn zu lehren, was sein natürliches, 
deutsches gefühl und sein künstlerischer genius ihm von selbst 
eingaben’. 

Mit recht hat B. sein hauptaugenmerk darauf gerichtet, ge- 
wisse grundlinien herauszufinden, die sich durch Schillers ge- 
samte ästhetische entwicklung hindurchziehen : so zb. die theorie 
des mittleren zustandes, die schon in der frühzeitig entstandenen 
schrift ‘Die schaubühne als moralische anstalt betrachtet’ dem 
grundgedanken nach ausgesprochen, später eine viel deutlichere 
gestalt in der lehre vom spieltrieb finden sollte; damit im zu- 
sammenhang steht der oberste fundamentalbegriffin Schillers denken 
und dichten, der begriff der freiheit. hätte B. derartige grund- 
ideen bis in den intimsten kern von Schillers natur zurück- 
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verfolgt, so wäre er in den innern entwicklungsgang der ästhe- 
tischen ideen Schillers viel tiefer eingedrungen, als wenn er 
Kants einwürkungen bis ins kleinste detail hinein aufgedeckt 
hätte. so lassen sich zb. die beiden eben angeführten grund- 
ideen, auf die Schiller in jeder phase seiner entwicklung immer 
wider zurückkommt, sehr wol aus seiner ‘ganzen menschheit’ 
ableiten. Schiller selbst spricht mehr als einmal von dem frei- 
heitsdrange seiner natur, und mit: diesem persönlichen freiheits- 
bedürfnis steht die durchgehnde betonung des freiheitsbegriffs 
in seiner ästhetik sicherlich im engsten zusammenhang. postu- 
liert er für den menschen das recht, sich ganz auszuleben, so 
ergibt sich ihm aus dieser einsicht der parallelzweck der kunst, 
die volle menschliche natur nach allen seiten hin zum ausdruck 
zu bringen. 

Ebenso war das, was man ästhetische lebensanschauung 
nennt, die wichtige praktische seite von Schillers ästhetik, tief 
in seiner eigenen natur begründet. 

Das verhältnis Schillers zu Kant stand bisher für jeden, der 
sich mit Schillers philosophie beschäftigte, im vordergrund. was 
B. darüber sagt, fasst die bisherigen resultate gut zusammen und 
gewinnt seinen eigenen wert durch den entwicklungsgeschicht- 
lichen standpunct, auf den B. sich stellt. besonders interessant 
sind die zahlreichen anticipationen kantischer theorien, die sich 
bei Schiller schon lange vor seiner bekanntschaft mit dem Königs- 
berger philosophen vorfinden. B. ist bei diesen nachweisen be- 
strebt, die vielen verwanten beziehungen hervorzukehren, welche 
zwischen beiden denkern vorlagen, zu zeigen, wie gut Schiller 
zur aufnahme der kantischen lehre von vornherein disponiert 
war. die gewaltigen unterschiede beachtet er dagegen viel zu 
wenig und er scheint den hefligen tumult nicht zu ahnen, in 
den Schillers entwicklung geriet, als eine in vieler hinsicht fremd- 
artige ideenmasse mit gewalttätiger übermacht von seinem ganzen 
menschen besitz ergriff. kann man sich denn schärfere gegen- 
sätze denken als diese beiden naturen : Schiller, der die ganze 
ästhetik aus seiner persönlichkeit schöpfen wollte, und Kant, die 
personificierte unpersönlichkeit! 

Dass Schillers verhältnis zu Kant für B. die hauptsache war, 
zeigt sich auch in der gliederung seines stoffes. er schlielst sich 
der alten und bequemen dreistufeneinteilung an und lässt Schiller 
aus der vorkritischen *jugendperiode’! durch das übergangsstadium 


ı im ersten teil, um dies beiläufig zu erwähnen, und auch mit- 
unter an andern orten, findet sich vieles, was keinen directen bezug auf 
Schillers ästhetische entwicklung hat. namentlich hätten alle rein biogra- 
phischen notizen, die man ja übersll finden kann, wegbleiben dürfen; aber 
so nebensächlich sie für das ganze sind, so hätten doch schlechthin falsche 
angaben, wie die s. 41 (‘im april des jahres 1785 gieng er nach Leipzig, 
von wo er später nach Gohlis, in den weingarten des neuen freundes, über- 
siedelte’), vermieden werden sollen. 
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der Künstler’ zum ‘kritischen standpunct’ emporsteigen. (dass er 
80 der entwicklungsphase der ‘Künstler’ einen besondern abschnitt 
gönnt, dagegen lässt sich nichts einwenden. unverzeihlich aber 
ist es, wenn er die ganze wichtige epoche der ‘naiven und sen- 
timentalischen dichtkunsı', das verhältnis zu Goethe nur anhangs- 
weise dem dritten teil anfügt. tatsächlich haben wir hiemit eine 
ganz neue stufe von Schillers entwicklung vor uns, in der eine 
total andre luft weht als bislier. überhaupt will es mir scheinen, 
ala ob sich B. gegen den schluss hin seine aufgabe etwas leichter 
gemacht hätte : es finden sich da ganze seiten billiger inhalts- 
angaben (ein seitenstück zu den biographischen partien des ersten 
teils), und mit diesem artikel sind wir doch gerade für Schiller 
reichlich genug versehen. 

Auch in andern partien des buches wäre ein gröfseres mals 
selbständiger kritik wol angebracht gewesen. allerdings lühlt 
man, wenn B. aus dem Schillerschen gedankenkreis sich heraus- 
wagt, nicht sellen eine gewisse unsicherheit seiner bewegungen. 
viel besser ist ihm die philologische interpretation der einzelnen 
aussprüche Schillers gelungen; nur einmal, 8. 62, scheint er mir 
eine stelle schief aufgefasst und ausgedeutet zu haben. — 

Gneifse hat eine vortrefliche, man darf wol sagen, ab- 
schliefsende detailuntersuchung über einen zweig der Schillerschen 
ästhetik geliefert, der, wie der verf. im vorwort nachweist, von 
der so lebhaften modernen Schillerforschung fast noch gar nicht 
in angriff genommen ist. und doch nimmt die lehre vom ästhe- 
tischen wahrnehmen eine geradezu fundamentale stellung in dem 
gebäude der ästhetischen theorien des dichters ein. 

G.s buch wendet sich seinem ganzen charakter nach nicht 
ans grofse publicum; aber, um ein abschlielsendes werk, wie 
Berger es anstrebt, der jedesfalls an einen weiteren leserkreis 
gedacht hat, überhaupt nur zu ermöglichen, wird es noch einer 
reihe (derartiger exacter einzeluntersuchungen bedürfen. G. hat 
sich seine aufgabe gewis vicht leicht gemacht und stellt auch an 
den leser ziemlich hohe anforderungen. sein oberstes bestreben 
ist absolute klarlıeit : er schreitet darum ungemein langsam und 
mühsam vorwärts und ruft sich bei jedem schritt ein halt zu, 
um die sicherheit des bodens zu erforschen, auf dem er schreitet. 
der etwas schwerfällige stil, die mitunter allzu vollgepfropften 
perioden stechen allerdings seltsam ab von der schönen diction der 
Schillerschen originalaufsätze. doch bietet die bis ins kleinste 
dringende klarheit und consequenz der ausführungen G.s ein 
reichliches Aquivalent für diesen mangel an form. 

Nicht dass ich damit sagen wollte, in Schillers aufsätzen 
fehle es an klarheit und consequenz; aber der dichter wollte 
von hause aus keine strengwissenschaftlichen abhandlungen schrei- 
ben, und so konnte er sich in der composition des ganzen: wie 
im einzelnen ausdruck freiheiten gestalten, die wir dem nach- 
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arbeitenden gelehrten nie verzeihen dürften. so zeigt sich zb. 
bei G. durchweg das berechtigte strehen, einheit in die so oft 
schwankende terminologie Schillers zu bringen. dass er. sich 
dabei möglichst an die heutzutage üblichen kunstausdrücke an- 
schliefst und durchweg enge fühlung mit den einschlägigen mo- 
dernen theorien behält, ist nur zu billigen. besonders wertvoll 
für jeden, der sich eingehnder mit Schillers philosophie be- 
schäftigen will, sind die genauen definitionen aller schwierigeren 
begrilffe. die abwechslung, deren sich Schiller in seiner wort- 
wahl befleifsigte, hat leider bei seinen auslegern eine ungleich 
grölsere verwirrung angerichtet, und G. ‚tut darum sehr wol, 
wenn er stets nur eine bezeichnung“ für einen bestimmten be- 
griff anwendet. so vermeidet er absichtlich und mit vollem recht 
den dunklen, vielfach misverstandenen ausdruck ‘lebende gestalt’, 
nachdem er seine identität mit dem auch bei Schiller geläutigern 
terminus *schein’ erwiesen hat. 

In dem ersten hauptteil gibt G. eine selbständige syste- 
matische darstellung der gedanken, die der philosophisch, oder 
genauer erkenntnistheoretisch gereifte verfasser der Ästhetischen 
briefe über die ästhetische wahrnehmung hatte. dann tritt er 
den beweis dieser aufstellungen an, indem er den inhalt der briefe 
einer scharfen analyse unterzieht. dass er recht hatte, wenn er 
den querschnitt durch dieses stadium der entwicklung Schillers 
zog, legt er in zwei weiteren abschnitten dar : in dem einen 
schildert er das überwinden minderwertiger auflassungen und das 
aufsteigen Schillers bis zu der in den Ästhetischen briefen aus- 
gesprochenen theorie, in dem andern zeigt er, wie der dichter 
in allen auf die briefe folgenden arbeiten an ihrem resultate 
festgehalten hat. eine besonders wertvolle zugabe bildet der letzte 
hauptabschoitt : ‘Schillers lehre von der ästhetischen wahrnehmung, 
verglichen mit den ansichten Kants und Fichtes’. es ist G. ge- 
lungen, nicht nur die volle selbständigkeit von Schillers denken 
ins licht zu rücken, sondern auch den gewaltigen vorsprung nach- 
zuweisen, den er gerade in seiner lehre vom ästhetischen wahr- 
nehmen. den beiden zeitgenossen abgewonnen hat. 

Im einzelnen hab ich nur wenige einwendungen zu machen. 
gleich der erste satz dürfte in seiner schroffen form von manchem, 
der die. Schillersche philosophie in ihren verschiedenen phasen 
überschaut, in zweifel gezogen werden. ‘das philosophiereu 
Schillers’, so beginnt er, ‘war ausschliefslich auf den aufbau einer 
ästhetik gerichtet’, und er bedauert, dass es immer noch leute 
gebe, welche glauben, ‘dass der sittliche gesichtspunct in Schillers 
denken geherscht habe und seine ästhetischen anschauungen da- 
durch vielfach in schädigender weise beeinflusst worden seien.... 
wenn er moralische fragen behandelt, so kommt es ihm nur 
darauf an, die beziehungen aufzuklären, in welchen die kunst 
zu denselben steht‘. tatsächlich haben Schillers ästhetische re- 
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flexionen sehr häufig durch das ausgesprochene vorwiegen fremdJ- 
artiger moralischer gesichtspuncte schaden gelitten,und er brauchte, 
wie dies B. hübsch geschildert hat, geraume zeit, um sich zu (der 
selbstherlichkeit des reinästhetischen standpunctes Jurchzuarbeiten, 
den G. bei ihm von vornherein postuliert. überhaupt nehmen 
die moralästhetischen, ebenso wie die socialästhetischen probleme 
in Schillers ästhetik eine viel centralere stellung ein, als dies G. 
bei dem engen begriff der ästhetik, den er s. 3 skizziert, einzu- 
räumen geneigt ist. 

Vor etwa hundert jahren schrieb Fichte in einem brief an 
Schiller : Ihre philosophische Schriften sind gekauft, bewundert, 
angestaunt, aber, soviel ich merke, weniger gelesen und gar nicht 
verstanden worden, und ich habe im gröfseren Publikum keine 
Meinung, keine Stelle, kein Resultat daraus anführen hören. Jeder 
lobt, so sehr er kann, aber er hütet sich wohl vor der Frage, was 
denn eigentlich darin stehe. es ist dies ein scharfes wort, das 
aber G. in dem vorwort seines buchs nicht ganz ohne grund 
auch unsrer zeit entgegenhält. ihm wie B. schwebte der lobens- 
werte zweck vor, durch seine wissenschaftliche untersuchung auch 
dem künstlerischen leben der gegenwart zu dienen. und wir 
dürfen das starke anwachsen der Schillerlitteratur in den letzten 
jahren, namentlich soweit sie die ästhetischen theorien des dich- 
ters betrifft, nur als gutes symptom für die entwicklung unsrer 
modernen ästhetik betrachten. es gibt verschiedene wege, Schillers 
leistungen für die gegenwart nutzbar zu machen. viele begnügen 
sich damit, von ihm gelegentlich einen klaren, treffenden aus- 
spruch zu borgen und ihn auf ihre fahnen zu schreiben. andre 
suchen das ganze system des mannes zu erfassen, nehmen es 
aber dann auch meist in bausch und bogen an und stellen es 
möglichst schroff allem modernen gegenüber. viel mehr als in- 
haltsangaben und breite umschreibungen von Schillers aufsätzen 
wird man bei den vertretern dieser richtung selten finden. ge- 
radezu stereotyp ist am schluss derartiger arbeiten die geharnischte 
strafpredigt gegen die gesamte, Schillervergessene moderne litte- 
ratur und ästhetik geworden; auch bei B. hat sie nicht fehlen 
dürfen. die angegriffenen begnügen sich ihrerseits gewöhnliclhh 
damit, ebenso heftig “Schiller und consorten’ anzufeinden und die 
‘ganze classik’ herunterzumachen, und jede der beiden parteien 
sucht die andre zu übertreffen in unkenntnis der gegnerischen 
ansichten. das heil wird wol in der mitte liegen, und wir hoffen 
auf eine ebenso den gegenstand gründlich beherschende wie von 
den gesichtspuncten der modernen kritik geiragene darstellung 
der Schillerschen ästhetik. Berger hat dazu einen guten anlauf 
gemacht und Gneilse die gediegenste vorarbeit geliefert. 

Leipzig, april 1896. VIcToR SCHWEIZER. 
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Arbeit und rhythmus. von K. Bücuer. (Abhdigen d. phil.-hist. cl. 
d. kgl. sächs. ges. d. wiss. xvın 5.) Leipzig, SHirzel, 1896. 130 ss. 
lex. 8 6m. — alle wege führen nach Rom! und wie die philo- 
sophen Grosse und Groos von der ethnologie und zoologie (in 
den ‘Anfängen der kunst’ und den ‘Spielen der tiere’) zu dem- 
selben problem, dem des ursprungs der poesie, gelangt sind, so 
stöfst nun gar ein nationalökonom bei der untersuchung der äl- 
testen arbeitervereinigungen auf das gleiche thema. und diese 
vereinigung von arbeitern aus den verschiedensten gebieten führt 
zu schön zusammenklingenden resultaten. überzeugend weist B. 
an einer kritischen besprechung aller nachrichten über alte arbeits- 
lieder (der er texte und noten beigibt) nach, welche bedeutung dem 
von der ‘arbeit’ geforderten rhythmas für die älteste formung von 
gesängen zukommt, während die von uns modernen überschätzte 
melodie den urzeiten nebensächlicher schmuck ist, und der in- 
halt kaum viel mehr als das bedeutet (s. bes. s. 91). ref. freut 
sich der für die beurteilung auch noch später volkslieder (vgl. 
zb. s. 129 über deren entartung) wichtigen ergebnisse um so 
mehr, als er seine eigene theorie bestätigt findet, wonach der 
refrain älter ist als alle texte und wonach der rhythmus nicht 
lediglich aus der sprache herauswächst, sondern ihr von aulsen 
aufgezwungen wird (s. 77; vgl. meine ausführungen Zs. f. vgl. 
Igesch. 1, 34f). was die verbindung der ‘arbeit’ (unter deren s. 80 
gegebene definition auch der tanz fällt) mit sprache und musik 
betriffi, so vermutet B. (s. 81) geistreich eine vermittlung der 
arbeitsgeräusche. weniger können wir zustimmen, wenn verf. 
von seinem neu gewonnenen standpunct aus gleich eine ent- 
wicklungsgeschichte der Iyrik (s. 93) und epik (s. 95) versucht: 
hier ergibt trotz methodisch richtigem verfahren die beschränkt- 
heit des materials gröfsere willkür, als sie bei Scherer (s. 96 anm.) 
das fehlen der neueren ethnologischen werke ergeben muste. im 
übrigen ist freilich B.s belesenheit bewundernswert, und neben 
antiken quellen fehlen weder Nietzsche (s. 99) noch Tolstoi (s. 106 
anm.). ich glaube der schrift mit bestimmtheit eine dauernde 
bedeutung für die empirische poetik so gut wie für die anthro- 
pologie und ethnologie prophezeien zu dürfen. 

Berlin, 4 januar 1897. Rıcnann M. Merer. 

Die neuesten Rübezahlforschungen, ein blick in die werkstatt der 
mythologischen wissenschaft. vortrag von dr phil. A. Lincke. Dres- 
"den, vZahn & Jänsch, 1896. vı u 5ilss. 8%. 120m. — 
der zauber der germanischen mythologie hat den verfasser aus 
seinem eigentlichen arbeitsgebiete hervorgelockt und ihn ge- 
trieben, einen über Rübezahl gehaltenen vorirag zu einer fürm- 
lichen abhandlung zu erweitern. in der einleitung gewährt er 
uns einen überblick über die darstellung und behandlung der 
germanischen mythologie, in dem hauptteil sucht er Rübezahl als 
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den windgott Wotan zu erweisen. trotz dem unverkennbaren 
fleilse und dem reichen litterarischen apparat trägt die arbeit den 
stempel des dilettantismus und führt zu keinem sichern ergebnis. 
man wird in Rübezahl nicht einen grofsen gott, sondern lieber 
ein elbisches wesen des Riesengebirges, allerdings altdeutscher 
herkunft, erkennen mögen, das Praetorius in seiner Daemonologie 
mit allerhand zügen von dorfkälbern, zwergen und auch vom 
nachtjäger ausgestattet hat. | E. H. Merer. 

Basler mundart und Basler dichter. von Aporr Socın. (74 Basler 
neujahrsblatt.) Basel, RReich, 1895. 63 ss. fol. — aus dem 
geschickt und ansprechend geschriebenen hefte sind an dieser 
stelle hervorzuheben die tabellen s. 60—63, worin die mdaa. 
von Baselland, stadt Basel, Wiesental (Hebel), Markgrafenland 
(Rebland), Sundgau (Blotzheim), Mülhausen an der hand von vielen 
beugungsformen und lautlich lehrreichen vocabeln gegeneinander 
gestellt werden. sie zeigen recht anschaulich, wie wenig man 
auch in dieser landschaft gröfsere dialektgrenzen ziehn könnte: 
die verschiedenen eigentümlichkeiten schliefsen sich von da- und 
dorther zu den wechselndsten gruppen zusammen. einiges aus 
diesem material, über dessen beschaffung S. nichts mitteilt, er- 
regt verwunderung : zb. begegnet im Markgrafenland möcht, schön, 
über, hüüser, neu, grüen, ndume neben entrundetem leen (lasseu), 
Iytt, chrytz (y = j), Ihien (tun), fraid in derselben mda.? 

Auch die mitleilungen über das vordringen des gemein- 
deutschen in Basel, die sociale stellung der mda. jetzt und früher, 
s. 54 ff, werden dem fachmann von interesse sein. 

Berlin, 22 september 1896. A. HeusLer, 
Stilistische untersuchungen über Rudolf von Ems als nachahmer 
Gottfrieds von Strafsburg. von Fr. Krücer. progr. des Kathari- 
neums zu Lübeck 1896. — auf drei stilmittel hin, das des gleich- 
nisses, der antithese und des wortspiels, untersucht der vf. seinen 
dichter. derarlige untersuchungen sind wichtige bausteine für 
seine‘ geschichte des poetischen stils der altdeutschen dichtung. 
nur wäre es, da der raum einer programmarbeit doch beschränkt 
ist, vielleicht zweckmäfsiger gewesen, die andern nachahmer Gott- 
frieds, Heinrich von Freiberg, Konrad Fleck und Konrad von Würz- 
burg vorläufig bei seite zu legen und dafür Rudolf noch eingehnder 
und umsichtiger zu verwerten. denn so dankenswert in der vor- 
liegenden ärbeit die zusammenstellungen 'aus diesem dichter sind, 
so fehlt doch manches 'schöne bild und wortspiel, während ander- 
seits verschiedene bilder, antithesen und wortspiele auf Gottfried 
und seine nachahmer beschränkt werden, die auch ebenso bei 
andern dichtern vorkommen. die bilder von der minne auf s.5 
sind in der fassung, wie sie bei Rudolf vorkommen, nur zum 
kleinen teile gottfriedisch.. sodann sind die allerdings sehr ver- 
streut gedruckten bruchstücke wie Rudolfs Weltchronik und 
Willehalm kaum benutzt, enthälten aber eine reihe von stellen, die 
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für diese arbeit hätten verwertung finden können. — die meisten 
der stehn gebliebenen druckfehler wird jeder benutzer der arbeit 
leicht verbessern können; besonders zu erwähnen wäre nur 
8.4 2.31, wo Up für liep, und s. 33 (mitte), wo Gotifrieds Tristan 
für Heinrichs Tristan stehn muss. — ein weiteres ausbauen dieses 
feldes wäre trotz obigen ausstellungen höchst wünschenswert und 
eine dankbare aufgabe, zumal auch für die kritik von Gottfrieds 
Tristan manches dabei abfallen könnte. KK. Maroup. 
Gellerts lustspiele. ein beitrag zur deutschen litteraturgeschichte des 
18 jhs. von dr phil. Woro. Hayser. Emden und Borkum, Haynel, 
1896. vu und 87 ss. — da heutzutage an der geschichte unsrer litte- 
ratur gar viele köpfe und hände arbeiten, so ist es nicht zu verwun- 
dern, dass manche schriften veröffentlicht werden, die nicht 
eigentlich neues bringen, sondern nur feststehendes durch ver- 
mehrte gründe stützen. zu solchen arbeiten, die nicht wertlos 
sind, gehört auch die vorliegende. H. hat, wenn man genau zu- 
sieht, ältere anregungen, besonders die von Erich Schmidt (Anz. 
N) 381 und ADB. 8, 544 ff) gewissenhaft und geschickt verwertet, 
Gellerts dramen in ihren verschiedenen fassungen mit einer aus- 
wahl von leistungen seiner vorgänger verglichen, vor allem aber 
— und da sind seine bemübungen verdienstvoll — den zu- 
sammenhang mit dem Spectator durch reichlichere belege aus der 
übersetzung der Gottschedin nachgewiesen. dem bilde Gellerts 
sind freilich dadurch keine bisher unbekannten züge hinzugefügt 
worden; merkmale aufzählen ist noch nicht sie erläutern. in 
Gellerts leben und würken steckt noch immer ein tiefes rätsel; 
und noch hat keiner befriedigend erklärt, wie es kommt, dass 
die Justspiele und der roman dieses mentors seiner zeitgenossen 
trotz ihren moralischen absichten und molive als ganzes so tief 
unmoralisch sind. auf diese schwierige frage kann nur das ganze 
leben des mannes antwort geben, keine specialuntersuchung über 
einzelne seiner werke. überhaupt ist dem problem mit philo- 
logischen mitteln allein nicht beizukommen; die geschichte der 
ethik wird man ebenso sehr wie die der litteratur erforschen 
müssen. vielleicht wäre ein unbefangen urteilender, weltkundiger, 
psychologisch geschulter arzt der rechte zeichendeuter. wir wollen 
auch hoffen, dass das in aussicht stehnde buch von Ellinger auf- 
schlüsse geben wird; H. steckl sich in seiner monographie en- 
gere grenzen, sein interesse ist hauptsächlich (ragen der moliv- 
und BALBESCIEBIE zugewant. 
Marburg i. H. “ ALBERT Köster. 
Goethes briefwechsel mit Antonie Breutano 1814—1821. heraus- 
gegeben von RupoLr Juns. mit zwei lichtdrucken. Weimar, 
Böhlaus nachfolger, 1896. 2 bil. und 66 ss. 8%. 2,40 m. — 
a.u.d.t. Schriflen des Freien deutschen hochstifts in Frankfurt a.M.vıı. 
—- in sorgsamem abdruck erhalten wir die 19 erlialtenen schreiben 
Goethes an Antonie Brentano geb. edle von Birkenstock, (die 
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dritte gemahlin Franz Brentanos, 2 briefe an diesen, ferner die 
3 briefe der freundin, darunter einen nur als bruchstück, die 
kurze todesanzeige Christianens durch den sohn, endlich 2 brief- 
chen des freiherrn von Stein. beigefügt sind: in lichtdruck das 
Stielersche porträt der adressatin und Luise Seidlers votivbild für die 
Rochuscapelle, endlich der sehr erwünschte stammbaum der familie 
Brentano. auch aus den stammbüchern erhalten wir die zuge- 
hörigen eintragungen. alles hat der herausgeber mit wolbedachten 
erläuterungen versehen und nur an zwei stellen m.e. das richtige 
verfehlt. die im 6 brief erwähnten ‘repräsentanten’ in ‘ungleicher, 
und von manchen menschen für unglücklich gehaltener zahl’ 
können nur die 13 bände der ersten Cottaschen ausgabe A sein, 
unmöglich, wie J. s. 28 meint, die 3 bände ‘Aus meinem leben’, 
den ‘gedanken’ in nr 10 bezieht J., selbst zweifelnd, auf die ‘museen- 
angelegenheit’, während damit nur auf den plan mit dem von 
Goethe gespendeten stammbuch angespielt wird, wie unvorein- 
genommenes lesen jeden lehren wird. 

Nicht alle schreiben Goethes an Antonie Brentano haben sich 
erhalten, J. verwertet die tagebücher Goethes zum aufdecken der 
Mücken. das erhaltene zeugt für den freundschaftlichen verkehr 
zwischen Goethe und der familie Brentano, für die kunstver- 
schönte geselligkeit, deren er sich in ihrem kreise zu erfreuen 
hatte, und für die achtung, die er ihr entgegenbrachte. den kunst- 
schätzen aus dem nachlasse des Wiener staatsrates Birkenstock 
widmete Goethe besondere aufmerksamkeit. (von Birkenstock be- 
finden sich 5 briefe in Nicolais nachlass; er, nicht, wie ich an- 
gab, Born, ist unter ‘Baumstark’ in einem briefe Bretschneiders 
an Nicolai ‘Aus dem josephinischen Wien’ s. 158 anm. 160 ge- 
meint). eigenartig gesucht sind einzelne teile von Antoniens 
hriefen, obwol sie auch ganz natürlich schreiben kann. ihre in 
der einleitung citierten erinnerungen hat J. ‘nur ungern’ an- 
geführt, sie sind auch würklich ein recht hässlicher nachklang 
aus einer schönen zeit. im ganzen wird aber jeder Goetbefreund 
die neue publication mit interesse beachten und dem herausgeber 
danken. 

Lemberg, 6 november 1896. R. M. Weanze. 
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ÜBER DIE MITTELFRÄNKISCHEN EscHenBachs hat Seyler 1882 im 6 bande 
der neuausgabe von Siebmachers wappenbuch ı s. 37 aus Heils- 
bronner, anscheinend ungedruckten, urkunden ein paar allzu la- 
konische mitteilungen gegeben, auf die ich hinweise, weil sie 
weniger beachtet scheinen, als sie im hinblick auf Wolfram immer- 
hin verdienen. z. j. 1284 führt er einen Wolfflinus de Beschen- 
bach an : findet sich nun in naher zeit und gegend zb. in 
Langs Regesten ıv 587 ein Wolvelinus praepofitus nevi monasterii, 


KLEINE MITTEILUNGEN ai 


der sonst Wolfram heilst (zb. ıv 553. 587. 669), findet sich Mon, 
Boica 38, 369 ein Wolframus pincerna de Rosseberg, der ibid. 
p. 504 Wolfelinus heilst, so wird es recht wahrscheinlich, dass 
auch jener Wölflin von Eschenbach eigentlich ein Wolfram ist: 
der name *Wolfram’ wird im 13 und 14 jh. in jenen gegenden 
seltener. also ein namensvetter des dichters, der, wenn er kein 
enkel war, doch jedesfalls durch seinen namen für die verwant- 
schaft zeugt. | 
Und wenn Seyler weiter z. j. 1299 einen Albertus de Eschen- 
bach als lehnsträger der herren von Heideck kenut, so ist diese 
nachricht bereits das zweite zeugnis für die beziehungen der 
Eschenbachs zu den Heidecks (vgl. Langs Reg. ıv 683, 28 jan. 1299). 
Eschenbachs erscheinen bekanntlich früher, 1268, als lehns- 
träger des klosters Heilsbronn in Alberndorf : bei den reichen 
schenkungen, die das kloster grade den Heidecks verdankte, 
könnte auch dieses zeugnis auf ein altes lehnsverhältnis zu den 
Heidecks deuten!. die einer bekannten Parzivalstelle zu liebe allein 
betonte beziehung der familie zu den fernen grafen von Wertheim 
ist erst ein menschenalter später, 1328, urkundlich bezeugt, und 
dieser zeitraum bedeutet bei dem lebhaften besitzwechsel und der 
starken güterzersplitterung in den letzten decennien des 13 und 
im anfang des 14 jhs. viel. aufserdem schlösse das lehns- oder 
dienstverhältnis der Eschenbachs zu Wertheim ihre anderweitige 
vasallität in keiner weise aus : in der 2 hälfte des 13 jhs. ist 
mehrfache belehnung auch der ministerialen bereits sehr häufig. 
war also min vriunt von Blienfelden etwa würklich vasall der dicht 
bei Pleinfeld ihre stammburg bewohnenden Heidecks? da die Hei- 
decks 1282 beiSchwabach begütert erscheinen (Reg. ıv 199), so käme 
auch der weiler Wildenbergen bei Schwabach für Wolframs Wilden- 
‘berc in betracht, um so mehr, als eben dieses Wildenbergen in den 
Nürnberger chroniken (1 206,12; anm. zu 208, 7) Wildemberg zu 
heifsen scheint. — derartige erwägungen werden bei der compliciert- 
heit damaliger besitzverhältnisse immer äufserst unsicher bleiben. 
aber &in umstand erhöht ihre unsicherheit. spätestens 1281 hei- 
ratete Gottfried von Heideck Kunigunde, die tochter des würzburgi- 
schen vogtes grafen Wolfram von Dornberg, aus der alten familie 
derer von Schalkhausen. während nun vor 1281 der heideckische 
besitz wesentlich im süden und osten von Heideck auftritt, sind 
uns erst seildem, namentlich aber seit dem tode Wolframs 
von Dornberg 1289, um Eschenbach, Ansbach und Heilsbronn ? 
reichlichere heideckische gütercomplexe sicher bezeugt. grade 
Alberndorf, nächst dem dornbergischen Lichtenau gelegen, lag 


! Lang Reg. n 43 identificiert mit diesem Alberndorf ein Malbresdorf, 
in dem die Heidecks tatsächlich begütert waren (vgl. Reg. v 242); doch 
trennt Muck Geschichte von Heilsbronn ı1 438. 232 sehr entschieden. 

2 das kloster freilich hat schon weit ältere verbindungen mit den 
Heidecks En : vgl. Muck Beiträge zur geschichte von kloster Heilsbronn 
8.3. 48. 228. 
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mitten in der dornbergischen besitzsphäre, und so könnte auch 
Wildenberg dahin gehört haben; die urkunden von 1299 würden 
dann etwa zeigen, dass die Eschenbachschen lehen eben auch von 
den Dornbergs auf die Heidecks übergegangen waren. bei den 
herren von Schalkhausen und Dornberg aber war Wolfram recht 
eigentlich familienname : Wolfram junior de Scalkenhusen, min- 
destens der dritte seines namens, bei Lang bezeugt 1157—1166, 
lebte wol noch zur zeit der geburt unsres dichters : war dieser 
nach dem lehnsherrn benannt!? in der Wertheimer familie ist 
der name Wolfram seit 1158 nicht mehr belegt. 

Alle diese fragen sollen zunächst nur zu weitern nach- 
forschungen in den Heilsbronner urkunden anregen, die vielleicht 
glatt gegen das entscheiden, was ich hier tastend combinieren 
muste. 


i ein ursprünglich dornbergischer lehnsmann Wolfram von Urach, det 
1312 gefälle von einem Wolframshof in Petersaurach bezog, kommt bei 
Muck Gesch. von H. ı1 265 vor; er hiefs etwa nach dem letzten Dornberzer. 


ZUR NACHRICHT. 


1) Hr bibliothekar dr GGruPP (nicht Gropp, wie oben s. 196 verdruckt 
steht) hat uns überzeugend mitgeteilt, dass er in seinem verzeichnis die 
ältere litteratur über Maihinger hss. nicht aus unkenntnis, sondern nur unter 
dem drucke der raumsparung fortgelassen habe. 

2) Einer längern zuschrift des hrn dr OBrzumzr in Halle (datiert vom 2, 
abgesant am 13 april 1697) entnehmen wir den wunsch, die leser des An- 
zeigers auf die in den Beiträgen 21, 27ff erschienene duplik in der Sprach- 
atlas-fehde hingewiesen zu sehen. Die redaction. 


Am 3 august 1896 ist in Zürich 70jährig Frırz Staus ge- 
storben, dessen ganzes leben der vorbereitung und durchführung 
des Schweizerischen idiolikons geweiht war. — am 7 märz starb in 
Giefsen der ord. prof. d. vgl. sprachwissenschaft Peter vBrapse, 

Am 12 april endete ein willkommener tod das unheilbare siech- 
tum, welches JuLıus Horrory schon seit jahren der wissenschalt- 
lichen arbeit entrückt hatte. die beiden herausgeber der Zeitschrift 
betrauern .in ihm einen lieben freund und bezeugen wehmültig, 
dass die wenigen bogen, durch welche er die disciplinen der sprach- 
physiologie, der nordischen grammatik, der Eddakritik und dermytho- 
logie gefördert hat, nicht entfernt ein bild von seinem geistigen 
reichtum und der auregenden kraft seiner persönlichkeit geben. 

Am 1 juni entschliei zu Bern der ausgezeichnete kenner 
schweizerischer literatur des 18 jhs., prof. dr Lupwıe Hırzaı; 
auch in: ihm verliert diese Zeitschrift einen werten mitarbeiter. 

Der privatdocent dr PKrertscuser in Berlin wurde als ao. 
professor der vergleich. sprachwissenschaft nach Marburg berufen. 
der privatdocent der engl. philologie dr MFörstTer wurde zum ao. 
professor in Bonn ernannt, nachdem er den oben 8. 232 ge- 
meldeten ruf nach Jena abgelehnt hatte. — in Heidelberg habili- 
tierte sich für deutsche philologie dr Gustav Eunısmann. 


ANZEIGER 


DEUTSCHES ALTERTUM UND DEUTSCHE LITTERATUR 
XXIII, 4 october 1897 


Deutsche mundarten. zeitschrift für bearbeitung des mundartlichen ma- 
terials. herausgegeben von dr Jonann WILLIBALD NAGL, privatdocent 

für deutsche sprache zu Wien. band ı, heftı. Wien, Carl Fromme, 1896. 

82ss. 8°. — 2m. 

Ein specialorgan für die in den letzten jahrzehnten so eifrig 
betriebene dialektforschung darf als würkliches bedürfnis bezeichnet 
werden, und wenn die bisherigen unternehmungen auf diesem 
gebiete, wie Frommanns zeitschrift und Brenners “Bayerns mund- 
arten’ nicht den gewünschten — und verdienten — erfolg hatten, 
so mag dies teils in der widergabe vorwiegend rohen materials, 
teils in der beschränkung des stoffes gelegen haben. das soll 
nun, wie uns Nagl in seinem vorwort versichert, anders werden. 
die neue zeitschrift will “die anderswo erscheinenden sammel- 
arbeiten zwar evident halten, selbst aber nur bearbeitungen 
des mundartlichen stoffes bringen, welche in stetem zusammen- 
hange mit der allgemeinen historischen sprachforschung den ger- 
manistischen fachgenossen auch allgemein nützlich und dien- 
lich sein sollen. mit diesem grundsatze kann man sich wol 
einverstanden erklären, obschon er allein noch nicht den erfolg 
einer zeitschrift herbeiführen wird. zu einem gedeihlichen fort- 
gang ist vor allem ein feiner redactioneller tact erforderlich, der 
einerseits unparteiisch genug ist, um auch aus dem gegnerischen 
lager arbeiten aufzunehmen, wenn sie wissenschaftlich gehalten 
sind, und anderseits alles unwissenschaftliche fernzuhalten weils, 
ohne den wolwollenden einsender zurückzustofsen. auf diese 
weise gewöhnt man sich daran, nur tüchtiges in der zeitschrift 
zu suchen, die hervorragenden dialektforscher werden es sich eine 
ehre sein lassen, ihre arbeiten dort niederzulegen, und so wird 
dem sprachforscher die mühe erspart, seine gegenstände aus 
hunderten von teilweise fast unzugänglichen publicationen zu- 
sammenzulesen. — das resultat davon wird dann auch eine 
gröfsere vielseitigkeit sein, als sie das 1 heft bietet; denn bis jetzt 
sind nur Österreicher und vorwiegend österreichische gegenstände 
zu worte gekommen, und der herausgeber ist damit gerade in 
jene locale beschränkung des stoffes verfallen, die für die sonst 
so reichhaltige zeitschrift Brenners verhängnisvoll geworden ist, 

Es kann nicht im zweck einer anzeige liegen, an jedem 
einzelnen aufsatz eine detailkritik auszuüben, jedoch mögen hier 
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wenigstens die hauptergebnisse erwogen sein. an der spitze steht 
eine abhandlung ThvGrienbergers über die pronominalen 
locative je, s2, lö(wes), von denen der erste die breiteste behand- 
lung erfahren hat. des verf.s behauptung, dass der ausruf je! 
mit dem namen Jesus. etymologisch nichts zu tun habe, sondern 
ursprünglich ein pronominaler localiv sei (== got. jat), wird wol 
sehr wenig anhänger finden. sie ist von A—Z eine petitio prin- 
cipii, die in letzter consequenz notgedrungen auf die etymologieen: 
herr Jesses! aus herr! je si ez!, Jesses Marie! aus je ö ez M.! 
herausläuft, und wenn Gr. die verhüllung der heiligen namen in 
der volkssprache leugnet, so muss man sich mit recht wundern, 
dass er von den entstellungen des namens Gott, wie polz, poX, 
kotz, gopp, goch, goscht usw. (s. auch Schweiz. idiotikon 
u 507—523) nichts weifs. — für den abschnitt über s2 ist der 
aufsatz Osthofis (PBB 8, 311) zu vergleichen, der Gr. entgangen 
zu sein scheint. 

In dem zweiten aufsatz, einer erweiterung seines artikels in 
der monatsschrift ‘Alt-Wien’ (tv 33) sucht Nagl unter beiziehung 
eines umfänglichen vergleichsmaterials die etymologie des namens 
‘Wien’ festzustellen. auf grund eines lautgesetzes i9 4 nasal < 
€ + nasal gelangt er zu einem etymon *winja, dessen wurzel zu 
wan- im ablaut steht, und so weiterhin zu der grundbedeutung 
‘wannenartige vertiefung’. im einzelnen scheint uns auch bier 
noch manches zu erwägen, und etymologieen wie : einbaum (schiff 
aus e&inem baumstamm) < *wanbaum (hohlbaum) werden sich dem 
vorwurf des gekünstelten kaum entziehen können. 

Landau führt in seiner abhandlung über das deminutivum 
der galizisch-jüdischen mundart zunächst die verschiedenen formen 
auf und hält sie dann mit den deminuliven der übrigen mdaa. 
zusammen. besonders reichhaltig und wertvoll ist das material 
für die endung -lich -lech -lach. aus dem vergleich ergibt sich 
für das galizisch-jüdische deminutiv ein überwiegen des obd. cha- 
rakters und, in anbetracht der vielgestaltigkeit der ältern formen, 
eine starke formverarmung in neuerer zeit. 

Was endlich Nagls deutung von “ein vier’ (2 vier) als ır 
viere und von 3 stucker vior als ir stucke ir vier anlangt, so be- 
kenn ich offen, dass ich mich auch hier auf die seite der un- 
gläubigen stellen muss. denn abgesehen davon, dass ich das -er 
in stucker nicht mit dem 3 in 9 vier zusammenwerfen möchte, 
‚kann ich — und wol auch andere — mich überhaupt mit der 
etymologie nicht recht befreunden. ersteres halt ich nach wie 
vor für oder, letzteres für ein. dafür sprechen m. e. allzu deut- 
lich : it. un dieci, engl. (dial.) a two or three childer (Engl. dia- 
lekt diet. ı 2) — a many — there was about of a forty, — 
a ten or twelve (Chaucer), holl. een dag o f (oder) veertien, schwed. 
en ijugu personer (gegen 20 pers.). ein blick über die deutschen 
— oder gar speciell bairisch-österreichischen — mundarten hinaus 
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bätte also viel neues licht verbreitet, wie denn überhaupt sämt- 
liche abhandlungen sich in einem etwas engen kreise bewegen. 

Doch genug der kritik. freuen wir uns vielmehr darüber, 
dass das zweimal misglückte unternehmen einer zeitschrift für 
deutsche mundarten dennoch wider gewagt worden ist. 

Den aufrichtigen glückwünschen fügen wir aber noch eine 
eindringliche mahnung bei : möge die zeitschrift nicht in jene 
schablonenmälsige und gedankenlose behandlung der mundarten 
verfallen, die der tod aller wissenschaftlichen sprachbetrachtung 
ist. die terminologie der lateinischen grammatik, an der wir 
heute noch zu kauen haben, hat gerade genug schaden ange- 
richtet, um uns ernstlich vor dieser verknöcherung zu warnen. 
an der dialektforschung ist es nun, endlich einer deutschen 
sprachgeschichte (nicht grammatik!) bahn zu brechen und zu 
zeigen, dass die sprache nicht ein starrer leichnam ist, an dem 
man herumsecieren kann, ohne seine funclionen zu stören, SOn- 
dern ein lebender orgauismus, der in seinen Jebe nsäufserungen 
beobachtet und verstanden sein will. 

Zurich, januar 1897. E. Horrmann-Kaayer. 


Germanische casussyntax. von Heinrich WINKLER. ı der dativ, instrumental, 
örtliche und halbörtliche verhältnisse. Berlin, Dümmler, 1896. 551 se. 

8°. — 10 m. 

Ein vortreflliches buch : von strenger methode, haarscharfer 
beobachtung und logisch genauer verketiung der deductionen. 
niemand, der sich die mühe nimmt den gedankengang des verf.s 
eingehend zu verfolgen, wird sein werk ohne die umfassendste 
eigene belehrung aus der hand legen, auch wenn er nicht über- 
all mit dem dargestellten wird übereinstimmen können. bedenken 
erregt schon der titel ‘Germanische’ casussyntax, während darin 
dem got. von 551 seiten ganze 363, dem ags. nicht ganz 90, 
dem an. 56, dem ahd. und mbd, zusammen nicht ganz 25 seiten 
gewidmet sind. das erklärt jedoch der verf. im vorwort : er ent- 
wickelt seine ansichten am got. und macht darauf am ags., an. 
ahd. und mhd. nur die probe. das mag also hingehn, obzwar 
man nicht loben wird, dass selbst vom got. die Skeireins ‘nur 
nebenbei berücksichtigt wird’, die doch den vorzug einer selb- 
ständigern stilisation hat, wenn sie auch ‘nicht des Wulfila sprache 
ist’ (s. 136 unten); dass ferner der deutsche zweig so stiefväter- 
lich behandelt ist und das as, fast gar nicht in betracht gezogen 
wurde. aber auch abgesehen von diesem rein äulserlichen um- 
stande wird sich beim leser im verlaufe der darstellung gar oft 
der widerspruch regen, was um so natürlicher ist, als es sich 
um syntaktische facta handelt, bei welchen die subjective an- 
schauung einen viel weiteren spielraum hat, als bei jeder andern 
art wissenschaftlicher tatsachen. 

Mittelpunct des ganzen ist die darstellung des dativs und der 
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grundgedanke der, dass der dativ im germanischen rein nur der 
casus des (abstracten) interesses ist. W. geht wol, wie er frei- 
lich am deutlichsten erst in seinem schlussworte über den idg. 
dativ im allgemeinen (s. 541 ff) darlegt, von der überzeugung aus, 
dass weder Delbrücks (ältere!) ansicht, der dativ sei der casus 
der neigung nach etwas hin, noch auch Hübschmanns deutung 
desselben als casus der beteiligung für die uranfäuge als richtig 
angesehen werden können, weil beide deutungen ‘einer so ge- 
läufigen und so ungemein umfassenden sprachlichen form’ zu 
eng, zu speciell sind; dass vielmehr der dat. ursprünglich, oder 
der grundbedeutung nach, zwischen dem *‘abstracten, absolut 
nicht örtlichen casus’, dh. dem acc. einerseits, und dem 'ma- 
teriellsten und durchaus örtlichen’ casus, dh. dem locativ ander- 
seits stand, und daher eine *doppelnatur’ hatte — aber zugleich 
auch, dass ‘sein ganzes wesen ihn darauf hinweist, die abstracte 
seite mehr zu betonen, die örtliche im weiteren verlauf immer 
mehr zurückzudrängen und sich tatsächlich zum casus der be- 
teiligung zu gestalten’; und für das germanische behauptet 
W. — und erklärt es für einen fortschritt dieses zweiges gegen- 
über den verwanten andern idg. sprachen, namentlich den alt- 
arischen und den slavischen — dass der dativ jede örtliche 
beziehung völlig abgestreift hat, und wo eine solche 
doch hervortritt, sei das nur scheinbar und immer auf grund 
der fortgeschrittenen beteiligungsbedeutung zu erklären. 

Seine ganze darstellung geht nun darauf hinaus, diesen 
cardinalsatz zu beweisen; und es muss zugestanden werden, dass, 
wenn der satz überhaupt bewiesen werden könnte, W.s scharf 
logische argumentation ganz darnach angetan wäre, dieses kunst- 
stück zu leisten. aber der satz ruft doch schwierigkeiten hervor, 
die sofort verschwinden, ja überhaupt gar nicht aufkommen 
können, wenn man eine noch fortwürkende drtliche richtungs- 
bedeutung des casus festhält; die von W. ins feld geführten argu- 
mente sind nicht immer absolut unanfechtbar, und W. muss selbst 
hie und da schon für das got. (s. 29) und, nach abschluss sei- 
ner beweisführung fürs got., namentlich für das ags. (s. 366) und 
für das an. (s. 402) wenigstens die möglichkeit zugeben, dass da 
‘spuren des ursprünglichen casus der richtung im übertragenen 
sinne sich erhalten hätten’, obzwar es ihm persönlich auch in 
solchen fällen wahrscheinlicher vorkommt, dass der würkliche 
dativ der beteiligung vorligt. 

Das sei im allgemeinen vorausgeschickt, und nun zum ein- 
zelnen. 

An erster stelle führt W. die fälle an, wo im got. der dat. 
als reiner interesse-casus bei verbis allein steht. er zählt die 
verba und ihre belege alphabetisch auf!, die belege sind voll- 


., "ohne jede nähere gruppierung, die leicht möglich und wegen der 
übersicht doch erwünscht wäre. selbst präfigierte verba sind nach dem an- 
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zählich wie sie der text bietet. W. behauptet, “dass von allen 
diesen reinsten dativverben auch nicht eines eine körperliche 
richtung. oder neigung bezeichnet’. ich finde jedoch, dass man 
bei einzelnen die ursprüngliche örtliche hinneigung zu jemandem 
noch recht gut herausfühlen kann. so zb. bei andhausjan und 
ufhausjan (böhm. naslouchati komu — mit.körperlicher hinneigung 
zum sprechenden, um seine stimme besser zu vernelimen; ein 
‚hören im interesse des gebietenden, für ihn ligt doch gewis viel 
ferner !); bei andstandan, andweihan, andtilon, warjan, bei Fvot- 
Jan, gaholjan, sakan, gasakan, bei biugan kniwa, ja bei allen 
verbis dicendi kann man die örtliche richtung zum angesproche- 
nen recht klar ausnehmen, und namentlich bei qiban, das fast 
ebensooft mit der präposition du erscheint, welche W. selbst 
(s. 275) den ‘sinnlichen doppelgänger des blofsen dativs’ nennt. 
freilich weisen die meisten got. belege würklich schon rein ab- 
stracte vorgänge auf, aber doch nicht so bestimmt alle (zb. 
Gal. 2, 11 imma andstop! Mi. 8, 26 gasok windam jah marein 
u4.). — bei wipstandan und uswandjan sind die dative sicher ab- 
lativisch, und W. hätte sie wenigstens anderswo einreihen sollen 
(nämlich s. 76, wo er vom ablativischen dativ spricht). wie W. 
(s. 15) sagen kann, dass es bei den hier angeführten (70) verben 
‘sich meist weniger um scharf ausgeprägte tätigkeit, als um 
stimmungen, empfindungen’ handele, während doch auch zb. and- 
bahtjan, andstandan, andweihan, gaskabjan, gaswiltan, kniwa biu- 
gan, samjan uä. (die vielen verba dicendi ungerechnet) darunter 
sind, mag dahingestellt bleiben. es zeigt sich eben hier, welchen 
einfluss die jeweilige subjective anschauung üben kann. — es 
folgen die fälle, in denen der dativ des interesses nicht direct 
vom verbum, sondern durch verbale verbindungen mit nominibus, 
oder auch nur durch den sinn des satzganzen gefordert erscheint. 
auf einzelheiten der überwiegend unanfechtbaren und an sich 
immer scharfsinnigen erörterungen einzugehn, verbietet hier der 
beschränkte raum, so verlockend auch hie und da controversen 
wären. wenn zb. — um doch eins herauszugreifen — W. (s. 19) 
‚sagt, dass im belege Joh. 6, 7 twaim hundam skalte hlaibos ni 
ganohai sind Paim der ganz dem deutschen für entsprechende 
dativ des preises den übergang in den instrumental lebhaft 
veranschaulicht, so wird hier, trotz dem deutschen für, eben nie- 
mand mehr einen dativ des interesses herausfühlen können, son- 
dern den reinen instrumental annehmen müssen. 

S. 20ff erörterı W. die von substantivis und adjectivis ab- 
hängigen dative des interesses und geht dann auf s. 25 zu dem 
dativ des eigentlichen transitivobjects nach verbis über, die in 


fangsbuchstaben ihrer präfixe eingestellt, so dass zb, andhausjan und uf- 
hausjan, aljanon und inaljanon, sakan und andsakan, waldan und ga- 
waldan an verschiedenen stellen eingeordnet erscheinen! doch das nur 
nebenbei. 
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andern sprachen init dem acc., resp. auch mit dem instrumental 
oder genetiv verbunden werden. sehr richtig schickt W. voraus, 
dass diese erscheinung, in welcher die vorliebe des got. für den 
dativ stark hervortritt, keineswegs auf eine einheitliche auffassung 
zurückgeht. bei der grösten anzahl der verba trachtet dies W. 
durch den mehr nach innen gerichteten sinn des Germanen zu 
erklären, der nicht beim “unbestimmten, so zu sagen beziehungs- 
losen’ acc. verharrt, bei welchem es sich nur darum handelt, 
‘dass eine handlung irgendwie mit einem object verbunden wird, 
während das wesen der beziehung nebensache ist, sondern zum 
casus des Interesses, der intensiven beteiligung greift, bei 
welchem das object nicht einfach als object, sondern als er- 
griffenes, selbst innerlich beteiligtes erscheint’. deshalb sei auch 
das object meist nicht sachlich, sondern persönlich oder doch 
persönlich gedacht, und die verba solche, welche naturgemäfs 
eine eigene innere beteiligung des objectes denkbar machen, 
verba des vernichtens, belästigens, beschimpfens, segnens, prei- 
sens, schonens, schützens usw. dass sie dabei trotz dem dativ 
transitiv bleiben, beweist die passivconstruclion, in welcher das 
dativobject zu persönlichem nominativ wird. der weg der ent- 
wicklung dieser richtung, meint W., sei durch die freilich 
seltenen dativreflexiva (ogan sis, faurhtjan sis, atsailvan sis) an- 
gedeutet. 

Eine ganz andere auffassung bedingt jedoch der dativ bei 
verbis des werfens, schüttens, giefsens uä. hier ist der casus, 
wie schon Gabelentz und Loebe durch vergleichung mit dem sla- 
vischen erkannt haben, und wie das ags. auch direct beweist, 
ein instrumental. das object ist meist sächlich, weil dessen eigene 
beteiligung nicht in betracht kommt. in einzelnen fällen nimmt 
W. eine contamination beider auffassungen (des instrumentals und 
des interessierten dativs) an, aber seine beispiele wairp Bus in 
marein, at wairpands Daim silubram sind doch nur reine in- 
strumentale; ebenso bei saian. 

Bei gahorinon ist der objectsdativ eigentlich comitativ, ver- 
anlasst durch die comitative geltung des präfixes ga-, aber da- 
neben ist auch die beteiligung des persönlichen objectes würk- 
sam. — bei tekan, atiekan, witan (und W. hätte auch kukjan 
nennen sollen, das er gewis unrichtig bei der ersten kategorie 
untergebracht hat!) gibt er zu, dass ‘auch die idee der richtung 
eine rolle’ spielt, obschon er behauptet — nicht beweist —, 
dass sie nie rein örtlich und dass die idee der beteiligung 
mindestens ebenso stark sei; doch sei hier einer der überaus 
seltenen fälle, wo der got. dativ einen rest örtlicher auffassung 
zu verraten scheint. 

Ob auch ‘die mit dem verb verbundenen präpositionen die 
wahl des dativs beeinflusst haben mögen’, lässt W. dahingestellt, 
erklärt aber namentlich die intensivierenden präfxe /ra-, ga-, 
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us- für sehr bedeutungsvoll, weil in erster linie bei aus- 
drücken energischer tätigkeit das selbst mitbeteiligte object am 
platze sei. 

Keine schwierigkeit bietet die erklärung des dativs als casus 
der beteiligung persönlicher objecte neben accusativischen sach- 
lichen. hier ist das interesse des beteiligten objectes überall klar, 
und W.s darlegung bietet keinen anlass zum widerspruche. nur 
hätte er bei den verbis des hinreichens, gebens, und überhaupt 
bei allen verbis der bewegung, sowie bei den verbis dicendi nicht 
stillschweigend übergehn sollen, dass gerade hier die gewis ört- 
liche zu grunde liegende beziehung geradezu handgreiflich 
is. — richtig ist namentlich ferner, dass die beteiligung oder 
mitleidenschaft des persönlichen objectes auch im sinne einer 
trennung von demselben auftreten kann, und dass bei aus- 
drücken der trennung (wegnehmen, abschneiden uä.) absolut keine 
richtung (== neigung zu) mehr gesehen werden kann, der dativ 
also lediglich als casus der beteiligung erklärbar ist; unbestreit- 
bar ferner, dass derselbe casus der beteiligung vorligt, ‘wo ge- 
sagt wird, was jemandem an körper oder geist geschieht’; aber 
unrichtig ist die behauptung, dass in den zuletzt erwähnten zwei 
kategorien eine besondere germanische weiterentwicklung der 
dativfunctionen vorligt, Ja dieselben in genau gleicher weise auch 
im slavischen vorkommen. 

Den dativ der zeitbestimmung, soweit er ohne prä- 
position aufıritt, den “einzigen fall, wo der dativ anscheinend 
locativische verwendung hat’, erklärt W., indem er ihm sehr ent- 
schieden jede locativische function abspricht (s. 70), als zweck- 
casus in allgemeiner auflassung, etwa so wie im nhd. volks- 
tümlich auf den montag, zum winter, und sogar auch in der 
schriftsprache zur sommerszeit, zu ostern, zur selben zeit uä. 
gesagt wird, ohne glass dabei mehr an eine würkliche ‘richtung 
wohin’ gedacht würde. diese deutung ist gewis ansprechend, ob- 
zwar der umstand, dass man die gotischen belege fast durch- 
gängig ohne zwang durch den slavischen instr. widergeben kann 
(himma daga == tHimto dnem usw.), den gedanken nahelegt, diese tem- 
poralen dative den instrumentalen functionen des casus anzureihen. 
aber auch zu der idee des zweckes dürfte man leichter von der 
‘neigung oder richtung wohin’ als von der ‘beteiligung’ aus ge- 
langen. öfter als durch blofsen casus wird die zeit im got. durch 
en c. dat. bezeichnet. W. macht die richtige beobachtung, dass 
durch in c. dat. der zeitpunct der handlung schärfer hervor- 
gehoben wird, aber er räumt zugleich dem &» der urschrift einen 
gröfseren einfluss ein als gerechtfertigt ist, während er doch sonst 
überall ganz wahrheitsgemäfs die geradezu wunderbar unabhängige 
selbständigkeit der gotischen übersetzung betont. 

Die wahren schwierigkeiten der erklärung fangen auch für 
W. erst bei dem ‘scheinbar ablativischen’ dativ an (s. 76). die 
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idee der trennung mit der grundbedeutung der beteiligung zu 
verbinden nennt auch er schwer und bemerkt : ‘es hat ihn (den 
dat.) auch kein idg. zweig zum vertreter dieser richtung ge- 
macht ... gleichwol spielt im germ. kreise der dat. auch hier 
eine bedeutende rolle’, indem “die präpositionen der trennung 
sich mit demselben verbinden’ und ‘auch abseits der präpositio- 
nalen anwendung der got. dativ dort auftritt, wo unverkennbar 
der begriff der trennung vorwaltet, nämlich bei einer geringen 
anzahl-von verben wie abstehn, fern sein, entsagen, loslösen”. 
W. hilft sich nun so, dass er erklärt, die trennung sei nicht 
durch den casus, sondern durch die präposition (ursprüngl. local- 
adverb) oder durch das verbum ausgedrückt, der casus bleibe 
casus der beteiligung und bezeichne die person (uzw. in den be- 
legen würklich fast immer eine person), für die, in deren 
positivem oder negativem interesse die trennung stattfindet. diese 
erklärung ist gewis im grunde richtig, nur braucht nicht ge- 
rade würkliches interesse oder nichtinteresse (also dat. commodi 
oder incommodi) im spiele zu sein, da die beteiligte person auch 
nur mit ihrem urteile beteiligt sein kann. — aber W. deutet, 
vielleicht ohne es zu wollen, auch noch eine etwas andere er- 
klärung dadurch an, dass er die phrasen gabundans is quenai cv 
galausips is quenai; nelva wisan vw fairra wisan parallelisiert. er 
sagt : der casus der beteiligung (hier im comitaliven sinne) ist 
geblieben, das verb (resp. adverb) allein enthält die idee der 
trennung. man könnte aber doch mit gleichem rechte sagen: 
der casus der örtlichen annäherung ist geblieben, die analogie 
schon macht ihn auch beim verbum der trennung möglich; und 
es ist somit auch hier nicht nötig zu behaupten, der germ. dat. 
hätte jede örtliche beziehung völlig abgestreif. bei dem adj. 
hlutrs und bei den verbis andhamon sik, andwasjan constatiert 
W. ganz richtig einen übergang vom ablativischen zum instru- 
mentalen dativ; namentlich bei den verbis ist die instr. geltung 
des casus in die augen springend und zum überflusse von W. 
durch ags. parallelen mit formalem instrumental gestützt. ebenso 
unanfechtbar ist die coincidenz der ablat. mit der instrum. gel- 
tung des dativs, wo er im got. das agens beim passivum (statt 
drcö = ram) ausdrückt. die im got. vorhandenen belege weisen 
nebstdem alle würklich auf eine mit dem urteil beteiligte person 
hin (zb. Mc. 11,17 razn mein razn bido haitada allaim). 

Auch in fällen comitativer function, in welcher der dativ 
gotisch unzweifelhaft ziemlich oft vorkommt — namentlich bei 
verbis, adjectivis und substantivis, die mit ga- und miD- zu- 
sarmmengesetzt sind —, sieht W. den eigentlichen träger dieser 
bedeutung nicht im casus selbst, sondern im verb, adject., sub- 
stanliv, und ganz besonders (wie er für ga- wol erst bei den 
nominibus ausdrücklich erwähnt, aber schon bei den verbis hätte 
sagen sollen) in der comitaliven grundbedeutung des ga- und 
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mib-. aulser solchen kommen nur wenige andere in betracht, 
wie duatgaggan, alstandan, nehwa giman uä. also nicht der casus, 
sondern das verb resp. verbale nomen hat den örtlichen sion 
des nebeneinander, der dativ bleibt casus der beteiligung. man 
muss den scharfsinn dieser erklärung — wie schon die frühern 
des temporalen und ablativischen dativs — bewundern, aber man 
wird nicht umhin können zu fragen : wäre es nicht einfacher, 
dem casus noch die örtliche bedeutung der annäherung zuzuge- 
stehn und demgemäfs nicht zu sagen ‘für jemanden’ sich ver- 
einigen, sondern zunächst ‘zu jemandem’, und dann ohne zwang 
“nit jemandem’? die gezwungenheit der annahme W.s sieht man 
namentlich bei verbis, die noch ganz klar den begriff der ‘be- 
wegung nach’ enthalten, wie duatgaggan, dugawindan sik, nelva 
gqiman, gamotjan, auch noch bei gabindan. weniger klar ist das 
freilich, wo verba der ruhe in betracht kommen, wie atstandan 
u4. aber von diesen gibt W. selbst zu, dass auch ihre comita- 
tive geltung wenig klar ist. — mid in verbaler verbindung sieht 
W. (s. 86) als reines adverb an. mir scheint aber eben der da- 
iv, den die verba erfordern, zu beweisen, dass sie composita 
sind, dh. so weit man bei präfigierten verben überhaupt von zu- 
sammensetzung reden kann. ob der dativ vorangeht oder folgt, 
entscheidet gar nichts. 

Nach der erörterung des comilativs schliefst W. eine recapi- 
tulierende übersicht an (vor- und nacherinnerungen enthält sein 
buch überhaupt beinahe zu viele!), um zu widerholen, dass dem 
gotischen dativ die bezeichnung der örtlichen richtung vollständig 
fehle. nur die verba gqidan und rodjan machen ihm doch be- 
denken; aber er hilft sich, indem er sagt: ‘diese beiden verba 
selbst deuten doch trotz des deutschen zu auf eine rege anteil- 
nahme des überdies immer persönlichen objectes hin’. diese 
beiden verba, und überhaupt alle verba dicendi, zeigen aber so 
recht deutlich, dass eigentlich nicht abzusehen ist, was mit der 
ableugnung der örtlichen beziehungen gewonnen sein soll. etwa 
der fortschritt des germanischen gegenüber den anderen 
sprachen ? der ist sehr problematisch. im slavischen sind doch 
dieselben verbindungen alle ebensogut gebräuchlich — und doch 
spricht W, hier (s. 90) von einer ‘rein örtlichen anwendung des 
casus auf slavischem boden’. 

Noch deutlicher als in den bisher besprochenen fällen 
häufen sich die aus W.s annahme entspringenden schwierigkeiten 
bei der instrumentalen anwendung des dativs, welche W. selbst 
reich und bei dem vollständigen mangel eines würklich comi- 
tativen dativs auffallend nennt. dass die entwicklung des 
got. instrumentals, die sich zb. im arischen kreise aus der co- 
mitativen richtung klar vollzieht, eine ganz andere ist, hat W. 
bereits s. 81 in der einleitung zu den comitativen functionen 
behauptet, und er trachtet sie hier eingehend darzustellen. seine 
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argumentation ist nicht ganz leicht zu verfolgen, was an sich 
schon ihr allzugekünsteltes gepräge verrät. 

Ihm bleibt natürlich auch der instrumentale dativ zunächst 
casus des interesses. aus dieser function entwickelt er sodann 
die der beziehung (respectus), für welche im griech. der accus,., 
im eranischen, lat. und slav. schon der instrumental eintritt. in 
fällen wie Mc. 6, 25 ni maurnaid saiwalai izwarai lva mat- 
jai, nih leika izwaramma Ive wasjaid sieht er den über- 
gang vom ‘interesse’ zur ‘beziehung’, ja man könne unter um- 
ständen geradezu zweifelhaft sein, ob ein reiner dat. des interesses, 
oder ein solcher der beziehung vorliege, wie eben in dem citierlen 
belege — und ‘so oder ähnlich ist es vielfach‘. es folgt die ‘er- 
weiterung der sphäre des meist persönlichen dativ nach der 
richtung des sächlichen’, und der ‘vorläufer des instrumental» 
(dh. der halb unentschiedene interessen- und beziehungscasus) 
führt *von dem immer weitere kreise in seinen bereich ziehenden 
dativ deutlich zum instrumental’ hinüber. das heilst doch wol: 
nachdem sich der dativ in einer function des instrumentals, 
(nämlich als casus der beziehung) festgesetzt hatte, übernahm er 
‘nach dem formellen erlöschen dieses casus’ auch die anderen 
functionen desselben, ‘das ganze gebiet des würklichen instru- 
mentals’, namentlich die des mittels — ‘soweit nicht die dem 
dativ fremde rein äufserliche comitative bedeutung in betracht 
kam’ — und immer noch, ‘ohne dass man in jedem ein- 
zelnen fall etwa noch die grundlage des alten casus 
des interesses nachweisen könnte”. 

Man muss wider zugestehn, dass diese entwicklung würk- 
lich sehr fein gedacht ıst; aber man wird auch fragen : wozu 
alle diese schwierigkeiten, wozu die absolute leugnung rein Ört- 
licher beziehungen, wenn sich doch der instrumental aus dem 
comitativ und der comitativ aus der räumlichen annäherung so 
ungezwungen herleiten lässt? die beispiele, die dann W. für 
die innige berührung des ‘interesses’ mit der ‘beziehung’ anführt 
(fullaweis frapjam, leitils wahstau, swes galaubeinai, un- 
kunbs wlita, unleds ahmin, barn wistai usw.), lassen diese 
berührung eben nicht erkennen, aufser man tritt mit der vor- 
gefassten meinung an sie heran. das gekünstelte dieser ableitung 
zeigt namentlich auch die behauptung W.s (s. 93) : ‘selbst bei 
kaufen für (bugjan mit dem instr. dat.) ist das für == ‘an stelle’ 
ursprünglich doch bezeichnung des interesses; der hingegebene 
preis ... ist zunächst das, um dessen willen (!!) der kauf 
geschieht’. das ist doch einmal rein subjective auffassung!l und 
dabei muss W. zugeben, dass selbst solche ableitung “durchaus 
nicht überall durchführbar ist, dass man vielmehr in den meisten 
dieser fälle einfach die idee des festgewordenen instru- 
menlals würksam sieht’, der dann auch solche functionen 
übernimmt — uzw. oft selbst gegen den vorgang des urtextes 


WINKLER GERMANISCHE CASUSSYNTAX 323 


— die dem wesen des dativs ganz ferne liegen — da der got. 
dat., der eigentlich nie zum locativ und ablativ wurde, sondern 
nur scheinbar deren functlionen vertritt, sich zu würklichem 
instrumental ausgestaltet hat. (belege folgen s. 97—116.) 

Sehr interessant sind auch W.s erwägungen über den dat. 
beim comparativ und den sogenannten absoluten gebrauch des 
casus. den dat. beim comparativ erklärt er (s. 96 und dann 
wider 116 ff), so weit es sich um vergleiche mit personen han- 
delt, noch als deutlichen casus des interesses — also ‘nicht so 
wie es im arischen, im griech. und lat. [W. hätte auch sagen 
können : im slavischen] heifst : gröfser von einem andern aus, 
sondern gröfser für einen andern, dh. was, so weit es diesen 
zweiten angeht’. doch leugnet er (s. 117) die möglichkeit nicht, 
‘dass neben der dativischen auch die instrumentale richtung be- 
stimmend gewesen sei’, aber erst in weiterer entwicklung, zb. 
im ags. und an., und (s. 96) ‘sobald die vorstellung des persön- 
lichen zurück, die des sächlichen in den vordergrund tritt‘. da 
aber im got. (s. 117) ‘es jedenfalls nicht ein zufall ist, dass der 
ausdruck des verglichenen gegenstandes im dativ fast durchweg 
eine person bezeichnet’, so ist nach W. (s. 96) für würklichen 
got. instrumental hier kein raum’ — und W. hätte den dat. 
beim compar. folgerichtig vor dem instrumentalen einreihen 
sollen. 

Ähnlich verhält sich die sache bei dem sogenannten abso- 
luten dativ. auch diesen erklärt W. für einen reinen dativ des 
interesses, worin ich ihm mehr als bei allen anderen erschei- 
nungen beizustimmen geneigt bin. er geht, gewis unanfechtbar 
richtig, von constructionen aus, in denen das particip eigentlich 
nicht absolut, sondern an ein (folgendes) pronomen angelehnt 
ist, wie zb. Mt. 9, 28 gimandin Dan in garda duatiddjedun 
imma Pai blindans,; oder es wird das pronomen widerholt, zb. 
Mt. 27, 17 gaqumanaim pan im gap im Peilatus (griech. 
anders : 0uynyuevwy oliv avraw elnmev avrois 0 Ilsıkarog). 
das pronom. wird dann auch aufgegeben, aber oft bleibt die con- 
struction immer noch conjunct, nicht absolut, zb. Luc. 7, 42 ni 
habandam ... baim fragaf. endlich ermittelt W., uzw. ohne 
jeden gröfseren zwang auch in nicht direct conjuncten, scheinbar 
absoluten dativen reine beziehungen des interesses, uzw. in allen 
bis auf fünf fälle, von denen er wider ganz richtig einen (Mc. 
1, 32) für einen rein temporalen, einen anderen (Joh. 6, 18) als 
instrumental, die restlichen drei (Luc. 3, 1. Röm. 9, 1. ı Cor. 5, 4) 
als unebenbheiten erklärt, in denen der übersetzer bei complicierten 
perioden des urtextes ‘daneben greift’, ohne dass die tatsache 
erschüttert wäre, dass er den griech. casus absolutus nur dort 
durch den sogen. absol. dat. widergab, wo derselbe als casus der 
beteiligung zu rechtfertigen oder zu erklären ist, während er in 
fällen, wo er kein persönliches interesse herausfühlen konnte, 
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anders übersetzt, nämlich durch conjunctionen oder mit der 
präposition at als zeitpartikel. mit rücksicht auf den zuletzt an- 
geführten umstand hätte W. auch den sogen. absoluten dativ 
besser vor dem instrumental behandelt. 

Im buche folgt nun ein überblick über den präpositions- 
losen dativ, zugleich als übergang zu der darstellung der 
präpositionalen casus. dem dativ an sich wird abermals ent- 
schieden jede örtliche bedeutung abgesprochen. gleichwol ist 
der got. dativ bis zu einem gewissen grade würklich der 
vertreter aller örtlichen casus; denn alle die verhältnisse, 
welche im arischen und andern zweigen durch den locativ, in- 
strumental, ablativ ausgedrückt werden, bedürfen der vermittlung 
des dativ, aber ‘nur in verbindung mit präpositionen”. 
dies ist nun ein offenbares paradoxon, und dessen gewicht wird 
noch durch die tatsache erhöht, dass im got. der dativ bei den 
präpositionen auffallend alle andern casus in den hintergrund 
drängt, während die verwanten idg. sprachen keine (echten) prä- 
positionen mit dem dativ kennen. aber W. meint jeder schwierig- 
keit die spitze abgebrochen zu haben mit der erklärung : im 
gotischen ligt das örtliche ausschliefslich und allein in der prä- 
position (die eigentlich ortsadverb ist); der casus bleibt seinem 
wesen treu und ist auch da überall ausdruck der beteiligung, 
des interesses!l während zb. der lat. abl. urbe an sich schon 
‘von der stadt aus’ bedeutet, und die allenfalls hinzutretenden 
ortsadverbia ex, ab, de (urbe) nur die nähere art dieses ‘von der 
stadt aus’ angeben, kennt das got. nur ein "heraus — für’ die 
stadt (dh. was der stadt gilt oder sie angeht). — deshalb kann 
der dativ als casus der beteiligung, die doch unter allen um- 
ständen gleich bleibt, bei allen örtlichen adverbien stehn, wie er 
auch tatsächlich für alle örtlichen verhältnisse eintritt. 

Das ist nun jedesfalls wider gut und scharf gedacht, er- 
regt aber trotzdem mannigfache bedenken. ‘beim ablativ, locativ, 
comitativ’, sagt W. selbst (s. 146 oben), ‘enthält der casus 
selbst die örtliche beziehung, und letztere wird nur bisweilen 
durch ein hinzutretendes adverb, welches allmählich zur präpo- 
sition wird, gehoben oder in ihrer besonderen art näher bestimmt’. 
sollte das nicht auch beim dativ der fall sein? umsomehr als 
W. selbst scharfsinnig nachgewiesen hat, dass der dativ wol niclhıt 
direct zum ablatıv, locativ, comitativ wird, aber doch ihre func- 
tionen übernimmt? und konnte die locat., ablat., comitative 
function beim dativ nicht ebenso fest geworden sein, wie es W. 
selbst von der instrumentalen zugibt? und dann sagt W. s. 152 
wider vom griech. genitiv mit zzaga, sugog, dass ‘darin der be- 
griff der trennung lediglich durch den genitiv (also doch wider 
durch den casus selbst!) zum ausdruck kommt, die präposition 
nur die nähe und die richtung bezeichnet’. also nur der got. 
dativ hat die eigenschafi jede örtliche beziehung irgend einem 
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anderen factor neben sich zu überlassen, während sonst in den 
sprachen die casus alle diese rolle selbst übernehmen? doch 
nein; nicht blofs der got. dativ; auch der accus. gleicht ihm in 
dieser beziehung; auch der acc. überlässt die örtliche beziehung 
der präposition (= ortsadverb), denn der acc. ist erst recht 
‘farblos und vertritt in unbestimmtester weise die nicht übliche 
stammform’ (s. 150). dann sollten aber präpositionaldativ und 
präpositionalaccusativ ganz promiscue gebraucht werden können | 
und dem ist doch nicht so, sondern der präp. accus. steht aus- 
schliefslich in fällen, wo prononciert das bedürfnis hervortritt, die 
richtung ‘wohin’ zu bezeichnen! und dies scheint mir auf einer 
vorausgehnden entwicklungsphase der accusativgeltung zu be- 
ruhen, die wider W. selbst in seinem schlussworte über die idg. 
casus im allgemeinen ziemlich klar angedeutet hat (s. 452). ‘der 
acc. zeigt... lediglich an, dass irgend eine verbindung zwischen 
handlung und object; zwischen regierendem und regiertem statt- 
findet ... in dieser seiner unbestimmtheit verbindet er sich, ob- 
gleich durchaus unörtlich, regelmäfsig mit den verben der be- 
wegung, denn die allernächste beziehung gibt bei diesen das 
örtliche ziel’... (und s. 534) “für die richtung (wurde) 
die energische zusammenfassung des lebhaften verbs der bewegung 
mit dem casus der unmittelbarkeit ... vorgezogen’, dh., wie ich 
unmafsgeblich schlielse : der acc. gewann trotz seiner ursprüng- 
lich ganz indifferenten natur sehr bald die bedeutung des ört- 
lichen zieles einer bewegung. mit dieser bereits ge- 
wonnenen färbung trat er auch im verein mit näherbestimmenden 
ortsadverbien auf, und es ist bei denselben ebensowenig der 
ausdruck der richtung wohin nur auf rechnung der ortsadverbia 
zu setzen, als die verschiedenen functionen beim präp. dativ nur 
auf die ortsadverbia zurückzuführen sind. so dürfte denn auch 
gotisch ursprünglich in jeder präpositionalen verbindung das 
meiste im casus liegen, in der präposition nur die nähere be- 
stimmung, um so mehr als W. alsbald zugesteht, dass tatsächlich 
rein präpositionale verbindungen entstanden sind, in denen der 
dativ.... ‘seinem eigentlichen wesen in erstaunlicher weise un- 
treu geworden ist’ (s. 147) 1. 


W. teilt dann die präpositionen ein in solche der trennung, 
der richtung, der ruhe. die der trennung haben immer den 
dativ, was W. als neuerlichen beweis der richtigkeit seiner theorie 
ansieht, ‘denn wie könnte derjenige casus, der nie die trennung 
bezeichnet ..... gerade der einzige und regelmäfsige vertreter 
dieser richtung werden?’ aber er hat ja doch selbst früher 
gezeigt, wie der dativ zum vertreter der ablativischen function 


! die tmeses, auf welche sich W. bei mib und deutschen verbis (ich 
trete ihm dei uä.) beruft, beweisen nichts mehr und nichts weniger, als 
dass die präpos. ursprünglich adverbien waren. 
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wird, die doch ebenso fest geworden sein konnte, wie die von 
ihm zugegebene instrumentale! 

Die der ruhe haben ebenso regelmäfsig den dativ, weil ‘die 
gefahr fern lag, diesen im sinne eines localivs zu fassen’. richtig 
ist wider, dass auch die locative function des casus früher sich 
festgelegt haben konnte. — bei der ‘richtung wohin’, behauptet 
W., sei der dativ ‘am schwächsten vertreien — wenn wir von 
dem einzigen du absehen’; aber eben dieses ds wigt nahezu 
alle übrigen präpositionen auf, und so ist auch W.s deduction, 
dass der dativ nicht ursprünglich örtliche richtung bezeichnen 
konnte, sehr schwach begründet. 

Die meisten übrigen präpositionen der richtung haben den accus. 
uzw. namentlich ın solchen fällen, wo dieselben präpositionen mit 
dem dativ die ruhe bezeichnen. diesen wichtigen punct (den unter- 
schied des accus. auf die frage wohin? und des dativs auf die 
frage wo?) erklärt W. an dieser stelle etwas zu flüchtig. beide 
casus könnten eigentlich ganz promiscue gebraucht werden; da 
jedoch ‘der einzige casus, welcher an sich geeignet schiene, die 
richtung zu bezeichnen, wenn er würklich örtlicher natur wäre, 
der dativ, dies verschmäht, so bleibt der accus., welcher noch 
weniger örtlich ist’. — störend wirken dieser erklärung — die 
eigentlich keine erklärung ist, da man, um sie überhaupt zu 
begreifen, auf W.s fundamentalsatz zurückgehn muss, dass der 
casus eigentlich nichts, das verb und das localadverb alles 
sind — die belege für die präposition in entgegen, welche un- 
zweifelhaft auch mit dem dativ die richtung bezeichnet. auf den 
präpos. casus mit tn findet W. (s. 224) die gesamtwürkung des 
locativs der verwanten sprachen (wo? und wohin?) übertragen. 
für die richtung wohin, die “ihren ausdruck lediglich durch die 
betreffenden verba der bewegung’ findet, tritt der farblose accus. 
ein: ‘mit wenigen ausnahmen, wo die grenzen ziemlich in 
einander verflielsen’ [erste hintertür!], wenn (s. 225) ‘die körper- 
lich örtliche richtung nach einem ebenso materiellen oder ebenso 
materiell gedachten [zweite hintertürl] ziel’ ausgedrückt 
werden soll. handelt es sich aber darum, ‘keine körperlich örtliche, 
sondern eine zweckrichtung’ zu bezeichnen, oder enthält 
das wesen der verba an sich, selbst bei anscheinend örtlicher 
richtung, eine gewisse intensität, lässt es eine gewisse innere be- 
teiligung, eine mehr bewuste, beabsichtigte [dritte hinter- 
türl] richtung auf das ziel erkennen, so tritt der casus des in- 
teresses, der beteiligung, der dativ ein. W. behapptet, dass alle 
belege dieses in c. dat. entweder ‘einen dieser gesichtspuncte 
aufweisen’,. oder aber — und hier erst gibt er nach meiner an- 
sicht die einzig richtige erklärung —, dass im got. überhaupt die 
ruhende auffassung mafsgebend bleibt. es ist eben der würk- 
liche dativ der ruhe bei verbis der bewegung: statt zu sagen 
wohin fallen, wohin kommen, sagt man nämlich mit antici- 
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pation des resultates der bewegung wo auffallen, wo ankommen, 
und es ist ganz überflüssig und jedesfalls überflüssig gekünstelt, 
im dativ in solchen fällen noch den casus des interesses zu 
sehen. 

Auf das übrige detail der darstellung der präpositionalcasus, 
die ganz sachgemäls einen grolsen teil des buches ausmacht 
(s. 145— 313) einzugehn, verbietet der verfügbare raum; nur der 
dativ mit du erfordert noch eine besondere erwähnung. 

Dass du, welches einzig der örtlichen richtung (ob nun con- 
cret oder übertragen als zweckrichtung) dient, dass dieses dw nur 
mit dem dativ auftritt, findet W. bei seiner theorie natürlich sehr 
wunderbar. und doch muss er zugeben : ‘du ist der sinnliche 
doppelgänger des blofsen dativ, uzw. auf seiner ganzen laufbahn. 
der blofse dativ bezeichnet eine rein geistige richtung (dies 
verfängliche wort entschlüpft hier W. offenbar ohne absicht!) in 
vorwiegend persönlichen verhältnissen und im sinne eines inter- 
esses; du ist der materielle vertreter der gleichen richtung; es 
bezeichnet ebenfalls die zweckbeziehung, aber in nicht persön- 
licher verbindung’ ... wenn aber du nur der materielle ver- 
treter des dativs ist, so ist eben der dativ wenigstens in nicht 
materiellem sinne casus der richtung. die nichtmaterielle gel- 
tung hat sich aber überall auf materieller grundlage entwickelt! 
das örtliche will W. natürlich nur dem dw zuschreiben und be- 
hauptet, gerade dies du beweise, dass der dativ selbst kein casus 
der richtung sei, weil er dieses zeichens nicht entraten kann, 
wo die letztere auszudrücken ist. aber er zeigt weiter, dass auch 
bei dw “die blofs örtliche richtung gegenüber der des zweckes 
fast zurücktritt’, und übersieht, dass er also für dw c. dat. eine 
ganz genau parallele entwicklung vom rein örtlichen zum über- 
tragenen sinne statuiert, wie man sie auch beim präpositionslosen 
dat. wol am richtigsten wird voraussetzen müssen. endlich, wenn 
etwas die ursprüngliche ıdentität des blofsen dativs mit dem dativ 
mit du (uzw. im unzweifelhaft örtlichen sinnel) geradezu hand- 
greiflich beweisen kann, so ist es die tatsache, dass das verbum 
gidan im got. texte gerade so oft mit als ohne dw erscheint 
uzw. in völlig gleichem sinne. W. bemüht sich zwar (s. 296—306), 
einen unterschied zwischen beiden zu ermitteln — und die art 
wie er es tut, erweckt bewunderung für seine sorgfalt und die 
schärfe seiner beobachtung —, aber einen würklichen unterschied 
beweist er trotz alledem nicht. höchstens könnte man sagen, 
dass der eintritt der präposition den ausdruck etwas plastischer 
macht, dass man dabei die wendung des sprechenden zum ange- 
sprochenen sozusagen mit der hand greifen kann, während der 
blofse datir etwas schwächer, abgeblasster ist. in diesem sinne 
höchstens mag gelten, was W. mit den worten ausdrückt, dass 
das ‘den nichtamtlichen unterhaltungston’ bezeichnet (s. 302). 

Nachdem W. alle ‘örtlichen und halbörtlichen verhältnisse 
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zum gegenstand dieses 1 teiles seiner casussyntax gemacht, muss 
er nun auch über den ablativartigen und instrumentalartigen ge- 
nitiv sprechen, da es (s. 314) "ein weites gebiet halb örtlicher 
halb geistiger beziehungen’ gibt, ‘die recht eigentlich die domäne 
des ablativs bildeten’, die jedoch der gesamte germanische kreis, 
so weit sie nicht eine präpositionale vertretung mit dem dat. 
finden, meist hat ‘im genitiv aufgehen lassen’; mehr noch : ‘der 
genitiv hat durch diese verbindung neue zeugungskraft gewonnen, 
er hat sich ... ein gebiet auf verbalem boden erobert’, den par- 
titiv (neben einigen anderen functionen). eine klare sonderung 
des eigentlich genitivischen und des ablativischen ist natürlich 
undurchführbar, die grenzen verfliefsen innerlich völlig : ‘ein aus- 
geprägter casus der angehörigkeit, wie es der idg. geniliv 
ist, enthält implicite die beiden scheinbar entgegengesetzten pole: 
angehörigkeit und trennung’. nebstdem hat der gen. einen wenn 
auch kleinen bruchteil des instrumentals in sich aufgenommen. 
Ablativischen nebencharakter sieht W. schon im einfachen 
subjJectiven gen. dieser ist ihm ‘im eminenten sinne casus der 
angehörigkeit, aber auch, was damit innig zusammenhängt, der 
des ausgehns; er trägt in sich den unverkennbaren keim 
einer reichen entwicklung im ablativischen sinne’. so weit stimm 
ich W. unbedingt bei; aber W. täuscht sich, wenn er meint, dies 
sei eine eigenart des gen. im ganzen germanischen kreise, die 
ihn von allen ähnlichen erscheinungen der verwanten sprachkreise 
abhebe; denn diese eigenschaft hat der subjective genitiv eben 
in allen unseren verwanten sprachen. auch der partitive 
genitiv ist ein casus der angehörigkeit (possessiv), aber mit 
betonung des ausgehns von, wie schon daraus ersichtlich 
ist, dass er im ahd. ganz gewöhnlich durch die präp. von er- 
setzt wird. während jedoch bei diesen zwei arten von geniliven 
die ablativische richtung nur nebenbei zur geltung kommt, gibt 
es andere fälle, wo das ablativische ‘die führung übernimmt’, 
so bei: von etwas heilen, reinigen, etwas bedürfen, entbehren, 
sich vor etwas vorsehen, schämen, dann bei adjectiven wie fra- 
maps, freis, laus, wans, bei subst. Daurfts, wan. die genitive 
sind übrigens nicht in allen fällen gleich, wie W. (s. 331) selbst 
richtig anerkennt; es sind genitivi separalionis, Copiae, inopiae, 
causae zusammengeworfen. keineswegs handelt es sich aber, wie W., 
(s. 329) erinnern zu müssen glaubt, *immmer um geistige bezieh- 
ungen’, aber richlig ist wider was auf s. 332 steht : ‘es kann 
nicht stark genug betont werden, dass vielfach mehrere auffas- 
sungen zusammenflielsen, so die partitive und ablativische, die 
ablativische und die instrumentale ... so dass schliefslich der 
verbale genitiv teilweise eine der verwickeltsten erscheinungen in 
der anwendung der casus darstelli ... so hat sich ... eine 
eigene feste genitivische verbalsphäre gebildet’: der genitiv wird 
rein zum casus des objectes. wenig aufklärend ist, was W. (s. 333) 
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als erklärung versucht : ‘während der accus. das object blofs als 
solches, der dativ als besonderes lebhaft betroffenes hervorhebt, 
macht man bei dem genitivobject gewissermafsen emphatisch wie 
auf etwas eigentlich unerwartetes aufmerksam, für das gleichwol 
hier raum sei; der eindruck der spannung kann in vielen sol- 
chen fällen nicht weggeleugnet werden’ (??). viel besser ist 
die weitere ‘allgemeine bemerkung’ (s. 334) : ‘das idg. zeigt 
in verschiedenen zweigen die eigentümliche neigung, eine object- 
handlung nicht nach ihrer richtung auf das object hin, sondern 
wie eine beziehung, die vom object ausgeht und gewisser- 
malsen auf das subject zurückgeht, zu betrachten; ebenso wird 
oft bei rein örtlichen verhältnissen nicht das subject in seinem 
verhältnis zu dem in rede stehnden object, sondern von diesem 
aus das verhältnis zum subject berücksichtigt’. diese erklärung 
ist unanfechtbar; mit ihr kommt man, wo es mit der partitiven 
auffassung nicht geht, überall aus : der genitiv bezeichnet den 
ausgangspunct des verbalen vorganges und ist also überall 
ablativisch, uzw. ganz unzweifelhaft von rein örtlicher grundlage 
aus, die freilich wie alle örtlichen verhältnisse, dann auch ins 
abstracte übertragen wurde. so hätte es W. bereits bei skaman 
sik ud. verben sagen können, so ist es auch bei den übrigen ob- 
jectiven verben, die er an dieser stelle (s. 334) endlich einmal 
auch in gruppierender übersicht anführt. 

In einzelnen fällen geht die ablativische auffassung ebenso 
natürlich in eine instrumentale über, wie der latein. ablativ die 
Iinstrumentale function übernommen hat. dies ist namentlich bei 
verbis des füllens, sättigens, genielsens, gebrauchens der fall, so- 
wie auch bei entsprechenden adjectiven, wobei man nicht selten 
auch noch partitive function herausfühlen kann. nie steht übrigens 
im got. der genitiv rein für den instrumental des mittels. häu- 
figer sind adverbiale genitive, die W. auch vorwiegend als instru- 
mentale ansieht, obwol er (s. 354) ausdrücklich bemerkt, dass 
ihre auffassung verschieden sein kann. den abschluss bildet der 
‘“auffallende’ genitiv bei der präposition in, in welchem W. ‘ein 
halb nominales, halb partitiv ablativisches verhältnis’ sieht; eine 
eingehndere deutung verweist er in den 2 teil seines werkes. 

In jedes weitere detail einzugehn ist hier auf dem eng be- 
grenzten raume unmöglich. so muss auch die nachprüfung der 
‘probe’, die nun W. am ags., an., ahd. und mhd. macht, unter- 
bleiben. sie bewegt sich in dem über das got. entwickelten an- 
sichtenkreise, und W. findet natürlich seine theorie überall be- 
stätigt. dass er dabei den eigentlich deutschen zweig zu kurz 
kommen lässt, ist bereits oben gesagt. sonst zeichnet jedoch 
diesen abschnitt seiner arbeit dieselbe strenge methode, derselbe 
scharfe blick der beobachtung, dasselbe streben nach genauigkeit 
der logischen deduction aus, wie den vorangehnden hauptteil 
des werkes — mit derselben eigentümlichkeit, vielfach subjectives 


A. F.D. A. XXI, 22 


Ä 
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bedenken und widerspruch zu erregen, und mit derselben fülle 
mannigfacher belehrung für den leser, in dem der wunsch rege 
wird, auch den versprochenen zweiten teil des buches recht bald 
in die hand zu bekommen 1. 

Zingst a. d. ostsee, 28 august 1896. V. E. Mouazx (Prag). 


Gotisches elementarbuch. von dr W.STREITBERG, 0. ö. professor der indo- 
germanischen sprachwissenschaft an der universität Freiburg in der 
Schweiz. [Sammlung von elementarbüchern der altgermanischen dia- 
lekte. hsg. von dr W. STREITBERG, 2.] Heidelberg, Carl Winters 
universitätsbuchhandlung, 1897. 8%. xrı u. 200 ss. — 3 m. 

Wir alle oder doch die meisten, welche der jüngern ger- 
manistengeneration angehören, verdanken unsere erste kenntnis 
des gotischen der Gotischen grammatik Braunes. dieses vortrefi- 
liche werk, dessen stete verbesserung sich der autor bei jeder 
neuen auflage angelegen sein lässt, bedarf keines lobes. Streitberg 
hat deshalb selbst das bedürfnis empfunden, das publicum darüber 
aufzuklären, wie er dazu kam mit einem lehrbuch gleicher art 
vor die öffentlichkeit zu treten. ‘während Braunes Gotische 
grammatik überall vom buchstaben ausgeht, ist mein ausgangs- 
punct stets der laut’. ich glaube nicht, dass damit der unter- 
schied beider bücher glücklich gekennzeichnet ist. St. hätte 
besser darauf hingewiesen, dass er die lautlehre vergleichend be- 
handelt. die got. laute werden auf die urgermanischen zurück- 
geführt und die entsprechungen der urgerm. laute im got. an- 
gegeben. darin besteht die eigentümlichkeit seines werkes und 
das gibt ihm seinen wert. wer nicht in der lage ist, vorlesungen 
über got. und germ. grammatik zu hören und an das got. haupt- 
sächlich mit linguistischen interessen herantritt, dem sei St.s 
Elementarbuch empfohlen, das von dem pädagogischen talent 
seines verf. beinahe überall zeugnis ablegt. alle andern, insbe- 
sondere freunde knapperer darstellung, haben keinen grund von 
Braune abzugehn. ich werde mich bestreben ım folgenden, so 
gut es gelit, von einer vergleichung der beiden bücher abzusehen; 
manchmal wird dies freilich nicht möglich sein. 

Was die darstellung der lautlehre betrifft, muss ich mich 
hier kurz fassen . in den litteraturangaben s. 19 vermiss ich 
Kräuter Zur lautverschiebung. — woher weils man (vgl. s. 21), dass 
eı im 3 jh. enges’ i war? —s. 22 wird die schreibung au für 


I es sei mir gestattet, hier einen irrtum zu berichtigen, der mir in der 
besprechung von Wustmanns Verba perf. im Heliand (Anz. xxı 200) unter- 
gelaufen ist, wo ich Wustm. beistimmend sage, dass ‘Streitbergs trennung 
des perfectivierenden und localen ga- ungerechtfertigt ist’. ich hatte über- 
sehn, worauf mich Streitberg selbst freundlich aufmerksam gemacht hat, 
dass er diese beiden ga- tatsächlich nicht scheidet. V.E.M. 

® ich setze mich Zs. 41, 369 ff mit St.s ansichten über got. aussprache 
auseinander. 
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ö dadurch erklärt, dass im vulgärlatein au vor u der folgen- 
den :silbe zu ä& geworden sei. allein selbst wenn dies richtig 
wäre 1, so ist für die erklärung der got. orthographie nichts ge- 
wonnen. denn in Agustus wird dieses angebliche @ durch «a 
widergegeben. — s. 25 anm. 2 wird behauptet, man dürfe, ‘wie 
ESievers und EsTegner N. Tidskrift for Aillologi n. r. vır 304ff 
erkannt haben’, aus schreibungen wie Abraham gegenüber 4ßoaau 
nicht auf die natur des got. h schlielsen, da Wulßla für hebräi- 
sches = und rı stets A schreibe, während x und % unbezeichnet 
bleiben. das ist ganz verkehrt?. “erkannt” hat diese vermeint- 
liche tatsache nicht Tegne&r, sondern OHoppe Tidskr. 6, 245 ff. 
Tegner hat diese ‘erkenntnis’ mit guten gründen Tidskr. 6 (nicht 
vır wie St. schreibt), 304 ff bekämpft. Tegner führt das % von 
Johannes und Abraham auf lat. einfluss zurück, in den andern 
(4) fällen beruhe es auf einer orthographischen theorie Wulfilas. 

In der flexionslehre gestattete der rahmen des Elementar- 
buches keine bedeutende abweichung von den bisherigen dar- 
stellungen. allein St. hat sich die sache nicht leicht gemacht, 
der aufmerksame beobachter erkennt beinahe bei jedem artikel 
die selbständige durcharbeitung des materials. es gelingt auch 
St., in einigen puncten kleine versehen Braunes zu berichtigen. 
besondere sorgfalt ist auf die constalierung der würklich belegten 
und auf die vollständige aufzählung der seltenen formen ver- 
wendet. allein St.s bemühen ist nicht immer von erfolg gekrönt. 
es ist ihm offenbar entgangen, dass Ernst Schulze in der seinem 
Gotischen wörterbuch Züllichau 1867 angehängten flexionslehre 
ihm vorgearbeitet hatte. mit hilfe dieses freilich mit vorsicht zu 
benutzenden buches % gebe ich folgende berichtigungen. 

Dass die 1 sg. ind. des mediopassivs der st. verba nur ein- 
mal belegt sei, ist falsch. es fehlt fragimada ExdanaynI1joouaı 
ıı Cor. 12, 15. zu den belegen für die 1 pl. ind. füge man Prei- 
handa HAıBoueda ı Cor. 1, 6, zu den belegen für die 1 sg. opt. 
fragibaidau gagıo9noouaı Philem. 22 und anagidaidau Blaopn- 

ı St.s ansicht geht wol in letzter linie auf Seelmann zurück, der 
Ausspr. d. lat. s. 223 dem sporadisch für AV erscheinenden A ohne ersicht- 
lichen grund den lautwert & zuerteilt. die einschräukung auf die stellung 
vor 4 hat St. wol mit rücksicht auf die romanischen sprachen gemacht. 
diese weisen aber auf reines @ zurück, vgl. Meyer-Lübke Gramm. d. rom. 
sprachen ı s. 53 $ 29. 

2 ich sehe davon ab, dass Sievers überhaupt nicht in der Tidskrift über 
die sache gesprochen hat. es ligt wol nur ein unglücklicher ausdruck vor 
und St. hat wahrscheinlich irgend eine mündliche mitteilung im auge. ebenso 
unterlässt er eine nähere quellenangabe s.32, wo er Sievers schöne und über- 
zeugende deutung der auslautenden -d(s), -d(s) mitteilt. 

5 8 146 4 belege für gen. gawairßeis, & 161 anm. n. pl. von weitwops 
nachgewiesen (war auch in der 2 aufl. von Braunes Gr. erwähnt), & 206 
ein zweiter beleg für Driskan, $$ 203—210 gröfsere consequenz in der an- 
gabe der nur mit präfixen vorkommenden verba. & 215, 2 drei belege für 


die 2 sg. imp. der 4 schw. classe. 
* die Uppströmschen lesungen konnte Sch. nur zum teil verwerten. 


22* 
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wovuaı ı Cor.10,30. da St. das dreimal belegte gihaits Mc. 11,13. 
.14, 14, Luc. 19, 31 übersehen hat, gibt er an, dass die 2 du. opt. 
nicht belegt sei und klammert im paradigma nimaiüs ein. — er- 
wähnt konnten auch die belege für die 2 pl. ind. pass. werden, 
sie sind nicht so häufig : Zreihanda ıı Cor. 6, 12 (zweimal), tiw- 
handa Gal. 5, 18, fraletanda Luc. 6, 37. 

In dem verzeichnis der st. verba der 2 classe fehlt biugan, 
unter den verben der 5 classe rikan (belegt ist rikis R. 12, 20, . 
möglicherweise gehört das wort zu cl. 4), ferner ligan und ga- 
wigan (belegt durch gawigana Luc. 6, 38). falsch ist die be- 
hauptung, dass von gaskapjan nur präsensformen belegt seien; 
in wahrheit kommt nur &ine präsensform (Eph. 3, 9) vor, wäh- 
rend das prät. ind. 3 mal, das prät. opt. 1 mal und das part. prät. 
5 mal belegt ist. gänzlich unbegründet ist der zweifel, ob skapjan, 
wahsjan und hlahjan auf eine stufe mit hafjan und fradjan zu 
stellen seien. präsensformen von (ga)skadjan sind belegt Luc. 
4, 35. 10, 19, präteritalformen ıı Cor. 7, 2, Gal. 4, 12, Col. 3,25, 
Philem. 18. von wahsjan sind präsensformen dfters belegt, das 
prät. wohs ist Luc. 1, 80. 2, 40, das part. prät. uswahsans Joh. 
9, 21. 23 zu finden. von hlahjan kommt das part. präs. hlak- 
jandans Luc. 6, 25, das prät. bihlohun Mt. 9, 24, Mc. 5, 40, Luc. 
8, 53 vor. 

Es ist nicht richtig, dass verba, deren präteritum nicht be- 
legt ist, nur nach dem zeugnis der übrigen germ. dialekte in die 
reduplicierenden classen eingereiht werden können (8. 101, $ 211). 
wenn wir die participialformen unsaltan Mc. 9, 50, usalbanaizo 
1 Tim. 4, 7, anapragganai u Cor. 7,5, wufblesans ı Cor. 4, 6, 
Col. 2, 18 finden, so müssen wir doch schliefsen, dass wir es 
mit starken verben zu tun haben und müssen sie zu den re- 
duplicierenden rechnen, weil sie in keine ablautsclasse hinein- 
passen. es ist auch schwer zu sagen, wieso die andern germ. 
dialekte für usaldan und anapraggan zeugnis ablegen können, 
wenn St.s meinung nicht etwa dahin geht, dass diese dialekte 
im verein mit dem got. die tatsache erhärten, dass verba mit 
stammhaftem a, auf welches liquida- oder nasalverbindung folgt, 
nicht zur 6 ablautsreihe (faran) gehören. das zeugnis der an- 
dern germ. dialekte bildet den einzigen entscheidungsgrund nur 
bei ushlaupan, stautan, waldan, blandan, blotan, die nach den 
belegten formen auch schwache verba der 3 cl. sein könnten, 
und — allerdings blofs indirect — bei Dlaihan, das auf das got. 
beschränkte betrachtung der 5 cl. der st. verba zuweisen dürfte. 
— 5.102 fehlt faian, das im index als red. verbum bezeich- 
net ist. in der übersicht s. 103 vermisst man die 3 cl. der schw. 
verba. — s. 106 $ 216 anm. 1 werden als die einzigen belege für 
ei-formen der mehrsilbigen ja-verba nur mikileid Luc. 1,46 und 
rigizeib Mc. 13, 14 angegeben. übersehen sind weitwodeis Joh. 
8, 13; weitwodeid 3 sg. Joh. 8,18. 15, 26, Sk. 4c. 6c; 2 pl. Joh. 
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15, 27. vielleicht wollte St. ursprünglich nur die dreisilbigen 
verba mit kurzer mittelsilbe anführen. — unter den formen von 
wait war auch der infinitiv wiian Mc. 7, 24, ı Cor. 11,3, Gal. 
3, 2 anzuführen. — s. 97 8 201 anm. 2 wird gelehrt, dass vor 
dem t der 2 sg. prät. alle labiale zu f und alle gutturale zu A (lv) 
werden, magt wird als unregelmälsig bezeichnet. allein das ‘un- 
regelmälsige’, 8mal vorkommende magt ist die einzige belegte 
form eines verbs auf -9, beispiele für die 2 p. prät. von verben 
auf -k und -p mangeln vollständig. dass die regel im urgerm. 
gegolten hat, ist natürlich keine frage. es hätte auch erwähnt 
werden sollen, dass saisost Luc. 19, 21 der einzige beleg für die 
2 sg. prät. eines verbum purum ist. 

Für die declinationslehre beschränk ich mich auf folgende be- 
merkungen !. $ 145 anm. 4 : fadrein kommt nur im n.a. pl. 
undecliniert vor, im dat. heilst es immer fadreinam, auch in 
n. pl. erscheint einmal das declinierte fadreina u Cor. 12, 14. — 
$ 146. gawi, hawi, hiwi, taui gehören zu den kurzstämmigen, der 
wechsel von aw und au, resp. von au und o in der declination 


war zu erwähnen. — $ 147. snaiws kann auch s-stamm sein, — 
8 150. da St. Ausundja für eine dualform hält, hätte sie hier 
angemerkt werden sollen. — $ 157 fehlen die drei nominative 


auf -ein ($ 34 a werden sie fälschlich auf -eini-stämme bezogen). — 
8 178. im nom. f. kommt nur ainnohun Phil. 4, 15 vor. — 
& 180. von den cardinalzahlen wird doch nur ains wie ein st. 
adj. declinier. — $ 184 anm. 1. St. ist so fest davon über- 
zeugt, dass grunduwaddjus u Tim. 2, 19 masc. ist, dass er in 
meiner bemerkung Beitr. 16,318 anm., aus der er vermutlich zu- 
erst diese tatsache erfahren hat, ein zugeständnis an eine von 
jeher feststehnde lehre zu sehen wähnt. — $ 194 steht be- 
dauerlicherweise fimftathunda statt fimftataihunda und es fehlt 
der ausdrückliche hinweis auf die flexionslosigkeit des ersten 
gliedes.. — in ein elementarbuch, das auch philologischen in- 
teressen dienen will, gehört die angabe, dass neben dem im A.T. 
belegten twa Dusundja Mc. 5, 13 fwos Dusundjos vorkommt. — zu 
$ 195 vgl. Braune $ 147 a.1. — $ 231 fände man gern ein 
wort über die quellen unserer kenntnis der got. accentuation. — 


1 auch hier scheint St. vollständige aufzählung der selteneren formen 
udgl. angestrebt zu haben, ohne sein ziel zu erreichen. zu den langstämmigen 
Ja-masc. $& 146 füge man silbasiuneis und faurstasseis, zu den w-stämmen 

147 lew, & 159 fehlt fraujinonds (vgl. Luc. 2, 29), dagegen hätte St. 
raweitands und midumonds anzweifeln können mit rücksicht auf & 244 a.1, 
wo freilich bessere beispiele zu geben waren. $ 164 ugkara ist nicht be- 
legt. 8 177 voh ist auch als acc. belegt (1 Cor. 15, 30). & 194 fehlt der 
hinweis auf die bildung der zwischenzahlen zwischen den dekaden (vgl. 
Luc. 15, 7). andere kleinigkeiten übergeh ich. 

2 es ist wol schreibfehler, wie umgekehrt ainohun im acc. sg. masc. 

8 wer von der sache schon weils, kann sie auch bei Grimm Gr. 111 429 
finden, aber weder Gabelentz-Loebe, noch Schulze, noch LMeyer, noch Heyne, 
noch Schade haben sie dort gefunden. 
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$ 233 wird wider die falsche lehre vorgetragen, dass nur lang- 
stämmige a- und i-stämme den stammvocal in der compositions- 
fuge synkopieren. dabei wird ohne ersichtlichen grund guP als 
ursprünglich consonantischer stamm und das u von Duthaurn als 
lang bezeichnet, Piumagus und niuklahs werden ignoriert. auch 
die regel über die ja-stämme ist nicht ausnahmslos, vgl. einer- 
seits freihals, anderseits hrainjahairtans Mit. 5, 8. 


Etwas knapp ist der dritte hauptteil ausgefallen; St. hat ihn 
mit richtiger selbsterkenntnis nicht ‘syntax’ sondern ‘syntaktisches’ 
genannt. dass er Braunes litteraturverzeichnis nicht einfach ab- 
drucken wollte, ist sehr begreiflich, aber für den besitzer des 
Elementarbuchs erwächst daraus die notwendigkeit, sich auch 
Braunes Grammatik anzuschaffen 1. auf St.s syntax einzugeln, 
muss ich mir versagen, nur einen seltsamen fehler, der sich auch 
noch im glossar der letzten auflage von Heynes Ulfilas findet, 
möcht ich berichtigen. $ 244 a. 1 wird inwitoßs ı Cor. 9, 21 
als particip bezeichnet. in wahrheit ist inwitods Eyvouog aus in 
und witob zusammengesetzt, ein adj. nach art von afguda- oder 
ufaija-. schon Bernhardt z. st. hat das richtige angedeutet, 


Die lesestücke sind gut ausgewählt und — soweit mir meine 
nachprüfung ein urteil gestattet — correct abgedruckt. nur 
Sk. ma hätte angegeben werden sollen, dass leik is conjectur für 
leikis ist, vgl. Uppström z. st. 

Wien, 15 december 1896. . M. H. JELLINER. 


Deutsche metrik nach ihrer geschichtlichen entwicklung von FRIEDRICH 
Kauffmann. neue bearbeitung der aus dem nachlass dr AFCVilmars 
von dr CWMGrein herausgegebenen ‘Deutschen verskunst’. Marburg, 
NGEiwert, 1897. vın u. 235 ss. 8%. — 3,60 m. 


Bei Vilmar-Greins ‘Deutscher verskunst’ war eine erneuerung 
eine weit schwierigere aufgabe, als bei Vilmars Deutscher gram- 
matik. ein metrisches lehrbuch, rein dogmatisch, ohne begrün- 
dung und abwehr, ohne innere fragezeichen, — man darf zwei- 
feln, ob der versuch heute schon erfolgreich ausfallen konnte. 
K. ist frischen mutes ans werk geschritten und hat gar manchen 
gordischen knoten, der sich der lösung oder lockerung wider- 
selzte, mit schnellem hiebe durchhauen. 


Von den gelehrten, die das vorwort nennt, hat wol Minor, 
wenn ich recht sehe, am meisten mit K.s ganzer richtung ge- 
mein. es äufsert sich nebenbei auch darin : das *volkstümliche’ 
wagt sich bei K. nicht recht hervor. und wo das wort ‘deutsch’ 


ich erlaube mir hier zu Braunes liste zwei schriften nachzutragen: 
VilhUppström Gotiska bidrag in Upsala universitets ärsskrift 1868 und 
EWilhelm De infinitivi linguarum sanscritae ..... goticae forma et usu, 
Isenaci (1873). 
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mit nachdruck gebraucht wird, da hat es einen akademischen 
beigeschmack. zb. klopstockische verse, die nur ein Deutscher 
von ansehnlich hohem bildungsgrad überhaupt als verse zu lesen 
und zu fühlen vermag, sind ‘ganz deutsch’ ($ 169). das volle, 
verklärende licht fällt nicht auf die folgenreichste metrische tat 
des vorigen jhs. — dass sich die kunstpoesie wider mit den volks- 
mälsigen formen in zusammenhang setzte —, sondern auf die 
‘germanisierung’ des hexameters und auf die freien verse. darum 
ist nicht Goethe, sondern Klopstock der heros des buches ge- 
worden !. 

Wichtiger ist dies : der “ausdrucksvolle vortrag’ ist für K. 
wie für. Minor das worauf es ankommt; ‘der der poesie eigene 
rhytbhmus kommt nicht beim singen und nicht beim scandieren 
zum ausdruck’ ($ 3). während sich aber Minor als empiriker an 
den tatsächlichen ausdrucksvollen vortrag der modernen bühne 
hält, finden wir bei K. vortragsarten angedeutet, die dem ref. 
wenigstens bisher nicht begegnet sind; zb. 8 166: 


heräus in eure Schatten, rege Wipfel 
des älten heilgen, dichtbelaubten Haines. 


da ich in der mislichen lage bin, dass mir K.s accentuierungen 
nhd. verse selten richtig und sachgemäfs erscheinen, hab ich 
ein gefühl von schwankendem boden, wenn ich lese, dass eben 
der vortrag, über den man schon bei lebenden versen so ver- 
schieden denken kann, den *ausgangspunct für die metrische 
untersuchung’ zu bilden habe ($ 3). 

Radicaler als Minor, verweist K. den tact aus dem melri- 
schen gebiete; ‘tactfrei aber gleichförmig widerkehrende wortfüfse’ 
lautet die geheimnisvolle formel für den vers ($ 5). demgemäfs 
setzen sich die versbilder, zwar nicht consequent aber doch weit 
überwiegend, aus dem zeitlich neutralen symbole x zusammen. 
die aufgabe, die sich Sievers beim altgerm. verse gestellt hatte: 
die rhythmen zu fixieren, soweit sich dies bei vermeintlich irra- 
tionalen zeitproportionen erreichen liefs, kann nach K.s anschau- 
ungen nicht mehr in betracht kommen. das versmals hat nichts 
mehr, was man mit fug ‘geordneten rhythmus’ nennen könnte. 
es ist bezeichnend, dass die sätze, die in den $$ 4 und 169 dem 
wesen des poetischen rhythmus gelten, auch für die prosa zu- 
treffen : auch die prosa ‘besteht aus nichts anderem als aus klop- 
stockschen wortfüfsen, dh. aus einem dominierenden rhythmischen 
hauptaccent und sich angliedernden nebentonigen und unbetonten 
silben’ (s. 156). 

K.s stellung zu etlichen der historischen fragen sei kurz 
angedeutet. 


1 gerade die moderne deutsche verskunst setzt im wesentlichen das 
fort, was Goethe in den 1770er jahren begründet hatte. bei K. tritt das 
vor den klopstockischen neuerungen in schatten. 
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Beim stabreimverse finden wir eine abart des fünftypen- 
systems, mit eigenartiger begründung ($ 23f), mit der annahme, 
dass im typus A die quantität der beiden hebungssilben freige- 
geben sei ($ 25), und mit einer viel weitern fassung des begrifis 
‘schwellvers’ ($ 27). — bei Olfrid trägt K. seine neuen ansichten 
vor, wonach dreihebige verse wie joh reht minnonti zu lesen 
sind ($ 47 f); s. u. 8. 338. — die *überlangen’ frühmhd. verse 
fasst K. als 6—8 hebige langzeilen ($ 62). — der altdeutsche 
reimvers in bausch und bogen ist ‘dipodisch’, dh. die eine hälfte 
der hebungen ist stärker, die andere schwächer. ‘monopodie’ 
kommt erst mit Opitz. Klopstock und zeitgenossen fangen dann 
wider an, auch fremde versarten dipodisch zu bauen (& 169). — 
für die mehrsilbige senkung auch im 13 jh. tritt K. sehr ener- 
gisch ein ($ 139 f). — die Hans Sachs-verse list K. nicht iambisch; 
er wagt auch zb.: 

in dem winter der länczknecht hauffen ($ 147) 

als der käiser rit dus ($ 144). 
Opitzens neuerung wird demgemäls als ärmung aufgefasst. die 
$$ über Rebhun, Weckherlin, Opitz ua. ($ 150 ff) seien als die 
besten und klarsten des buches besonders hervorgehoben. — 
composita wie obsiegen, meint K. $ 163, werden seit Klopstock 
unbedenklich als 2x x in den vers gestellt : woltdtig ist des 
feuers mächt. — das grundsätzliche verhältnis der deutschen nach- 
bildungen zu den antiken schemata wird $ 164 ff mehr umgangen 
als klar formuliert. nach $ 154 teilt K. die herkömmliche mei- 
nung, dass gewisse griechische malse für uns deshalb nicht 
nachbildbar sein, weil wir das accentuierende versprincip haben. 
$ 202 heilst es von hexametern Vossens, AWSchlegels, Platens, 
sie seien zu “antik-regelmälsig’; worin das grolse misverständ- 
nis, die selbstteuschung dieser dichter lag, konnte nicht gezeigt 
werden, weil dafür der begriff des tacigeschlechtes notwendig 
wäre. — 

Man wird K.s buch gern und widerholt zur hand nehmen, 
um sich mit den oft so originellen ausichten des autors bekannt 
zu machen. der charakter eines lehrbuches kommt m. e. dem 
werke nicht zu. die allgemeinen definitionen sind fast durchweg 
selbst für den fachmann schwer verständlich, oft bis zur dauern- 
den rätselhaftigkeit. aber sie stehn auch in zablreichen wider- 
sprüchen zu einander. nach den ersten $$ müste man eine 
völlige umstürzung aller bisherigen metrischen begriffe erwarten, 
ein neuaufbauen der methode von grund aus. aber das tritt nicht 
ein. die ‘wortfülse’ geben unversehens die leitung an die vers- 
fülse ab ($$ 22,55 uö.). auch der ‘tact’ spielt da und dort herein. 
verse, die für den gesang bestimmt sind, werden nur $ 10 anm. 2 
zurückgewiesen, ‘weil wir die melodie nicht kennen’, — im 
weitern verlaufe werden sie genau nach der art der unsangbaren 
verse behandelt. die lehren des buches hängen nicht zusammen. 
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die beseitigung des uErgov aus der uergixn dnıosnun ist auf 
halbem wege stehn geblieben !. 

Aber ich zweifle, ob ein andrer von denselben voraussetz- 
ungen aus bis zum ziele vorgedrungen wäre. so lange die auf- 
fassung herscht, dass rhythmen, dh. zeitproportionen, in die me- 
trik nicht hingehören; so lange man mit dem schlagworte des 
‘sprechverses’ die naheliegende erkenntnis abweist, dass die ge- 
sprochenen und die gesungenen rhyihmen wesensgleich sind, und 
dass auch die freie declamation, genau wie der künstlerisch freie 
gesang, die festen zeitwerte nur verschleiert, nicht aufhebt, — 
so lange wird man über compromisse und unsicheres tasten nicht 
hinausgelangen. — 

Zu einem capitel, das aufserhalb der umstrittenen principien- 
fragen ligt, will ich noch ein paar bemerkungen geben : zu reim 
und versmals bei Otfrid. 

K. sagt $ 38 (womit zu vergleichen Zs. f. d. phil. 29, 24): 
‘männlicher und weiblicher reim sind streng auseinander zu 
halten. ..... und zwar hat der männliche reim (homoeo- 
teleuton) seine stelle in den lateinischen rhythmen, der zwei- 
silbige weibliche reim in den leoninischen hexametern. 
... Otfrid hat... die männlichen reime der rhythmen mit den 
weiblichen der leoninischen verse verschmolzen’. ich glaube 
vielmehr, dass sowol der einhebige wie der zweihebige reim 
(diese namen ziehe ich vor) dem nämlichen vorbilde, dem dimeter 
iambicus, ihr dasein verdanken. man halte nebeneinander: 


1) turbida : robora filu fram : sune zam 
numero : calculo redino : oboro 

2) flammiger : Lucifer  nidiri : ebini 
graciliter : minaciter samanon : theganor 
inruptio : correptio berahta : worahta 
cecini : reddidi ‚.. redina : selida 
spiramina : agmina habeti : sageti 


1 daran krankt auch die terminologie. zb. der ausdruck ‘tact- 
füllung’ ist treffend, sobald man dem verse ein ideales tactmals zugesteht, 
in welches der sprachliche stoff gleichsam hineingelegt wird. wem aber 
der vers einfach eine verbindung von wortfülsen (sprachlichen kola) ist, 
der kann doch logischer weise nicht von ‘“fufsfüllung’ sprechen : sollen sich 
die wortfüfse mit sich selbst anfüllen? — noch einen punct will ich er- 
wähnen. unsere metriker haben ja mit erfolg darauf hingewürkt, das zwi- 
schen den beiden schwestern, der tonkunst und der verskunst, ein hoher 
zaun aufgerichtet werde, und von K. möchte ich nicht behaupten : ‘er lät 
iedoch die stigelen unverdürnet'. aber ist das nun zu loben, wenn aus- 
drücke, mit denen man von der musik her einen bestimmten begriff ver- 
bindet, in der verslehre in ganz anderm sinne gebraucht werden? so bei 
dem worte ‘tempo’. wenn in einem musikstück auf eine reihe von viertel- 
noten eine reihe von achtelnoten folgt, spricht kein mensch von einem 
wechsel im tempo. ‘tempo’ bezeichnet den absoluten malsstab, nicht die 
verhältnismäfsige dauer der einzelnen teile. bei K. erscheint das wort in 
der andern bedeutung — dazwischen allerdings auch einmal richtig ($ 30). 
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3) numina : lumina worahtun : forahtun 
sonanlibus : cantıbus githagela : sageta. 
dh. bei Otfrid wie bei seinem vorbilde finden wir den einbebigen 
reim 1), den zweihebigen 3), und verschiedenartige stufen des 
überganges 2). sobald Otfrid den schritt tat, seine verse nicht 
blofs auf £x | x zu schliefsen, wie sein lat. vorbild, sondern 
auch, und zwar weit überwiegend, auf 2 | x, waren die zwei- 
hebigen reime wie lante: halte, funtan : stantan, sazun : mazun 
für ihn gegeben. dass es für diese reime ein besonderes vorbild, 
und zwar den leoninischen hexameter, gebraucht hätte, ist um 
so weniger anzunehmen, als ja der leon. hex. nicht das rhyth- 
mische muster für den klingenden schluss £ | x abgeben konnte. 
die reimart sazun : mazun folgt unmittelbar aus der cadenz : | x, 
ebenso wie die reimart worahtun : forahtun aus der cadenz X! x | x. 

Der satz “männlicher und weiblicher reim sind streng aus- 
einander zu halten’ wird gerade durch Otfrids reime, die ein sehr 
breites übergangsgebiet aufweisen, widerlegt. auf diesen satz 
aber hatte K. zum guten teil seine hypothese abgestellt, dass sich 
bei Otfrid sehr viele dreihebige verse fänden (Zs. f. d. phil. 29, 23 ff). 
leider habe ich die beweisführung dieses aufsatzes nicht verstan- 
den : es entgeht mir bei den meisten schlussfolgerungen, wieso 
sie aus dem vorher gesagten herauswachsen 1; auch die eigen- 
tümliche terminologie bleibt mir dunkel?, und bei vielen vers- 
gruppen weifs ich nicht, wo man schliefslich die hebungen 
hinsetzen soll (vgl. anm. 1). so kann ich nur auf ein paar 
puncte hinweisen, die K. nicht beachtet oder nicht gebührend 
gewürdigt hat, und die, wie ich glaube, entscheidend gegen seine 
theorie sprechen. 

Die annahme hatte guten grund, dass versschlüsse wie nir- 
smaähetin deshalb so überaus selten sind (Wilmanns $& 83), weil 
sie sich der natürlichen sprachbetonung nicht genau anschmiegen. 
K. erklärt s. 26, davon könne keine rede sein; und so list er 
er irbleicheld, joh wison heimortes, ward wöla mennisgon usw., 


1 ein beispiel : 8. 44 werden verse wie thiu arma müater min (P min), 
nu wird thu stummer sar (P sär) angeführt; darauf heifst es : ‘diese verse 
legen die vermutung nahe, dass der hauptictus des zweiten tactes mar- 
kiert worden, der erste ictus des verses unbezeichnet geblieben sei. folg- 
lich (!) sind auch verse wie so sun zi müater scal, ih druhtin fergon 
scal als dreihebig nicht zu beanstanden’. daneben halte man s. 43 : ‘aber 
auch in den auf ein einsilbiges wort schlielsenden, männlich reimenden, 
stumpfen versen ist von Otfrid offenbar stets die erste hebung durch den 
rhytlhmischen accent ausgezeichnet worden. was vor der ictussilbe steht, 
ist als auftact gedacht. wie will denn nun K. verse wie die hier ange- 
führten gelesen wissen? 

2 zb. sehe ich nicht, nach welchen objectiven merkmalen die grenze 
zwischen den ‘zwei tacten’ des otfridischen kurzverses bestimmt wird. K. 
geht nämlich von dem merkwürdigen satze aus : ‘einig ist man ja längst 
u dass wir den otfridschen vers als zweitacter aufzufassen haben’ 
s. 33). 
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in grolser menge (s. 26—30). allein da erhebt sich die frage: 
warum hätte Otfrid diese schlüsse nur in dreihebigen versen und 
fast nie in vierbebigen gebraucht? diese frage, auf die doch 
alles ankommt, finden wir bei K. nicht einmal gestellt. 

Wenn Otfrid den dreihebigen vers als eine vollberechtigte 
form pflegte, so wäre zu erwarten, dass in seiner umfänglichen 
dichtung zahlreiche verse vorkämen, die aus sprachlichen gründen 
nur dreihebig gelesen werden können, denen man nur bei 
verletzung der sprachlichen quantität die vier hebungen geben 
könnte. bekanntlich aber finden sich solche verse nur in äufserst 
geringer zahl (Wilmanns $ 77) und fast nur im ersten buche: 
ein genügender beweis, dass Otfrid keine dreihebigen verse bauen 
wollte. das ganz andere verhalten der frühmhld. gedichte ıst 
nicht zu verkennen : der Merigarto, die Wiener genesis usw. 
bringen viele verse, die schlechterdings nur drei hebungen tragen 
können; verse wie so er gofe gizam, wib ode man begegnen in 
Otfrids grofsem werke nicht ein einzig mal. indem K. diesen 
unterschied mit keinem worte erwähnt, glaubt er den nachweis 
geführt zu haben, dass die frühmhd. poesie hinsichtlich der drei- 
hebigen verse gleich zu beurteilen sei wie Otfrid. 

‘Geschichtswidrig’ nennt er die ansicht, die den frühmhd. 
versbau nicht einfach aus dem otfridischen erwachsen lässt, son- 
dern mit gewissen überlebseln der vorotfridischen technik rechnet 
(s. 49). dieser tadel hätte doch nur unter der voraussetzung einen 
sinn, dass die erhaltenen deutschen gedichte aus dem 9—11 jh. die 
gesamte produclion jener zeit darstellen. nun kann man aber 
vernünftiger weise nicht bezweifeln, dass neben der kirchlichen 
eine weltliche deutsche poesie hergieng; und dass diese von dem 
ältern versbau genau ebenso weit abwich wie Otfrid, das müst& 
uns K. erst bewiesen haben. 

Berlin, 26 februar 1897. ANDREAS HEUSLER. 


Geschichte der isländischen geographie von Tn. Tuoronpsen. autorisierte 
übersetzung von AUGUST GEBHARDT. erster band : Die isländische geo- 
graphie bis zum schlusse des 16 jahrhunderts. Leipzig, BGTeubner, 
1897. 8%. xvıu. 238ss. — 8 m. 

Dieses buch wird den deutschen lesern eine ungewöhnliche 
erscheinung sein. der verfasser ist naturforscher und schreibt 
doch geschichte, er ist ein gelehrter und schreibt eine populäre 
darstellung in breiter, gemeinverständlicher abfassung. beides ist 
durch seine nationalität erklärlich. der verfasser ist Isläinder, der 
ganzen bevölkerung ist historischer sinn angeboren, und die 
niedrige volkszahl sowol als die geringen standesverschiedenheiten 
bewürken, dass man in seinen publicationen das ganze lesekundige 
publicum vor augen hat. in diesem fall ist das als ein vorteil 
anzusehen. es verleiht der darstellung auch durch ihre form das 
interesse der neuheit, und da sie keine vorkenntnisse voraussetzt, 


340 THORODDSEN GESCHICHTE DER ISLÄNDISCHEN GEOGRAPHIE I 


werden die leser bequem in dieses für sie fremde gebiet einge- 
führt. das lesen wird sich auch lohnen. T. schreibt lebhaft und 
unterhaltend. als specialist wird er den deutschen fachmännern 
bekannt sein, und seine vieljährigen untersuchungsreisen in Island 
werden hoffentlich bald als endresultat eine geologische karte er- 
geben. ganz natürlich hat er nun auch gewünscht, eine geschicht- 
liche übersicht über die geographie der insel zu geben. 

Diese aufgabe hat er mit energie, praktischer umsicht und 
gesunder urteilskraft gelöst, und er bewältigt die betreffende, weit 
verstreule und verschiedenartige, litteratur, was um so mehr zu 
rühmen ist, als das buch hauptsächlich in Island ausgearbeitet ist. 
der hier vorliegende erste teil zerfällt in drei abschnitte : ı) Be- 
richte über Island vor seiner besiedelung; *ıı) Vorstellungen über 
Island vor der reformationszeit; ı1) Die reformation, schmäh- 
schriften über Island, selbsterwachen der Isländer. 

Unter ı) findet man eine auseinandersetzung der alten frage 
Thule-Island, und die identität wird zunächst (im anschluss an 
Müllenhoff) natürlich verneint, es hat aber sein interesse, hier 
alle einschlägigen quellenzeugnisse in ausführlichem referat zu 
haben. — abteilung u) gibt eine kurze übersicht über die ent- 
deckung Islands durch die Norweger und über das geistige leben 
in dem goldenen zeitalter der isländischen litteratur. mit recht 
hebt der verf. die unbedingt nationale entwicklung der isländi- 
schen geistlichkeit als ein hauptmoment hervor, wozu teils eine 
eigentümliche verbindung gelehrter ausbildung und weltlicher 
macht bei den häuptlings-geschlechtern, teils die völlige ver- 
schmelzung der niederen geistlichkeit mit der masse des volkes 
kommt. — unter den älteren ausländischen beschreibungen von 
Island ist hervorzuheben die genaue beschreibung der isländischen 
spriogquellen und gletscher bei dem bekannten dänischen ge- 
schichtsschreiber Saxo grammaticus; man hat auch hier ein zeug- 
nis von unmittelbarer mitteilung an ihn isländischerseits. — die 
1558 in Venedig erschienene, viel debattierte reisebeschreibung 
der gebrüder Zeni umfasst auch Island, T. aber constatiert mit 
gutem grunde, dass die völlige unzuverlässigkeit dieses bestrittenen 
werkes als erwiesen betrachtet werden kann, nachdem prof. 
OBrenner aus der kgl. hof- und staatsbibliothek zu München die 
originale karte des Schweden Olaus Magnus von 1539 hervor- 
gezogen hat, auf welche das buch grofsenteils gebaut ist. — mit 
recht weist der verf. (wie vorher schon GStorm) die vermutung 
ab, dass Columbus auf seiner angeblichen reise nach Island er- 
kundigung über die frühere entdeckung der nordleute von Ame- 
rika (Vinland) eingezogen haben kann, ja er ist sogar geneigt, 
den ihm zugeschriebenen bericht für erdichtet anzusehen. 

Die darstellung der isländischen verhältnisse im 16 jb. wird 
für deutsche leser besonders interessant sein; in diesem zeitraum 
war nämlich der isländische handel fast ausschliefslich in den 
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händen der Hanseaten (insbesondere Hamburgs), wie es in einer 
specialuntersuchung von EBaasch erläutert ist; so verdankt man 
denn auch einem Deutschen aus dieser zeit die erste auf eigene 
ansicht gestützte beschreibung der insel, das niederdeutsche ge- 
dicht Van Island des Gories Peerse (neulich durch WSeelmann 
instructiv herausgegeben im Jahrb. f. niederd. sprachforschung 
9,110 ff). der verf. lässt übrigens Peerse recht widerfahren, 
trotz dem tone des buches, der bewürkt hat, dass das werkchen, 
seit seiner ersten publication 1561, bis es vor kurzem durch 
neudruck zugänglich gemacht wurde, als unübertroffen an unzu- 
verlässigkeit gegolten hat. in der tat findet man hier über 
die natur des landes, die tierwelt und die producte ungemein 
genaue mitteilungen, die einwohner aber sind ohne sympathie 
geschildert, ja mit solchen ausdrücken bedacht, dass man inso- 
fern mit grund das buch als eine schandschrift bezeichnen kann. 
als solche wurde es von dem ‘vater der isländischen renaissance’, 
dem gelehrten isländischen pfarrer Arogrimur Jönsson, aufgefasst, 
und das kleine buch hat so indirect Jönssons wichtige antiqua- 
risch-geschichtliche schriften veranlasst, die dazu bestimmt waren, 
den zeitgenossen eine Fichtigere auffassung des landes und volkes 
zu geben. 

Als derartiger schriftsteller erhält AJönsson, dem übrigens 
naturwissenschaftlicher sinn gänzlich fehlt, eine gewisse bedeutung 
in der isländischen naturforschung, und da es bisher an einer 
lebensbeschreibung dieses vielleicht berühmtesten gelehrten Islands 
gebrach, hat der verf. es unternommen, sowol dessen biographie 
als die seines freundes und verwanten, des bekannten bischofs 
Gudbrandur Thorläksson, welcher bedeutung für die isländische 
chartographie hat, seinem buche einzufügen. diese schilderungen, 
die mit sachkenntnis und gutem urteil abgefasst sind, wird jeder 
forscher der isländischen litteratur mit freude empfangen, und es 
lässt sich nach dem plan des buches wol verteidigen, dass sie 
hier ihren platz gefunden haben. 

Selbstverständlich muss der verf. sich ausführlich mit den 
isländischen handelsverhältnissen beschäftigen, da diese immer 
für die bewohner eine grolse rolle gespielt haben und von ein- 
greifender bedeutung für die geschichte des landes gewesen sind. 
in dieser wie in Jeder hinsicht steht die zeit des freistaates (bis 
1264) als das goldene zeitalter da. wenn der rückgang der 
nationallitteratur ungefähr mit dem verlust der selbständigkeit 
zusammentrifft, ist dies doch kaum so sehr dieser begebenheit 
zuzuschreiben, als der veränderten geschmacksrichtung, die in der 
letzten hälfte des 13 jhs. von süden aus über Norwegen ein- 
brach. 

Schon im 13 jh. war der isländische handel mit dem aus- 
lande nur gering. in dem unterwerfungsvertrage bedangen die 
Isländer sich von dem norwegischen könig eine jährliche zufuhr 
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von 6 schiffen aus. dass dieses, wie der verf. die stelle, im an- 
schluss an den ausgezeichneten kenner Islands KvMaurer, verstehn 
will, nicht buchstäblich aufzufassen ist, sondern in der bedeutung, 
dass der könig niemals verbieten dürfte, dass wenigstens 6 schiffe 
jährlich nach Island giengen, kommt mir unwahrscheinlich vor. 
in der folge wurde der isländische handel als regal betrachtet, 
und viele verbote wurden erlassen, im 15 jh. besonders gegen 
englischen handel, im 16 gegen deutschen, bis mit anfang des 
17 jhs. das dänische handelsmonopol durchgeführt wurde. dieses 
beurteilt der verf., wie die übliche ansicht ist, sehr hart. viel- 
leicht würde doch ein specialstudium der geschichte des isländi- 
schen handels eine mildere auffassung herbeiführen und zeigen, 
dass der bis ende des 18 jhs. andauernde rückgang des landes 
nicht durch die handelsverhältnisse verursacht ist, die kaum an- 
ders geregelt werden konnten, wenn den verschiedenen gegen- 
den des landes eine gleichmäfsige proviantierung, vorschüsse in 
schlechten jahren usw. gesichert werden sollten, dass dagegen 
als hauptursache naturrevolutionen und die dürfligen, wenig aus- 
genützten erwerbsquellen des landes, besonders der durch mangel 
an capital und einsicht immer mehr degenerierende landbau, 
gelten müssen, — übelstände, die erst mit dem grofsen mate- 
riellen aufschwung unseres jahrhunderts haben erleichtert werden 
können. 

Von berichtigungen im einzelnen hab ich nicht vieles zu- 
zufügen, und verchiedenes von dem hier berührten beruht auf 
später publicierten einzeluntersuchungen. s. 21, 23 ist 15 jh. 
druckfehler für 13 jh. (richtig dagegen s. 16, wo doch die schrift 
besser nach Storm Monumenta hist. Norv. hätte citiert werden 
sollen). — zu dem s. 21 genannten mönche pjödrekr kann bemerkt 
werden, dass er gewis nicht diesen namen getragen hat; selbst 
nennt er sich Theodoricus, was wahrscheinlich börir entspricht 
(vergl. Norsk hist. tidsskrift ım R. 3). — s. 30 wird dieselbe lo- 
calität Vinverjadal und Hvinverjathal genannt, Hvinverja- ist vor- 
zuziehen.— s.41 anm.3 definiert der verf. klerkr etwas ungenau, da 
das wort auch wie clericus einen geistlichen bezeichnen kann. — 
die mehrmals citierte computistische schrift *Rymbegla’ ist mit { statt 
y zu schreiben. — die s. 49 besprochene ütisefa (wenig correct 
mit draulsenliegen übersetzt) ist wahrscheinlicher geisterbe- 
schwörung als wahrsagen aus den sternen. — sölarsteinn (s. 51) 
kann wol kaum etwas andres als linse (brennglas) sein. — 
s. 55—56 wird das als ein wunder Islands bei mehreren älteren 
autoren erwähnte brennbare treibeis angeführt. die legende ist 
wahrscheinlich dadurch zu erklären, dass das treibholz durch 
friclion in brand geraten ist; wenigstens erzählt man davon 
noch heutzutage in den betreffenden landschaften, und diese er- 
klärung findet sich schon in dem reisebuche Olafsens und Paulsens 
aus dem vorigen jh. (s. 548). — s. 62 ist Saxo als wahrsch. 
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Roskilder geistlicher angeführt, er scheint aber doch Lund an- 
gehört zu haben (vgl. Arkiv f. nord. filol. 12, 222). — s. 91, 2 
sind sicher die worte ‘nicht schlecht’ zu streichen (das original 
hatte allerdings gott, aber wie es scheint mit ausgefallenem eigt). 
auf derselben seite wird eine karte von Island erwähnt, wo an 
der südwestlichen spitze des landes die unverständlichen wörter 
Madher und Coas vorkommen — sollten sie madur und kona sein, 
entsprechend den strandfelsen karl und kerling auf der Reykjanes- 
halbinsel? — s. 112, 11 scheint ‘Indien’ schreibfehler für ‘Vin- 
land’ zu sein. — bisweilen bekommen die dänischen personen- 
namen ein sonderbares aussehen, weil sie islandisierte oder la- 
tinisierte form beibehalten haben, zum beispiel bischof ‘Erik von 
Drontheim’ (s. 138) für *EBredahl’, bischof ‘Paul Matthiasson ’ 
(s: 189 ff) für *PMadsen’, *Resenius’ und ‘Kragius’ für ‘Resen’ 
und ‘Krag’. das. 236 die altbekannte volkssage von einer grofsen 
schlange in dem see Lagarfljöt berührt wird, kann es vielleicht 
interessieren, dass seit alters ein entsprechender aberglaube für 
den norwegischen see Mjösen geherscht hat (vgl. Norsk hist. tids- 
skrift ın R. 1, 116). 

Die neu-isländische sprache mit ihrem grofsen wortvorrat, 
reichtum an redensarten und eigentümlichen wendungen ist für 
ausländer nur schwierig zugänglich, um so mehr als lexikalische 
hilfsmittel zum teil fehlen. eine im ganzen so gute übersetzung 
wie diese verdient alle anerkennung. dass alle attributiven aus- 
drücke, pbrasen udgl. überall ganz genau widergegeben werden, 
ist nicht zu erwarten. einige ungenauigkeiten, die ich, ohne die 
übersetzung im einzelnen mit dem original verglichen zu haben, 
antraf, werde ich mir in der anm.! zu berichtigen erlauben. 


1 8, 21, 34 Naddodr, I. Gardarr (das orig. hann); 8. 27 ff -Averf, 
l. -hverfi; s. 29, 21 und 201, 13, die interpunction muss geändert werden 
(‘meines wissens diesen namen’ und «Borkel, trotzdem — hatte; es heilst 
doch’); s. 30 anm. 1 wird ein hundert in silber erklärt, ohne rücksicht auf 
die abhandlung VGuömundssons “Manngjöld-hundrad’ (Germ. abhandlungen, 
Gött. 1893), woraus sich ergibt, dass 1 hundrad silfrs = 120 aurar — 
15 merkr = c. 550 rm. (oder nach geldwert = c. 5500 rmk.); s. 31, 33 
*Porgerd der stillen’ (/ygnu), 1. ‘P. der lügnerischen’; s. 33, 22 ‘sich unter- 
richteten’, 1. ‘ruhig wurden’; s.37,8— 11 ‘Porör — hörner’ ist so widerzugeben: 
«P. jebte allerdings ziemlich unregelmäfsig . . er und seine zechbrüder balgten 
sich mit den hörnern und laternen’ (als waflen); 8. 37, 25 ‘es — ging’, l. 
‘sie sich in der fremde nicht gut vertrugen’; s. 43 anm. 5 die hypothese 
über ‘Kynn in England’ ist nicht glücklich, “<Kynn’ ist, wie allgemein an- 
genommen, Lynn oder Kings-Lynn in Norfolk (vgl. s. 75); 8. 45 anm. 2, 
‘stroh’ (orig. stryi), 1. ‘werg’; s. 62,31 ‘feuerausbrüche’, 1. “ausbrüche’ (der 
heilsen quellen); s. 96, 5 ‘könig Magnus schmitz’, 1. ‘k. M. der lieb»kosende’; 
8. 96, 21 ‘Einmal’ I, ‘auch’; s. 104, 21 ‘am sunde’, ]. ‘an den sunden’ di. die 
gegend von Reykjavik; s. 104, 35 ‘von dem Bergenschen handel’, ]. ‘von der 
B. taxe’; 119,25 ‘auf dem strande’ (fram t eyri), 1. ‘auf die halbinsel 
Hvaleyri dicht bei Hafnarfjöröur'. s. 137, 20—21 ist ‘den zeitgenossen’ zu 
streichen und statt ‘geblieben sein’ ‘bleiben’ zu lesen; 146, 30 die hier ge- 
nannte ‘seekuh’ ist ein fabelhaftes wesen (gehört dem isl. aberglauben an); 
8. 147, 21 ‘graf Christian’, 1. ‘graf Christopher’; s. 151, 16 ‘geschlecht der 
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Schliefslich kann das buch als ein guter führer für geo- 
graphen und naturforscher, die über die ältere Island behan- 
delnde litteratur aufschluss wünschen, als eine interessante 
und instructive lectüre für die vielen deutschen freunde Islands, 
charakterisiert werden. wenn das werk mit einem 2 und 3 teil 
(bis 1880 fortgeführt) vollständig vorligt, wird es eine fühlbare 
lücke ausgefüllt haben. 

Kopenhagen, märz 1897. Kr. KArunp. 


Det arnamagnzanske haandskrift 310 quarto. saga Olafs konungs Trygg- 
vasonar er ritadi Oddr muncr. en gammel norsk bearbeidelse af Odd 
Snorresens paa latin skrevne saga om kong Olaf Tryggvason, ud- 
givet for det norske historiske kildeskriftfond af P. Grora. Chrisüi- 
ania, Grendahl, 1895. ıxxvıu und 15655. 8%. — 2,40 kr. 

Wir erhalten hier eine neue ausgabe von jener fassung der 
Olafssaga, welche schon im 10 bande der Fornmannasögur ediert 
ist, und die Morgenstern in seiner abhandlung Oddr Fagrskinna 
Snorre mit OA bezeichnet hat. 

Die hs. ist norwegisch und zeigt eine reihe von orthogra- 
phischen eigentümlichkeiten, über welche G. in der einleitung 
sehr gewissenhaft berichtet. ich hebe hier nur das wichtigste 
hervor. 

Die prät. von verben wie virda hirda werden regelmäfsig 
mit rd, nicht mit rd geschrieben, während in Reykjaholtsmäldagi 
sich ovirdar neben virdo findet. ebenso erscheint bei langer, auf 
r ausgehnder silbe 9 in firrdan von firra und in fegra, vgl. 
felda ‘fällte’. 

Anlautendes A, das im norw. bekanntlich schon vorlitterarisch 
vor Zn r geschwunden ist, findet sich in dieser hs. sehr oft; 
die formen mit A sind sogar häufiger als die ohne Ah. man ist 
zunächst versucht, die bs. für isl. zu halten; aber dagegen sprechen 
die häufigen @ und vor allem die consequente verwendung von 
oe für den Ö-laut. Storm hat angenommen, dass die hs. von 
einem Norweger geschrieben sei, aber nach einem isl. original. 
G. äulsert die vermutung, dass der schreiber als gelehrter mann 


Finnbogar’ (vgl. 156, 21 ‘gesch. der Bogar'), 1. ‘geschl. des Finnboga, des 
Boga’; s. 151, 32 ‘nichts half’, ]. ‘nötig war’; s. 172 anm. 2, die function 
der isl. ‘lögmenn’ war eben die, richter zu sein : hier ist von den zwei 
lögmenn und ihren beisitzern (lögrettumenn) die rede; s. 184, 28 ‘Magnus 
der weltmann’ ist derselbe mann, der s. 155, 24 ‘M. der stattliche’ genannt 
ist; s. 186, 27 ‘seines schülers’, 1. ‘s. dieners’; s. 190, 39—40 ‘als streber — 
erzielt’, 1. ‘oft sich als fürsprecher der dänischen königlichen gewalt er- 
wiesen’; 8. 193, 29 ‘hinten in der scheune’, 1. ‘ostwärts an dem hofplatz’; 
s. 196, 26 ‘ verbreiten’, l. ‘erhalten’; 8. 200, 16. 27 als ‘beisitzer’ kann der 
rddsmadur (der bischöfliche verwalter) nicht widergegeben werden, besser 
(wie 105, 32) durch ‘vogt’. die übersetzung folgt dem original sehr genau; 
sollte dann nicht 8. 207, 5 (nach *übernahm’) eine zeile überschlagen sein 
(muste Illuzi zurücktreten, ungefähr gleichzeitig heiratete er, war aber eine 
zeitlang ohne anstellung’)? 
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einer antikisierenden Fichtung in der orthographie folgte, und 
weist darauf hin, dass das 3 gerade in den gebräuchlichsten 
wörtern wie lwir, laupa fehlt. man hat aber wol auch daran zu 
erinnern, dass in den wahrscheinlich isl. Kräkumäl die formen 
obne A diejenigen mit Ak überwiegen, und dass auch in isl. hss. 
unter norw. einfluss das i häufig ausgelassen wird, s. FJönsson 
Litthist. ı 154; auch Klockhoff meint in seiner anzeige von G.3 
buch, Gött. gel. anz. 1896, 411, dass der schreiber ein Norweger 
war, der sich längere zeit auf Island aufgelialten hat. 

Wichtig ist das auf s. xıxıv F über den gebrauch der so- 
genannten ags. p (dv) bemerkte. anlautend erscheint p gewöhnlich 
nur in schwach betonten wörtern wie vera verda, oder wenn 
ein proklitisches wort vorausgeht. sonst findet sich im anlaut 
die schreibung % oder vo für das v der normalorthographie. häu- 
figer erscheint das ags. p am beginn eines 2 compositionsbestand- 
teiles. im inlaut wechselt es mit f, und v kommt hier nur ein 
einziges mal vor. es geht daraus mit sicherheit hervor, dass der 
schreiber mit p einen von v u verschiedenen laut bezeichnet hat. 
wenn ferner im inlaut vor vocal die zeichen p und f wechseln, 
aber vor consonant und im auslaut nur f verwendet wird, 80 
muss p das zeichen für die tönende spirans, % v für den halb- 
vocal, und f für den tonlosen spiranten sein. 

Die folgenden abschnitte der einleitung handeln über das 
schwierige quellenverhältnis, und G. wendet sich hier vor allem 
gegen die genannte abhandlung von Morgenstern. 

G. sucht zu zeigen, dass A eine directe übersetzung des lat. 
originals ist, und das ist ihm wol auch gelungen. er führt da- 
für an die häufige verwendung von at mit dem part., das zur 
widergabe des lat. abl. absol. geeignet ist, ferner eine form wie 
Oddineri (dat.). ansprechend ist auch_die vermutung, dass der 
satz in A toc hann da viö trausti Pronda fyrst at uphafi oc 
Gauldola dem lat. original, das que explicativum hatte, näher 
stehe, als B ok tök hann Pa vid trausti Gauldola at upphafe ok 
bar med allra Prenda. am’stärksten spricht aber für den vor- 
rang von A die stelle am schluss des cap. 77, wo von Odds ver- 
fasserschaft die rede ist; nämlich der satz Bo at eigi se gert med 
malsnilld, der in B fehlt, zeigt, dass hier die bescheidenen worte 
Odds getreu widergegeben sind. 

Morgenstern hat ferner den anhang, der in A und B dem 
eigentlichen schluss der saga folgt, für einen späteren, nicht von 
Odd verfassten zusatz erklärt. G. stellt dem eine andere auf- 
fassung entgegen. er verweist nämlich auf das cap. 80, wo Odd 
über seine gewährsmänner und die entstehung des werkes be- 
richtet : ek synda oc bokina Gitzure hallz syni oc relta ec hana 
eptir hans rade. oc hafum ver bui halldit siban. ob man nun 
den schlusssatz mit G. übersetzt: “an dieser form haben wir in 
den abschriftien, welche nachher genommen wurden, festgehalten’, 


A. F.D. A. XXll. 23 


346 GROTH ARNAMAGNARANSKE HAANDSERIFT 310 QUARTO 


oder mit Klockhoff : ‘nachher haben wir keine änderungen noch 
zusätze im manuscript vorgenommen’, jedesfalls ist hier von zwei 
fassungen die rede, von einer ursprünglichen und einer jüngeren, 
welche nach der beratung mit Gissur Hallsson angefertigt wurde. 
G. meint, dass C, wo der anhang fehlt, die ältere redaction re- 
präsentiert, A und B dagegen, welche den anhang ‚haben, die 
spätere bearbeitung, und dass der anhang von Odd selbst hinzu- 
gefügt worden ist. ebenso sei die berufung auf könig Sverrir in 
A und B bei der schilderung der Svoldr-schlacht (s.109) — C 
beruft sich dagegen auf smotrir menn — erst nach einer mit- 
teilung Gissurs aufgenommen worden. 


Auch das verhältnis Odds zu den übrigen bearbeitungen der 
Olafssaga stellt sich nach G. wesentlich anders dar als nach 
Morgenstern. G. meint, dass die Fagrskinna und auch Snorri 
entweder ein lat. exemplar von Odds werk benutzt haben, oder 
eine von den uns vorliegenden redactionen unabhängige über- 
setzung. auch die grofse Olafssaga und mit ihr die Flateyjarbök 
benutzte neben der Heimskringla eine fassung von Odd, welche 
zwar A nahe steht, aber nicht identisch ist mit A. dass die 
Flateyjarbök neben ihrer hauptquelle, der grofsen Olafssaga, eine 
redaction von B benutzt hat, wird von G. acceptiert. 


Es ist schwer, sich aus den widersprechenden meinungen 
eine eigene ansicht zu bilden, aber G.s untersuchung scheint 
mir doch insofern den vorzug zu verdienen, als sie die möglich- 
keit berücksichtigt, dass es neben den vorliegenden redaclionen 
von Odds werk auch noch andere gegeben haben kann. 

Wien, november 1896. F. DETTER. 


Deutsche chroniken und andere geschichtsbücher des mittelalters, heraus- 
gegeben von der gesellschaft für ältere deutsche geschichtskunde. 
[Monumenta Germanise historica. scriptorum qui vernacula lingua usi 
sunt tom. 1] erster band. [Deutsche Kaiserchronik.) Trierer Silvester. 
Annolied. Hannover, Hahnsche buchhandlung, 1895. vı und 145ss. 4°, 


Nur über den zweiten, selbständig paginierten teil des ersten 
bandes, in dem Kraus den Silvester, Rödiger das Annolied 
herausgegeben hat, hab ich zu berichten. — als Rödiger die frag- 
mente des Trierer Silvester in dieser zeitschrift zum ersten 
mal herausgab, suchte er nachzuweisen, dass die legende und 
der entsprechende abschnitt der Kaiserchronik aus einer gemein- 
samen quelle geflossen seien, einer deutschen reimchronik des 
römischen reiches, und dass diese reimchronik auf einer latei- 
nischen Vita sancti Silvestri beruhe, die in dem Sanctuarium des 
Mombritius abgedruckt ist. Kraus kommt in gründlicher unter- 
suchung zu folgenden ergebnissen : 1) eine alte reimchronik, die 
zugleich für den Silv. und die Kchr. quelle gewesen wäre, ist 
nicht vorauszusetzen, vielmehr beruht der Silv. auf der Kchr. selbst. 
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2) die Silvesterpartie der Kchr. stimmt in ihrem phrasenbestande 
mit den übrigen teilen des werkes und dem Rolandsliede voll- 
kommen überein; sie ist also nicht weniger das werk des pfaffen 
Konrad oder von ihm in allen teilen überarbeitet als andere par- 
tien der Kchr. 3) seine quelle war nicht die lateinische vita bei 
Mombritius, sondern eine andere unbekannte, die der des Mom- 
britius allerdings nahe verwant war. 4) obschon der Silv. auf 
der Kchr. beruht, lag dem dichter doch nicht ein exemplar der 
Kchr. vor, sondern er schrieb aus dem gedächtnis. 5) daneben 
benutzte er die vita des Mombritius, sei es um die gedächtnislücken 
auszufüllen, sei es um eine als schlecht erkannte überlieferung durch 
eine authentischere zu ersetzen. — mir scheinen diese ansichten 
alle wol begründet zu sein; auch der annahme, dass der Silvester- 
dichter aus dem gedächtnis schrieb, wird man sich schwerlich 
entziehen können, denn nur sie macht die zahlreichen und will- 
kürlichen abweichungen von der Kchr. begreiflich. 

Für die ausgabe hat Kraus eine neue vergleichung der hs. 
vorgenommen, deren resultat er sehr genau verzeichnet. sein 
text schlielst sich eng an die überlieferung an. nur die ab- 
kürzungen sind aufgelöst und die interpunction hinzugefügt, sonst 
aber ist die schreibweise der hs. streng bewahrt, auch die übliche 
quantitätsbezeichnung nicht angewant. den schreiber setzt Kraus 
nach den eigentümlichkeiten der sprache und schreibung in den 
nördlichsten teil Ostfrankens (s. 43, 28); woher der dichter war, 
ist nicht zu bestimmen; denn das material, das übrig bleibt, wenn 
man die aus der Kchr. entlehnten verse ausscheidet, ist gar zu 
gering; nur so viel sieht man, dass er kein Baier war (s. 43, 45). 
die sehr consequente orthographie des schreibers hat Kraus auf 
8. 39 f genau dargestellt. 

Spröder als die Silvesterdichtung hat sich das Annolied 
gezeigt, und manche schon oft behandelte frage ist auch durch 
Rödigers angestrengtes bemühen nicht zu einer sichern und be- 
friedigenden entscheidung gebracht. was zunächst das verhältnis 
zur Kchr. betrifft, so hält R. an der annahme fest, dass sie und 
der historische teil des A. eine ältere reimchronik als quelle 
voraussetzen. mit der unbestrittenen ansicht, dass dieser abschnitt 
mit dem ganzen übrigen gedichte ‘offenbar aus einem gusse ist, 
sucht er sich s. 84f abzufinden; den einwand Schröders, . dass 
man eine alte reimchronik als grundstock für A. und Kchr. da- 
rum nicht annehmen könne, weil die Kchr. in dem beiden dich- 
tungen gemeinsamen teile eine reihe von ungenauen und beson- 
ders von archaischen reimen habe, wie sie später in der Kchr. 
nicht widerkehren, s. 83, 30f zu entkräften. den positiven be- 
weis, dass beide werke eine gemeinsame quelle voraussetzen, 
findet er s. 74f darin, dass bald das eine, bald das andere ge- 
dicht die ältere lesart gewähre; ja in dem fragment eines ge- 
dichtes von Christi geburt (Kraus Deutsche gedichte nr 1) glaubt 
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er sogar ein urkundliches zeugnis gefunden zu haben, dass im 
3 oder 4 jahrzehnt des 12 jbs. in der gegend von Köln noch 
die alte gereimte weltchronik vorhanden war (s. 88, 23). — was 
dies urkundliche zeugnis betrifft, so scheint es mir Kraus in 
seiner recension (ZfdöG. 1896. 3. 233f) schon mit überzeugenden 
gründen abgelehnt zu haben, und auch im übrigen vermag ich 
den ausführungen R.s nur zum teil beizupflichten. unglaublich 
ist mir namentlich die vermutung, die er s. 78, 15 vorträgt, um 
die wunderlichen entstellungen, die der traum Daniels in der 
Kchr. erfahren hat, zu erklären (vgl. auch Kraus aao. 8. 232). 
für unrichtig halt ich auch die ansicht, dass in dem abschnitt 
über die Schwaben v. 281f die Kchr. dem A. gegenüber den ur- 
sprünglicheren text zeigte (s. 79, 16). freilich wäre es begreiflich, 
dass der verfasser des A. den herzog Brenne übergangen hätte, 
aber die darstellung des A. bietet zu dieser annahme gar keinen 
grund, während die Kchr. ganz deutliche spuren der bearbeitung 
an dieser stelle zeigt. was im A. v.279f richtig von den Deutschen 
gesagt ist : ci jungist gewan hers al ci gedinge daz seltin cin 
erin brengin, ist Kchr. 285 auf die Schwaben übertragen, obwol 
es doch augenscheinlich den zusammenhang unterbricht; und 
während im A. der name der Schwaben richtig dadurch erklärt 
wird, dass sie zuerst ihre zelte auf dem berge Suebo aufgeschlagen 
: haben, lässt die Kchr. dies den Caesar tun, wodurch die erklärung - 
des namens unsinnig wird. wir haben im A. nicht, wie R. will, 
anklänge an die verschmähten verse der Kchr., sondern die Kchr. 
hat verse, die im A. in verständigem zusammenhange stehn, will- 
kürlich mit fremden bestandteilen versetzt. aber doch : in der 
hauptsache hat erneute prüfung mich zu einer änderung früher 
gehegter ansichten geführt und dem standpunct Ketiners und 
Rödigers näher gebracht. zwar halt ich daran fest, dass das 
Annolied in der Kchr. benutzt ist, daneben aber ist mir eine 
deutsche dichtung als gemeinsame quelle beider wahrscheinlich 
geworden. der grund dafür ligt in dem verhältnis von A. v.503 ff 
zu Kchr. v. 379 ff. wie allgemein anerkannt ist, findet im A. 
.v. 3898 ein sprung in der erzählung statt. der zusammenhang 
lässt keinen zweifel, dass hier ursprünglich ein abscbnitt gefolgt 
sein muss, in dem wie an der entsprechenden stelle der Kchr. 
v. 379 von den städtegründungen Caesars und seinen kämpfen 
gegen Trier in Bellica Gallia erzählt wurde. den umstand, dass 
diese partie im A. fehlt, während sie in der .Kchr. sich findet, 
erklärte ich früber durch die annahme, dass der Annodichter 
einen abschnitt seiner lateinischen quelle, weil er seinem zwecke 
nicht entsprach, ausgeschieden, einiges daraus aber später (v. 4957) 
im anschluss an die gründung von Köln nachgeholt habe. der 
verf. der Kchr. habe dann nach derselben lateinischen quelle die 
lücke wider ausgefüllt, von dem abschnitt, in dem das A. die 
stadigründungen erzählt, in folge dessen nur den zweiten teil 
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aufnehmen können (v. 509—518 = Kchr. v. 651—660), aus dem 
vorangehnden aber doch vorher einige verse benutzt (A. v.503—505, 
vgl. Kchr. v. 379f. 385f). wäre jedoch diese hypothese richtig, 
so müsten die verse A. 503—505 im Annoliede in ihrer ur- 
sprünglichen fassung stehn; in würklichkeit aber erscheinen sie 
richtiger und natürlicher im zusammenhang der Kchr. (vgl. auch 
Schröder zu v. 381. 387). es muss also, wenn der schein nicht 
trügt, an dieser stelle der Kchr. ein deutsches, von unserem 
A. verschiedenes gedicht zu grunde liegen, das in freierer weise 
auch im A. benutzt ist. da nun anderseits daran festzuhalten 
ist, dass dem dichter der Kchr. doch auch die stelle bekannt war, 
an der im A. von den stadigründungen die rede ist — denn 
nur so lässt sich die erwähnung von Trier und namentlich die 
von Metz in der Kchr. v. 651 f begreifen (auch R. s. 75, 44 scheint 
das anzuerkennen) —, so ergibt sich, dass in der Kchr. neben 
dem A. nicht ein lateinisches buch, sondern ein deutsches ge- 
dicht als quelle benutzt ist, das schon dem Annodichter vor- 
gelegen hatte!. zweifeln könnte man, ob der dichter der Kchr. 
selbst die contamination vornahm, oder ob schon vorher das A. 
aus seiner eigenen quelle interpoliert war. 


Da nun die Kchr. in Regensburg zu hause ist, so ligt die 
vermutung nahe, dass dorthin auch die ältere reimchronik gehört. 
R. behauptet das s. 82 mit grofser zuversicht. er findet, dass 
der dichter die Kölner und die Franken durch das weit wärmere, 
freudigere lob Regensburgs und der Baiern kränke. ‘ein Rhein- 
länder hätte schwerlich seine landsleute so herabgedrückt und 
selbst ein bequemer compilator und ausschreiber würde in diesem 
falle geschwächt und gestrichen haben’. ich vermag von einer 
so starken auszeichnung der Baiern gar nichts wahrzunehmen. 
jedem der deutschen stämme aufser den Sachsen spendet der 
dichter ein charakteristisches lob. die Schwaben nennt er rede- 
speehe, ein lob, das der anteil der Schwaben an der mhd. litte- 
ratur bald wolbegründet erscheinen lässt, die Baiern kriegerisch, 
die Franken edel. ‘die edeln heifsen sie’, sagt R. s. 81, 39, ‘mehr 
fallt nicht für sie ab!’ ja, ist das denn nicht gerade genug nach 
dem sinne unserer vorfahren? schon durch die stellung, die die 
Franken in der composition des werkes einnehmen, ist ihnen der 
erste platz eingeräumt, und die einnahme Triers schliefst Caesars 
werk in Deutschland ab. auch dass Regensburg v. 296 als eine 
alte, schon zu Caesars zeiten vorhandene stadt erwähnt wird, fällt 
auf; der Baier Konrad wuste, dass das nicht richtig sei, er fand 
anlass zu ändern und erzählt uns später, dass Tiberius die stadt 
gegründet habe. mit viel besserem recht als einen Baiern darf 
man einen Franken aus der diöcese Trier für den verfasser der 


i ähnlich scheint sich Schröder (Kchr. v. 381. 388 anmm.) die sache zu- 
recht gelegt zu haben. 
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alten reimchronik halten, und diese annahme würde auch in der 
nahen beziehung unserer gedichte zu den Gesta Trevirorum eine 
nicht zu verachtende stütze finden. was sie bedenklich macht, 
ist die seltsame unordnung, in der die Kchr. die rheinischen 
städte paart; für einen Siegburger wäre sie unglaublich, befremd- 
lich aber auch für einen Trierer. aber kann die verwirrung hier 
nicht auf schuld der bairischen bearbeiter kommen, ebenso wie’ 
die verwirrung im iraume Daniels? die darstellung in der Kchr., 
die dreimalige widerholung des schlechten reimes guot : huote 
kann nicht gerade das vertrauen zu einer unversehrten über- 
lieferung heben. gut und für den alten zusammenhang sprechend 
ist nur der umstand, dass unter allen städten am Rhein Deutz 
zuerst genannt wird, die nördlichste, der Jüzelen Troie der Franken 
zunächst gelegene. wenn die vermutung von Kraus (aao. s. 232 f), 
dass der verf. der Kchr. die ganze partie aus dem gedächtnis 
aufschrieb, richtig ist, so würde sich die unordnung in dem losen 
verzeichnis einzelner namen am leichtesten erklären. 

Als quelle des legendarischen teiles sieht R. s. 110, 22 wie 
der rec. nicht die uns erhaltene Vita Annonis, sondern eine äl- 
tere vita an. warum er den ausdruck vita auf der folgenden 
seite modificiert : “ältere vita oder wie ich lieber sagen möchte 
ältere einzelaufzeichnungen’ ist mir nicht klar. mir scheint das 
verhältnis zwischen A. und Vita auf mehr als blolse einzelauf- 
zeichnungen hinzuweisen. — die frage, in welchem verhältnis 
die ältere vita zu Lamberts annalen und zur jüngern vita steht, 
geht den herausgeber des A. unmittelbar nichts an und wird noch 
genauerer prüfung bedürfen. R. nimmt an, dass bereits Lambert 
vielleicht ältere aufzeichnungen der Siegburger mönche über reden, 
gerichte, taten und wunder Annos benutzt habe (s. 110, 49), dass 
aber anderseits die alten denkwürdigkeiten, die dem dichter des 
A. vorlagen, auszüge aus Lamberts annalen enthalten hätten 
(s. 111,17; vgl. rec. in seinen Beiträgen ıı 88 f). halte etwa 
Lambert selbst eine vita verfasst, die er dann auch seinen annalen 
einverleibte ? 

Durch die annahme, dass das A. auf einer ältern vita be- 
ruhe, ist die möglichkeit gegeben, das gedicht in das 11 jh. 
hinaufzurücken; um 1080 setzt es R. an (100, 8). die genauere 
bestimmung des rec. (zwischen der wahl Rudolfs im frühjahr 1077 
und dem tode Hildolfs gegen ende 1078), die auf der annahme 
beruht, dass das wunder Vollbrechts, wie es das A. erzählt, auf 
einer von Hildolf in Köln abgehaltenen synode nicht anerkannt 
wurde, lehnt er ab. denn es stehe nirgends geschrieben, dass 
die synode das wunder nicht anerkannt habe. das ist richtig, 
der verf. der Vita sagt das nicht ausdrücklich; aber wie hätte 
er das tun sollen, da es seinem interesse direct widersprach ? 
umgekehrt ist daraus, dass er es nicht sagt, zu schlielsen, dass 
die anerkennung damals nicht erfolgte. auch die von R. an- 
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geführten worte der Vita zeigen, wie mir scheint, deutlich ge- 
nug, dass erst allmählich sich der glaube an das wunder festigte. 

Was die heimat des gedichts betrifft, so zweifelt R. nicht 
daran, dass es von Siegburg ausgegangen ist, aber den dichter 
erklärt er für einen Baiern. aus den reimen und dem sprach- 
schatz sucht er s. 89f den beweis zu erbringen. gelungen ist 
er schwerlich. — die reime bieten nur wenig brauchbares ma- 
terial, da der dichter sich mit assonanzen der unbetonten en- 
dungen genügen lässt und stumpfe reime, die auf eine betonte 
silbe fallen, verhältnismälsig selten, auch nicht immer rein sind. 
wenn R. mit recht betont, dass reime wie irgezzin : hetti 413, 
riche : Criechen 233. 377, inzuschin : vluzzin ua. nicht für md. 
herkunft zeugen, so zeugen umgekehrt auch solche wie giengen : 
schieden 5, : viere 185, vuhlen (oberd. vahten) : brachen 3, qudmin 
(bair. chömin) : Röme 495, gedinge : brengin (oberd. bringen) 279 
nicht für oberdeutsche herkunft. das part. prät. bisten v. 82 ist 
nicht ‘speciell bajuvarisch’ (R. 90, 3), wie die von Weinhold Mhd. 
gramm. s. 362 an der von R. selbst citierten stelle angeführten 
belege zeigen. auch das ist nicht richtig, dass der reim herige : 
menige v. 102. 443 mehr bairisch als fränkisch sei, wo eher 
herie : menie geschrieben wäre; auch im md. wird der gleitlaut 
ganz gewöhnlich durch g bezeichnet; Whld. $ 2341. übrigens 
würde diese bemerkung nur den schreiber, nicht den dichter 
angehn. besondern wert legt R. 91, 10 auf den reim an diu: 
ungeleidigete (n. pl.) v. 133; er list an diu : ungeleidigetiu, denn 
einen instr. di: ungeleidigeti anzusetzen, verbiete sich, wie seine 
ganze untersuchung zeigen werde. iclı sehe das nicht ein. die 
form thiu, diu, die ursprünglich allgemein gilt, auch im as., er- 
scheint im md. als da, die, di, de und im n. pl. kommt im äl- 
tern md. neben e, i auch « vor. im mndl. heilst der instr. di, 
und der dichter der Jolanthe braucht neben unbetontem de be- 
tontes di. warum sollte also der reim di : ungeleidigeti unmög- 
lich sein, oder, wenn man den nicht will, du : ungeleidigetu ? 
auch dass der dichter v. 171 nicht h6 sondern höch : dannoch 
reimt, nicht dei sondern duot : guot v. 9. 649, beweist nicht, dass 
er kein Ripuarier, noch viel weniger, dass er ein Oberdeutscher 
oder gar ein Baier war. wir sind nicht in der lage zu behaupten, 
dass im 11 jh. die formen Aö und deit in Ripuarien allgemein 
gelten, und wenn es der fall wäre, so würden sich einzelne hoch- 
deutsche formen immer noch durch den einfluss litterarischer 
tradition erklären lassen. auch in der Jolanthe finden wir ndch 
im reim und duot neben deit (Meier s. xrLvın. rxı). anderseits ist 
zuzugeben, dass die reime auch nicht zwingen, die heimat des 


1 diesen gleitlaut nehme ich auch in igizen v. 469 an; R.s erklärung, 
die schreibung ig drücke nur palatales 7 aus, ist mir nicht glaublich. igizen 
bedeutet nicht gizen, was natürlich auch möglich wäre (ableitung von 
gi == ir), sondern üzen (ableitung von i == gi, ir). 
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dichters aulserhalb Oberdeutschlands zu suchen. nur die reime 
des verbums haben sind mir unter dieser voraussetzung auffallend ; 
es kommen vor havit : Arardi 313, : virgab 55, havın : man 61. 
577, : ceichan 785, : a 269. richtig bemerkt R. 89, 11, dass bier 
überall trotz der zweisilbigen schreibung einsilbige aussprache 
anzunehmen sei, aber unbemerkt lässt er, dass auf diese formen 
nur in dem eigennamen Arardi d reimt, sonst immer d. das 
wäre bei einem Baiern auffallend. auch die formen der prät. 
reimen, wo sie mit zweisilbigen wörtern gebunden sind, in der 
regel auf kurzvocalische wörter : havite : lebarte 208, : lante 404, 
havitin : lantin 407, hetti : irgezsin A414, nur zweimal auf d: 
havitin : sprdchin 341, : dddin 621. 

Ebensowenig dürfte sich aus dem wortschatz die bairische 
heimat des dichters dartun lassen. R. stellt auf s. 94 eine statt- 
liche reihe von wörtern zusammen, die er nach den beiegen in 
den wörterbüchern als oberdeutsch, zum teil sogar als bairisch 
glaubt bezeichnen zu können. er verhehlt sich zwar nicht, dass 
die wörterbücher keine sichere gewähr für die verbreitung lie- 
fern; möglicherweise müsse dieser oder jener ausdruck von der 
liste gestrichen werden, im ganzen aber halte er sie doch für 
ausreichend, um seine ansicht zu festigen. ich habe grolse be- 
denken dagegen. vor allem darf man doch nicht vergessen, dass 
in unsrer ältern mhd. litteratur die oberdeutschen denkmäler 
viel zahlreicher sind als die mitteldeutschen, bes. als die mittel- 
fräakischen. wir kennen also den oberdeutschen sprachschatz 
viel vollständiger und dürfen daraus, dass wir ein wort nur aus 
dem oberdeutschen belegen .können, nicht schlielsen, dass es im 
fränkischen fehlte. besonders anfechtbar erscheint dieser schluss 
für alle wörter, die wir im ahd. auf fränkischem gebiete oder 
aufser im oberdeutschen auch im niederdeutschen oder benach- 
barten nördlichen mundarten nachweisen können. so sind aus 
R.s liste folgende wörter zu streichen : dannin in der bedeutung 
‘deshalb, in folge dessen’, vgl. as. thanan im Hel. und thanana 
bei Otfr.; fram, gemeingerm.; dünen ‘dröhnen’ (v. 453 d’erde diu- 
niti, vgl. Hel. 5801 thiu erda dunida); touwen ‘sterben’, vgl. ahd. 
touwen (Olfr.), as. ddjan etc.; geben swv. einem mil elwas, ebenso 
as. gebön; lichen ‘gefallen’, vgl. as. cn; sich entuon ‘sich öffnen’ 
‘lässt sich nur noch aus dem Melker Marienlied nachweisen’, aber 
im ahd. ist das wort häufig, auch bei Otfr. und im Tat., vgl, 
auch as. anldön; gewegen swv. ‘helfen’, vgl. as. wegen. auch das 
swv. erkunnen, dessen partic. irkunnit v. 407 auf guot reimt, er- 
klärt R. für oberdeutsch; der dichter brauchte natürlich er- 
kunndt; "im reimzwang’ sagt R., denn im ahd. folgt das wort der 
dritten schwachen con)., wie g. kunnan; aber as. gikunnön bietet 
uns die form, die A. verlangt. nur wenige wörter bleiben übrig: 
die altertümlichen, poetischen substantiva herebrant 436 und 
merigarte 447; das veraltete, nur in adverbialen verbindungen 
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mit in und ze gebrauchte antwurte (vgl. Is. azs antwerdin); 
sceirphe v. 603 neben scarph 238 (dieses ist auch im oberd. die 
gewöhnliche form) und ein paar verbale composita : sich erkennen 
‘sich besinnen, in sich gehn’ 828, bedriezen — verdriezen 696 
und, vielleicht das auffallendste, vermanen 663 in der bedeutung 
‘verachten, verschmähen’ (vgl. aber O.s fir-monen). beachtens- 
werter als dass diese in md. denkmälern nicht nachweisbar sind, 
scheint mir, dass mehrere wörter und formen des A. in der 
reichen oberdeutschen litteratur nicht begegnen : glümen *dröhnen’ 
454, vgl. an. glymja; enste v. 604 ‘wolwollend’; stirne in der 
bedeutung, die das wort in dem compositum ougistirne 849 *“augen- 
höhle’ hat. auch kimboum (di. kien-boum) 369, was R. ganz wil- 
kürlich durch das tanboum der Kchr. ersetzt, scheint wenigstens 
im bairischen unbekannt; das adv. ere v. 307 in der verbindung 
wilenere, das er gleichfalls durch emendation beseitigen möchte, 
obwol es durch den reim geschützt ist, kommt im oberd. nicht 
vor, wol aber im mndd. (Mndd. wb. v 715°, 34; vgl. auch wann- 
ere ebenda 592, 28); wilener ist dort und im madl. in häu- 
figem gebrauch, im oberdeutschen wilene nur spärlich belegt. 
haben im sinne von heben v. 282, das R. 93, 11 beanstandet, 
braucht auch Hermann von Fritzlar; undersitzen in der bedeu- 
tung ‘sich fürchten’ v. 502. 592 (an der ersten stelle eine andere 
bedeutung anzunehmen, hat man keinen grund) ist nur aus dem 
A. nachgewiesen, ebenso untirguam sich == erschrak; ohne das 
reflex. auch sonst, aber nicht im oberd.; und derartiges wird 
wol noch mehr zu finden sein. mir scheint also nach wie vor 
die mundart des dichters nicht sicher bestimmt. 

Die verse im A. sind wie in andern gleichzeitigen gedichten 
sehr frei gebildet. eine erhebliche zahl, freilich nicht die hälfte, 
lassen sich als nach strenger regel gebaute viertacter lesen. die 
hebungen fallen immer auf sprachlich betonte silben; der ein- 
zeine fuls enthält nicht mehr als &ine senkung, wenn die be- 
tonte silbe lang, nicht mehr als zwei, wenn sie kurz ist; der 
auftact überschreitet nicht das mals zweier unbetonter silben. 
aber neben solchen versen stehn einige, in denen man mühe hat, 
vier hebungen unterzubringen, und anderseits nicht wenige, die 
ein So umfangreiches silbenmaterial umschliefsen, dass man sie 
leicht mit 6. 7. 8 hebungen lesen kann; zuweilen lassen sich 
diese langen verse in zwei regelmälsige viertacter zerlegen : 316 
Peiere vuorin de ci wige gerno. 716 wiz allinthälben were bi- 
hängen mit gölde. T18 sänc ünli wünne was dir gr6z ünti md- 
nigvali. 748 Däz her widere kerin sölde zir erdin etc. woher 
diese mannigfaltigkeit stammt : ob sie sich aus den strengeren 
formen, die uns in den altdeutschen, wol sämtlich von geist- 
lichen verfassten gedichten vorliegen, entwickelt haben, oder ob 
neben diesen andere, freiere formen existierten (vgl. die freiheit 
des as. allitterationsverses), die erst später in der litteratur zur 
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geltung kamen, will ich nicht entscheiden. für möglich halt ich: 
jedesfalls das erstere. schon bei Otfr. finden wir verse, in denen 
im auftact und im ersten fuls auch nach langer silbe zwei, drei, 
im auftact sogar vier unbetonte silben neben einander stehn, auf 
die kein ictus entfällt. sie konnten die bahn zu grölserer un- 
gebundenheit öffnen und bewürken, dass nicht nur der umfang 
der einzelnen fülse gelegentlich vermebrt, sondern auch die zahl 
der hebungen verändert wurde. denn wo mehrere unbetonte 
silben neben einander stehn, sind sie doch nicht in gleichem 
mafse unbetont. im vortrag erscheinen die weniger unbetonten 
als untergeordnete hebungen, die, wenn sie auch zunächst im 
verse nicht mitgezählt wurden, doch den keim zu neuen selb- 
ständigen hebungen enthielten. und da ferner auch die ictus des 
regelmäfsigen verses nicht gleich stark sind, haupt- und neben- 
hebungen wechseln, so konnten im vortrage die nebenhebungen 
so sehr zurücktreten, dass sie als haupthebungen überhaupt nicht 
mehr empfunden wurden. auf diese weise konnte also das ge- 
fühl für das normalmafs des verses abgestumpft werden und 
neben den versen von vier hebungen sich andere von einer 
grölseren oder kleineren zahl von hebungen ergeben!. voraus- 
setzung für diese entwicklung aber scheint mir zu sein, dass 
die vortragsweise die versicten nicht stark hervortreten liels; 
denn wenn die verse mit starker hervorbebung des rhytihmus 
gesprochen wären, hätte unsicherheit über die zahl der hebungen 
nicht entstehn können. in einer der gewöhnlichen rede stark 
genäherten vortragsweise vermut ich den grund für die lockerung 
des versbaues. 

Je gröfser nun die freiheit ist, die sowol die einzelnen füfse 
als das mafs der verse gestalten, um so schwerer ist natürlich 
zu entscheiden, wie die einzelnen verse zu scandieren sind. soll 
man zb. v. 623 mit sechs hebungen lesen : da’ diz drmi wif mit 
demi kindi läg, oder mit doppeltem auftact und fünf hebungen, 
oder mit vier hebungen und überfülltem zweiten fuls : dd diz 
drmi wif mit demi kinde lag, oder mit vier regelmälsigen fülsen 
und viersilbigem auftact : dd diz armi wif mi demi kinde lag. 
ich ziehe die letzte form vor, andern möchte die vorletzte besser 
gefallen. ich glaube, wenn hundert gelehrte unabhängig von ein- 
ander die tacte in den versen des A. abgrenzen sollten, nicht 
zwei würden zu ganz gleichen ergebnissen kommen. und viel 
anders wird es auch bei den recitatoren des 11 jhs. nicht ge- 
wesen sein, denn die dichter selbst wurden ion diesen versen wol 
nicht durch bestimmte regeln, sondern nur durch ein in der 
überlieferung wurzelndes gefühl geleitet, das zwar nicht ein blin- 
des ungefähr, aber doch grolse freiheit gestattete..e. — die dar- 
legungen R.s auf s. 95f lassen wahrnehmen, dass er im ganzen 


‚ der versuch Kauffmanns, auch für Otfried verse von drei hebungen 
als eine regelmäfsige form nachzuweisen, hat mich nicht überzeugt. 
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die verse so lesen will, dass sie das mals von vier hebungen 
nicht überschreiten. lieber nimmt er vielsilbige auftacte und 
senkungen an, als verse von mehr als vier hebungen. ich glaube 
mit recht, denn wenn sich auch oft mehr als vier hebungen an- 
bringen lassen, so treten doch bei weitem in den meisten dieser 
langen verse vier silben als haupthebungen hervor. die, für 
welche er fünf hebungen annimmt, hat er s. 96 aufgezählt; mehr 
als fünf lässt er nicht zu. ja auch einige von den fünfmal ge- 
hobenen versen möcht er auf das normalmals zurückführen, in- 
dem er annimmt, dass ihre klingenden reime nicht wie gewöhn- 
lich auf zwei tacte zu verteilen sind. diesen ausweg möcht ich 
jedoch nicht benutzen. der gebrauch, wörter der form 2x im 
versschluss als doppeltacte zu betonen, behauptet sich vom ahd. 
bis in das mhd. und in gewisser weise darüber hinaus, und da 
in diesen rhythmisch wenig geregelten versen das charakteristische 
des poetischen vortrags ganz wesentlich in den gereimten schluss- 
cadenzen gelegen haben muss, so glaub ich nicht, dass der 
dichter ihre eigentümlichen, fest ausgeprägten formen irgendwo 
aufgegeben habe, um ein doch nicht festgehaltenes gleichmafs in 
der zahl der fülse zu erzielen. zweifelhaft dagegen ist mir, wie 
er wörter der form ? x im versschluss behandelt habe, wo sie 
die dichter der ahd. zeit bekanntlich mieden. gleichbedeutend mit 
2x waren sie ihm nicht; aber v. 282 reimt er doch haben: 
Sudben, v. 743 stundin : willicumin, v. 603 widewin : sidde (di. 
site); und mehrere verse lesen sich bequemer, wenn man im reim 
die betonte kurze silbe den ganzen tact füllen lässt : 521 duo 
ward giborin ein küning, 542 demi dienit himilschi dugint, 553 
her vieng sich ce demi grase, 554 schiere Ilter üz demo grävi. 
auch der vers 216 in eimo gldse (: se), den R. als unerträglich 
mit dem folgenden zur einheit verbindet, wodurch denn auch 
die verbindung der beiden vorhergehnden zu einem verse nötig 
wird, wäre dann nicht unmöglich. übrigens scheint mir, dass 
manche verse, die R. mit fünf hebungen list, andern, die er als 
viertacter nimmt, wesentlich gleich sind und wie diese scandiert 
werden können. so les ich v. 53 mit dreisilbigem auftact her 
screif diu bürg ci Cristes eigine; v. 346 si muostin Römerin alle 
dienen mit drei silben im auftact und im ersten fuls. (drei silben 
im ersten fuls sind sehr häufig, ein schwach betontes verbum 
im dreisilbigen auftact nicht selten; vgl. 233. 421. 616. 685. 818, 
vielleicht auch 697; jedesfalls hat auch in diesem verse das ver- 
bum nur geringen sprachlichen ton, und je freier der bau der 
verse ist, um so weniger darf man verletzung der natürlichen 
betonung im vortrage annehmen.) in v. 565 ergibt die natürliche 
betonung vier silben in der senkung des ersten fulses : si lertin 
st wider sünde vehten; ebenso lässt sich 659 scandieren : dicke 
in anevuhtin die läntheirrin und 747 Crist havit dir disi ding 
iröuglt, wo havit einsilbig gelesen werden kann; (vgl. solche 
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überladungen im ersten fufs nach kurzer tonsilbe in v. 325. 
630. 747. 861. 121, nach langer in v. 484. 109. 197. 207. 640. 
42. 201). ganz unbedenklich scheint mir v. 775 sor si spdain 
willit üz vliegin, wo nur vier silben, deren erste kurz ist, den 
ersten fuls füllen. — verse von weniger als vier hebungen 
nimmt R. nicht an; mir ist es zweifelhaft, ob der dichter sie 
überall vermieden habe. der vortrag wenigstens liefs in versen 
wie 2 von alten dingen!, 297 dd vanter inne, 701 dd sach er 
inne und in dem schon angeführten in eimo glase schwerlich vier 
tacte empfinden, vielleicht auch nicht in solchen wie 163 in 
zungin sibenzog, 276 mer dan cehen jdr, 836 her schrei als tmi 
was. stünden sie unter versen von regelmälsigem bau, so würde 
man sie freilich viertactig lesen; aber im Anno? 

In der behandlung des textes sah sich R. durch die ge- 
pflogenheit der MMG., sich möglichst der hauptquelle anzuschliefsen, 
einigermalsen gehemmt. er hat, wie er s. 113, 41 ausführt, im 
ganzen Opitzens text in unveränderter orthographie widergegeben, 
obwol er dadurch in gegensatz zu seiner ansicht über den ur- 
sprünglichen dialekt trat. ich halte diese anerkennung des her- 
kommens für ein glück, ja ich wünschte, der herausgeber hätte 
sich noch enger an seine vorlage angeschlossen. nicht nur hat 
er in den reimen geändert, damit sie nicht ungenauer erscheinen 
als sie in würklichkeit sind, zb. inne : grimmen geschrieben für 
inne : grimmin, vorhtin : worhtin für uortin : worhtin, gedinge: 
bringen für gedinge : brengin, Vrankan : man für Vrankin : man, 
sondern er hat auch im innern der verse allerlei orthographische 
änderungen vorgenommen. die grolsen anfangsbuchstaben in 
got, küning, sente hat er stillschweigends beseitigt, u und v, i 
und j geschieden; Opitzens ü, das wol jedesfalls ein z der hs. 
vertritt (65, 35), ersetzt er nicht durch uo, sondern je nach dem 
etymologischen wert durch wo, u, %; für cch = germ. k schreibt 
er ch, die formen die und div hat er in herkömmlicher weise 
nach oberdeutschem gebrauch normalisiert, äbnlich die endungen 
des adjectivums; für cunt in v. 61 schreibt er kunt?, weil das 
wort sonst mit k geschrieben sei, udglm. an und für sich sind 
die meisten dieser änderungen sehr harmlos, brächten sie nur 
nicht den nachteil mit sich, dass der text durch zahllose ver- 
weisungen auf die kritischen anmerkungen verunziert und diese 
durch die angabe des überlieferten über gebühr angeschwellt 
sind, zumal die gewissenhaftigkeit des herausgebers so weit 


ı R. s. 95, 42 betont von allen dingen; ich würde, wenn ich vier ictus 
unterbringen sollte, von alten dingen vorziehen. 

2 der schreiber braucht vor e und ? immer k, weil er vor diesen buch- 
staben e in der bedeutung von setzt; vor o, u, a schreibt er gewöhnlich 
k, nicht selten aber auch c; dass cunt in v. 61 mit c, in v. 254, 353 mit 
k geschrieben ist, kann reiner zufall sein. auch dass die form christis v.104 
sicher dem drucker angehöre, weil die deutsche form nur hier mit cA er- 
scheine, leuchtet mir nicht ein; v. 257 steht doch auch axtichrist. 
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geht, dass er selbst für orthographische änderungen wie üz für 
us oder beidinthalb für beidint halb den autor anführt. für den, 
der die ausgabe benutzt, ist es verdrielslich, alle augenblicke auf 
die anmerkungen verwiesen zu werden und dann meistens gleich- 
giltiges zeug zu finden. zweckmälsiger wäre es m. e. gewesen, 
wenn R. wie Kraus verfahren wäre, die schreibweise der hs. in 
der einleitung charakterisiert und dabei angegeben hätte, inwie- 
fern sie ihm einer änderung bedürftig erscheine, im text sie aber 
festgehalten hätte. der kritische apparat wäre dadurch auf einen 
engen raum zusammengeschrumpft und die würklich wesentlichen 
emendationen, deren nur eine kleine zahl ist, um so deutlicher 
hervorgetreten. — an einigen stellen fass ich die überlieferung 
anders auf als R. in v. 57 schreibt er für die zwei gescephte : 
die zud gesc., weil in v. 33 gescaft als fem. stehe. ich glaube, 
dass an beiden stellen verschiedene wörter gebraucht sind, an der 
ersten das fem. ahd. giscaft, an der andern das neutr. ahd. gis- 
cafti, auch die bedeutung ist verschieden. v. 403 nehm ich daz 
nicht als conjunction sondern als pron. rel. 

Die vorstehnden bemerkungen zeigen, dass der unterzeich- 
nete in vielen und nicht unwesentlichen puncten die aufgabe an- 
ders würde behandelt haben; aber der leser wird nicht verkennen, 
dass es sich hier teils um den ungelösten widerstreit allgemeiner 
anschauungen handelt, teils um fragen, für deren sichere ent- 
scheidung uns vielleicht die mittel fehlen. die aufserordentliche 
sorgfalt, der eindringende fleifs und das überlegsame urteil, wo- 
mit der herausgeber seinen gegenstand und die ganze darauf 
bezügliche litteratur nach allen richtungen durchforscht hat, ver- 
dient jedesfalls rückhaltlose anerkennung und unbedingten dank. 

Bonn, den 13 märz 1897. W. WıLmanns. 


Esther im deutschen und lateinischen drama des reformationszeitalters. eine 
litterarhistorische untersuchung von RupoLr Scuwartz. Oldenburg 
und Leipzig, Schulzesche hofbuchhandlung und hofbuchdruckerei. 
ASchwartz [1894]. 276ss. 8%. — 4m. 

Der verf. hat sich mit dem eifer des anfängers seiner mühe- 
vollen aufgabe unterzogen und die inhaltsangaben von mehr als 
dreifsig deutschen und lateinischen dramen aneinandergereiht, den 
zusammenhang mit der Bibel überall sorgfältig geprüft und das 
abhängigkeitsverhältnis der stücke untereinander klargestellt. wie 
das drama des 16 jhs. zumeist ein festactus ist, so kann man 
das Estherdrama unter die hochzeitsspiele einreihen; bei einigen 
der vorliegenden stücke ist dieser äufsere anlass der aufführung 
auch ausdrücklich bezeugt. dabei boten die figuren der Yastbi 
und Esther willkommene gelegenheit zu contrastierender gegen- 
überstellung weiblicher hoffart und demut. in andern stücken 
allerdings beansprucht die figur des Haman das hauptinteresse, 
dann richtet sich die tendenz natürlich gegen die gewalttätigkeit 
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und .verschmitztheit des hofmannes; auch der gegensatz zwischen 
Persern und Juden bot nicht selten den anlass zur hervorkehrung 
antikatholischer tendenzen. 

Was in dem vorliegenden buche zunächst tadel verdient, ist 
die aufserordentliche breite der darstellung und die ‘naive offen- 
herzigkeit’, mit welcher der verf. den alten dramatikern, die ibre 
sache einmal nicht besser verstanden, seine eigene überlegenheit 
zu fühlen gibt. so wird Sch. nicht müde, die naive technik mit- 
leidig zu belächeln und jeden verstols gegen die aristotelischen 
einheiten mit kopfschütteln zu rügen. mit sichtlichem behagen 
geht er den realistischen neigungen des 16 jhs. nach und man- 
ches derbe zötlein wird wie eine oase in der wüste einer er- 
müdenden lectüre begrülst und aufgetischt. 

Es wäre aber unbillig, einen tadel gegen die fleifsige arbeit 
zu richten, die sich im wesentlichen an das muster jener ar- 
beiten gehalten hat, die für andere stoflkreise bereits vorlagen. 
der tadel trifft die arbeiten dieser art überhaupt. es ist bekannt, 
dass sie in letzter linie auf anregungen WScherers zurückgehn, 
der übrigens durch seine knappen analysen und die artikel in 
der ADB. die sache mehr gefördert hat, als die umfangreichen 
zusammenstellungen, die darauf gefolgt sind. quo usque tandem? 
möchte man unwillkürlich ausrufen. sollen diese übersichtlichen 
behandlungen einzelner stoffkreise in solcher weise weitergeführt 
werden, so bietet sich allerdings noch einer langen reihe von 
candidaten gelegenheit zu dissertationen, die immerhin den vor- 
teil für sich haben, dass sie neues material zu tage fördern, aber 
derjenige, der schlielslich daran gehn wird, die resultate all dieser 
forschungen zusammenzufassen, wird dadurch weniger gelördert 
werden, als wenn er das ganze wüste material selbst nochmals 
durcharbeitet. es ist nun in diese entlegenen winkel der litteratur- 
geschichte genug hineingeleuchtet worden. vielleicht bietet der 
zweite band von Creizenachs geschichte des dramas eine zu- 
sammenfassung, die derlei detailarbeiten überflüssig macht. 

Haben sie aber noch irgendwelche berechtigung, so mögen 
dabei folgende grundsätze befolgt werden : langatmige analysen 
von dramen, die nichts weiter als den dialogisierten text der 
Bibel bieten, sind ebenso zu vermeiden wie die breiten inhalts- 
angaben jener stücke, die in neudrucken zur benutzung bequem 
vorliegen. sudelwerke, wie sie namentlich gegen das ende des 
16 jhs. immer häufiger zu tage treten — in der vorliegenden 
arbeit bietet das drama des Markus Pfeffer ein beispiel —, ver- 
dienen nicht eine so eingehnde beschäftigung. es genügt, wenn 
wir wissen, dass das stück aus Voith, Pfeilschmidt und Locke 
zusammengetragen ist, und dass namentlich die entlehnungen aus 
Locke auf ein fremdes dramengebiet hinübergreifen, ohne dass 
der versuch gemacht wird, sie mit der handlung in zusammen- 
hang zu bringen. es erscheint lächerlich, autoren, die in er- 


SCHWARTZ ESTHER IM DRAMA 359 


füllung einer schweren amtspflicht nichts gescheut haben, um 
ihre schüler auf den schauplatz zu bringen, nun scene für scene, 
ja vers für vers ihre plagiate nachzuweisen. die arbeiten werden 
dann in demselben mafse an übersichtlichkeit gewinnen, als sie 
an umfang verlieren; wir brauchen aber nicht das material, son- 
dern nur die resultate der untersuchung, 


Diese unnötige breite macht das vorliegende buch zu einer 
recht unerquicklichen lectüre; sie verführt aber auch zu einer 
unbeholfenheit und sclwerfälligkeit der darstellung, die auch an 
andern arbeiten dieser art mit recht gerügt worden ist. daraus 
erklärt sich die vorliebe des verf.s für verbalsubstantive auf -ung: 
‘die umherführung der Juden bringt Hans Sachs nicht auf die 
bühne’. — ‘Mardocheus erhebung in Hamans rang und stellung 
und gewährung der bitte Hesters, die Juden rache üben zu 
lassen, der die meldung ... auf dem fufse folgt’. ‘ihre be- 
lauschung durch Mardochäus’ ... s. 17 werden ‘wir nun getreu 
dem bibeltexte sofort auf das gastmahl versetzt’ usw. 


Alle anerkennung verdient der grolse fleils des verf.s, der 
ein umfangreiches material, das fast nirgends lücken aufweist, 
aus den entlegensten bibliotheken (in Wien existiert eine könig- 
liche bibliothek nicht!) zusammengebracht hat. in der lust des 
sammelns ist er weiter gegangen, als bisher üblich war, und hat 
auch die Jesuitendramen und -scenarien herbeigezogen. bei der 
aufmerksamkeit, die man neuerdings auch diesem gebiete der 
litteratur schenkt, muste der verf. natürlich bald überholt werden. 
so macht Bahlmann in seinen Jesuitlendramen der niederrheinischen 
ordensprovinz (Beihefte zum Centralblatt für bibliothekswesen xv. 
Leipzig 1896) allein 7 Estherdramen namhaft, die sich jedesfalls 
noch zahlreich auch sonst vorfinden. das Jesuitendrama aber kann 
doch nur ein rein stoflliches interesse darbieten. 


Auch die umfangreiche litteratur über das alte drama ist 
mit sorgfalt benützt worden. einzelnes scheint dem verf. ent- 
gangen zu sein oder hätte doch eine anführung verdient, da bei 
der grofsen zerstreuung des materials zusammenstellungen immer 
wider am platze sind. befremden muss es, dass gleich anfangs 
der hinweis auf jene arbeiten, in denen bereits eine übersicht- 
liche zusammenstellung der Estherdramen gegeben wurde, fehlt 
(JMinors einl. zu Hall. neudr. h. 79 s. xxvır und HHolstein 
Die reformation im spiegelbilde der dram. litt. des 16 jhs. 
s. 108 ff). auch die artikel der ADB. boten manche anregung, 
so der artikel über Naogeorg und dessen eigenartige behandlung 
des Estherstoffes. 

Wien. F. SPENGLER. 
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GChrLichtenbergs schriftstellerische tätigkeit in chronologischer übersicht 
dargestellt. mit nachträgen zu Lichtenbergs Vermischten schriften und 
textkritischen berichtigungen. von dr Frieprich LAucuHERT. Göttingen, 
Dieterich, 1893. ıv und 192 ss. 8%. — 3,60 m. 

Der erste versuch, den werken des grofsen satirikers zu 
einer gereinigten gestall und zur vollständigkeit zu verhelfen, 
ligt hier vor. wie notwendig ein solches unternehmen ist, zeigt 
aufs deutlichste Adolf Wilbrandts geschickte auswahl, die 
ungefähr gleichzeitig erschienen ist (Stuttgart 1893); sie bringt 
wider die alten fehler der Vermischten schriften, so ın der köst- 
lichen parodie auf Lavaters physiognomik, dem Fragment von 
schwänzen, die stelle von dem Göttinger schweinsjüngling, den 
der autor bitterweinend statt bittewimmernd empfiehlt, der heau- 
geist statt haugeist zeigt, und unendlich mehr. die herausgeber 
der Vermischten schriften, besonders der zweiten ausgabe von 
1844, haben in einer weise mit Lichtenbergs erbe geschaltet, 
die von L. viel zu milde beurteilt wird, obgleich er selbst falsche 
lesarten, auslassungen einer grolsen zahl von artikelo und dafür 
die aufnahme eines Forsterschen aufsatzes nachweist. die gröste 
schwierigkeit freilich, die sich bisher einer historischen erkenntnis 
Lichtenbergs entgegenstellt, kann auch L. nicht beseitigen, nämlich 
die grofse masse der Bemerkungen vermischten inhalts in deu 
beiden ersten bänden der Schriften zu ordnen, chronologisch zu 
fixieren und in zusammenhang mit den ausgeführten werken zu 
bringen. auf einige solcher bezüge weist L. s. 169—173 hin, 
aber im ganzen und grolsen kann diese aufgabe, die für Lichten- 
bergs denken und dichten von gröster bedeutung ist, nur durch 
die auffindung des bisher verschollenen nachlasses gelöst werden. 
das wenige, was Grisebach (Die deutsche litteratur 1770—1870, 
s. 68— 72) aus dem einzigsten und letzten von Lichtenbergs 
‘waste-books’ mitteilt, beweist, was aus diesen Gedankenbüchern 
für eine kritische ausgabe noch zu gewinnen ist. 

Sehr dankenswert ist L.s gabe trotzdem. indem er, etwas 
breit und raumverschwendend freilich, die ersten drucke ver- 
zeichnet und die abweichungen der Vermischten schriften auf- 
führt, erhalten wir zu gleicher zeit eine bibliographie, chrono- 
logie und textkritik. kleinere nachträge werden abgedruckt, die 
gröfseren leider nur verzeichnet. die nachweise L.s, die ich an 
eigenen sammlungen prüfen konnte, erweisen sich durchweg als 
zuverlässig; einen nachtrag und zugleich einen weiteren einblick 
in das unkritische verfahren der früheren herausgeber bietet 
der seltene, L. unbekannt gebliebene einzeldruck : Batrivtifcher 
Beytrag | zur | Metbyologie | der Deutfchen | nebft einer Vorxede | 
über das | Methyologifhe Studium | Überhaupt. | 1773. (16 ss.) 8°, 
den ich aus EGrisebachs sammlung (vgl. Katalog der bücher eines 
deutschen bibliophilen, 1894, nr 1034) benutzen durfte. diese 
zusammenstellung von Kunstwörtern um die Trunckenheit eines 
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Henschen zu bezeichnen empfiehlt Lichtenberg in der fein iro- 
nischen vorrede seinen theuresten Landesleuten mit den worten 
[s. 8] : Jch übergebe ihnen nemlich hier 144 oder gerade 12 Dutzend 
ähnliche Redensarten und fügt hinzu : Zacht aber auch nicht, dass 
sch euch diesen Rath [mit absicht und vernunftmälsig zu trinken] 
in einem Büchelchen gebe, das kaum 3 gr. kostet, denn es wäre 
mir ein leichtes gewesen es zu 12 gr. auszuarbeiten, ohne dass ihr 
für einen Pfennig mehr Waare bekommen hätte. dass L. mit 
künstlerischer absicht sich auf diese zahl beschränkte, beweist er 
auch dadurch, dass er Bürgers sieben beiträge (an Boie 10 v 73 
bei Strodtmann ı 116) unberücksichtigt lässt. seine herausgeber da- 
gegen fahren plump dazwischen, indem sie an ganz willkürlicher 
stelle zwei hochdeutsche und am schluss zwölf plattdeutsche redens- 
arten hinzufügen und die 144 oder gerade 12 Dutzend in eine 
Anzahl verballiornen. zahlreiche sonstige änderungen der Ver- 
mischten schriften übergeh ich hier, da sie nur die beobachtungen 
L.s, die er s. 163 ff zu allgemeinen orthographischen und sprach- 
lichen bemerkungen zusammenfasst, bestäligen. 

Zum schluss folgt feroer ein verzeichnis von unausgeführten 
litterarischen plänen Lichtenbergs und eine nachlese von kleinen 
schriften, die in den ausgaben fehlen. einige nachträge Jazu 
haben schon ASauer (DLZ 1894 sp. 304) und BSeuffert (Eupho- 
rion 1, 164) gebracht. Lichtenbergs beiträge zu den Göttingischen 
gelehrten anzeigen zu ermitteln (s. 174), wäre wol möglich ge- 
wesen, da die Göttinger universitätsbibliothek ein exemplar be- 
sitzt, dem die namen der recensenten für die in frage stehende 
zeit vollständig beigeschrieben sind. auch Lichtenbergs anteil an 
Bürgers Münchhausen war zu erwähnen, vgl. darüber die aus- 
gaben von Ellissen und Grisebach (collection Spemann 292 s. xxvın). 
dass Bürgers ‘vorschlag, dem büchernachdruck zu steuern’, sich 
in seinen werken niclhıt finde (s. 16), ist unrichlig; er steht in 
Reinhards ausgabe (Wien 1812) 5, 225 und bei Grisebach® 290. — 
über die drucklegung des Timorus durch FNicolai (s. 9. 164) vgl. 
Ramler an Nicolai [ungedruckt, Kerstin 12. vi. 73): Mir ist dieser 
Tage ein Werkchen zu ‘Gesicht gekommen, welches von der Be- 
kehrung zweyer Juden durch Lavaters Schriften und durch Met- 
würste, handelt : der Verfasser des Sebaldus mu/s mir sagen, wer 
es geschrieben hat, oder, im Fall der Weigerung oder des vor- 
gegebenen Nichtwissens, soll er selbst für den Verfasser gehalten 
werden. V.[on] R.[echts] W.[egen], worauf Nicolai antwortet [Berlin 
21. vı. 73]: Den Verfasser des Timorus kenne ich in der That 
nicht. [vgl. dagegen Verm. schriften vın 81.) Er mu/s vermuth- 
lich in Göttingen seyn. Da/s dies Werkgen nicht von mir, werden 
Sie freilich merken. Ich hätte verschiedenen allerliebsten Witz viel- 
leicht nicht in meinem Gehirn angetroffen, aber vielleicht, hätte ich 
mich gehütet, hin und wieder, den einmahl angenommenen Cha- 
rakter fester zu beobachten. Sonst hat mir dieses Werkgen sehr 
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viel Vergnügen gemacht, ob ich gleich noch mit keinem Menschen 
davon gesprochen. Denn unsre Theologen ziehen darüber den 
Mund ein wenig in die Breite, und thun als ob es nicht in der 
Welt wäre. 

Lichtenbergs briefe, in denen seine laune oft am freiesten 
spielt und die auch Wilbrandt nicht ausgeschlossen hat, fehlen leider 
ganz in L.s übersicht. auch bei diesen zeigt sich dieselbe willkür der 
herausgeber. wie zb. WMeyers musterhaftes Verzeichnis der hand- 
schriften im preulsischen staate ı 1, 276 nachweist, ist der erste 
von Lichtenbergs briefen an den consistorialsekretär FFWolff in 
Hannover (Verm.schr. 8, 326) ein ganz eigenmächtiges conglomerat 
von sätzen aus drei umfangreichen briefen, dazu mit falschem 
datum. ähnlich steht es bei den meisten briefen, deren originale 
ich collationieren konnte. eine neue sammlung, die Wackernell 
schon 1879 in Edlingers Litteraturblatt 3, 365 versprach, steht 
heute noch aus, obwol allein aus gedruckten quellen manches 
nachzutragen wäre. ich verzeichne ohne anspruch auf vollständig- 
keit folgende briefe, die auch bei Goedeke? ıv 239 fehlen: 

an Althof 30. vı. 98 Holtei Dreihundert briefe n 139. 

Archenholz 16. vı. 94 ebda u 136. 

GFBeneke 15.vıı. 84 Anz. ıxıı 124. 

Bürger 8.xı. 88 Strodtmann uı 201. 

Dieterich undat. Gesellschafter 1836 bl. 9 s. 42. [das urteil 
über Bürgers Frau Schnips Verm. schriften vn 73 ist ebenfalls an 
Dieterich gerichtet, vgl. Strodtmann 11 276.] — 11. u; 19. m; 9. ıv. 72 
Grisebach Die deutsche litterauur 1770—1870 s. 18—36. 

Klein 20.vı. 83 Zeitung für die elegante welt 1821 nr 38. 

Matthisson 21.11.94 Matthissons Litterar. nachlass ıv 103. 

Merck juli 79; 20.x. 86 Wagner Briefe aus dem freundeskreise 
von Goethe, Herder usw. (1847) s. 162. 269. 

FLWMeyer märz 89 Zur erinnerung an FLWMeyer ı 285. 

JGMüller 16. vı. 94 HSchröder Joh. Gottw. Müller (Itzehoe 1843) 
s. 118. 

JDReuss 14 briefe mitgeteilt von Wackernell in Edlingers 
Litteraturblatt 1879 nr 23 und 26. [die undatierte nr 13 gehört in 
den juli 1797, s. 417 z. 28 ist statt ‘Grewurt’ zu lesen ‘Grecourt’.] 
10 nummern, ohne kenntnis des ersten drucks, widerholt von Sche- 
mann : Einiges aus dem Reussschen briefwechsel (1888) s. 18 ff. 

vRiedesel 18. vı. 67 Neueste weltkunde von HMrMalten (1847) 
m 103. 

Spener 22.x. 78 Holtei Dreihundert briefe u 135. 

Von den 17 briefen an Schernhagen in Spangenbergs 
Neuem vaterländischen archiv 1825 ı 108 sind in den Verm. 
schriften nur 12 widerholt; die briefe an Nicolai (kgl. bibliothek 
in Berlin), Ebert und Eschenburg (jetzt in Wolfenbüttel vereinigt) 
lohnen eine collation. [das Goethe- und Schiller-archiv besitzt 
aulser den zwei in den Verm. schriften vır 232 abgedruckten 
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briefen an Goetlie noch drei ungedruckte vom 7.x. 93, 18. ıv. 94, 
15.1. 96, ferner die drei briefe an GForster Verm. schr. vır 196. 
197. 200, einen brief an Blumenbach, undatiert, und drei an 
Büttner, 17. ıu. 73, 8. vı. 86, 22. vır. 91.] von ungedruckten briefen 
lässt sich leicht eine stattliche anzahl zusammenbringen; WMeyers 
schon erwähntes hssverzeichnis zeigt im register ı 3, 115 bequem 
die in Göttingen liegenden, vieles befindet sich im privatbesitz 
und bei händlern. oft bewahrheitet sich selbst in den kleinsten 
billets Goethes wort : ‘Wo er einen spals macht, ligt ein problem 
verborgen’. die wertvollen briefe an Heyne sind leider zerstreut, 
einen vom 14.vı. 94 über Bürgers begräbnis hab ich auszugs- 
weise in einem privatdruck zur einweihung des Göttinger Bürger- 
denkmals veröffentlicht, den frühesten von Lichtenbergs erster 
reise nach England (London, 17.1v.70, an demselben tage an 
Kästner, Verm. schriften vır 297), den OASchulz besitzt, teil ich 
hier unverkürzt mit, da er die ersten mächtigen eindrücke eng- 
lischen wesens auf Lichtenberg veranschaulicht: 
London den 17 April 1770 
Wohlgebohrner HE. 
Hochzuehrender HE. Hofrath 

Heute vor 8 Tagen bin ich endlich nach einer sehr beschwer- 
lichen Reise von 15 Tagen gesunder als ich vermuthete hier in dieser 
ungeheuern Stadt angelangt. Es ist unglaublich was die Menge von 
neuen Gegenständen, die ich nicht so gleich immer in meinem Kopf 
unterzubringen wulste für eine Würkung auf mich gehabt hat, Ich 
vergafs inner über das lezte das erste völlig, und lebe noch jetzo 
würklich in einer solchen Verwirrung dafs ich mich, da ich sonst mit 
kleinen Stadtneuigkeiten Bogen anfüllen könte, in grofser Verlegenheit 
befinde aus London und aus dem Wust von Dingen die ich sagen 
könte, so viel klar zu bekommen, als zu einem kleinen Brief nöthig 
ist. Ich habe die See, etliche Kriegsschiffe von 74 Canonen, den König 
von Engelland in seiner gantzen Herrlichkeit mit der Crone auf dem 
Haupt im Parlaments Haus, Westmünsters Abtey mit den berühmten 
Gräbern, die Pauls Kirche, den Lord Mayor in einem grosen Aufzug 
und unter dem Gedränge von vielen tausenden, die alle husza, God 
blefs him, Wilkes and liberty schrien gesehen, und zwar alles in einer 
Woche. Euer Wohlgeb. werden mir gerne glauben, dafs dieses alles 
auf einmal für eine so eingezogene Seele wie die meinige eben das 
seyn muls, was für meinen Körper eine Woche von Doktorschmäulsen 
und Hochzeitfesten ohne Ruhe und ohne Schlaf seyn würden. Ausser- 
dem lebe ich hier in einem Hause, wo ich keine Zeit und Ruhe habe 
mich zu sameln, und wie an einem Hofe, ich mufs mich des Tags 
zweymal ankleiden, speise um halb fünfe zu Mittag und offt um halb 
zwölfe zu Nacht, gewöhnlich in grosen Gesellschaften. Geht man aus, 
so ist die Zerstreuung auf der Stralse noch gröser, das ungeheure 
Getöfse überall, und die Menge von neuen Dingen wohin man nur 
sieht, das Gedränge von Chaisen und von Menschen, sind Ursache, 
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dafs man gemeiniglich spat oder wohl gar nicht dahin komt, wo man 
hin will. Mir ist es neulich so gegangen, ich gieng aus mit dem festen 
Enischlufs nach HE Dietrichs Correspondenten auf dem Strand zu gehen, 
allein ich blieb ehe ich hinkommen konte, an Silberboutiquen, Bouti- 
quen von lodianischen Waaren, Instrumenten u. dergleichen hängen, 
dafs ich kaum Zeit hatte noch zu rechter Zeit zum Ankleiden nach 
Haufs zu komen, und HE. Eimsleys Hauls wurde bey dieser Ezpedition 
nicht erreicht. Die Plätze die ich besehen habe, habe ich in der Chaise 
des Lord Boston und in seiner Gesellschaflt besucht, sonst läge ich 
vielleicht noch jetzo in einer Herberge zwischen hier und St. Pauls. 
Weil ich vermuthlich mit den jungen Adams, und elıer als ich glaubte, 
wieder zurück nach Göttingen kommen werde, so verspare ich alle 
Beschreibungen von dem, was ich gesehen habe bis dahin. Ich wünschte 
gerne hier zu bleiben, es müste aber nothweodig in andern Umständen 
seyn, als jetzo. Man hat mich hier so aufgenommen, und begegnet 
mir mit einer Achtung, die ich auf keine Art erwarten konte, aber 
ich mufs mich dafür zu einer Lebensart gewöhnen, die ich im künfftigen 
nie brauchen kan, und wozu es überhaupt mit mir zu spät ist, und 
die ich äuserst hasse. Solte ich gar anfangen ein Vergnügen daran 
zu finden, so wäre ich völlig verlohren. Desto angenehmer solte es 
mir aber seyn, wenn ich mehr für mich und niedriger leben könte; 
wenn ich gleich dieses Glück mit Verrichtungen erkaufen sollte, denen 
ich mich zu Hause nicht unterzieien würde. Ich habe schon einige 
sehr vornehme Freunde hier, worunter ich auch den Lord Marchmons 
zählen kan, der neulich öffenlich im Parlamentshaus mit mir sprach 
und Jes Tags darauf mich auf meiner Stube gantz allein besuchte, 
aber ich getraue wir keinen solchen Vorschlag zu thun, weil ich ge- 
wils dadurch den alten ehrlichen Lord Boston äuserst beleidigen würde. 

Ich habe mich mit Lord Marchmont über allerley Gegenstände 
uaterredet. Man hält ihn hier für einen der grösten Staatsmänner und 
Köpfe in Engelland, er ist dabey ein groser Liebhaber der Mathematick 
und Physick, und hält ausserordentlich viel auf Göttingen und die 
Deutschen. Mit der hiesigen Königlichen Societät ist er gar nicht zu- 
frieden und sagt, dafs gemeiniglich die unbeträchtlichsten Sachen ab- 
gelesen würden, er wolte nicht einmal, dafs ich hinein gehen solte. 
Als ich ihn nach der Ursache dieses Verfalls fragte, so antwortete er 
mir mit einem Achselzucken. 

Götlingen steht hier in einer allgemeinen Achtung, ich werde 
überall nach der Einrichtung gefragt, und jederman wundert sich, dals 
ınan keine englische oder frantzösische Beschreibung davon habe. Ich 
dächte man könte mit leichter Mühe diesem Verlangen willfahren. Es 
brauchte ja keine völlige Ueberseizung der Pütterischen Beschreibung 
zu seyu, denn ich zweifele ob diese ihr Glück hier bey dem Frauen- 
zimer machen würde, das sich doch vorzüglich darum bekümmert. 
Wenn Göttingen daran gelegen ist, dals es von Engelländern besucht 
wird, so ist dieses unumgänglich nöthig, denn sonst werden nur imer 
junge Officiers dahin geschickt gröstentheils der deutschen Sprache 
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wegen, die sie doch zugleich. mit Deutschland in ihrem allem Studiren 
gerade entgegen laufenden Dienst und Lebens Art wieder vergessen, 
da, wenn diese Universität von andern besucht würde, die Aufnahme 
der gantzen deutschen Litteratur in Engelland befördert werden könte, 
Es dürften nur noch einige Lords Marchmonts seyn, und doch ver- 
steht dieser nicht einmal deutsch, sondern kennt nur die lateinischen 
Deutschen und die übrigen aus den Beschreibungen seines Sohnes. Ich 
kenne hier einige vornehme Frauenzimer, die eine Beschreibung von 
Göttingen beym Thee so begierig lesen würden, als den publick ad- 
vertliser. 

Es komt seit einiger Zeit hier ein Blat heraus 4he whisperer, das 
wieder voller Schmähungen gegen die Regierung und den König ist, 
man macht sich aber hier nicht viel daraus, und wie man mir die 
Sachen erklärt hat ist alles nicht so gefährlich als man es in der Ferne 
halten mufs. Morgen wird Wilkes losgelassen, jederman ist voller Er- 
wartung was es geben wird, einige glauben die gantze Stadt werde 
müssen illuminirt werden, die meisten versprechen sich eine grösere 
Suille, als bey andern Gelegenheiten. Nun weils ich, was englischer 
Poebel ist. Wir kamen am zweyten Feyertage bey Ludgate hill just 
mitten unter den Trupp, der sich durch viele Strasen durch erstreckte, 
sie wolten den Lord Mayor den grosen Freund von Welkes, der mit 
grosem Pomp nach der Kirche fuhr, empfangen. Wir sassen in Lord 
Bostons Chaise, das sicherste war für eine Chaise mit Wappen, stille 
zu halten und zu thun, als wäre man aus gleicher Absicht mit dem 
Trupp hieher gekoüien. Dieses gefiel dem Trupp der sich freute gleich- 
sam eine Hof Kutsche auf seiner Seite zu sehen, ich halle das Glas 
herunter gelassen und sah mit einem sehr neugierigen Gesicht heraus, 
alle die vorbey giengen beguckten die Wappen an der Kutsche, sahen 
mir freundlich ins Gesicht und etliche schrien in dem sie auf die präch- 
tige Livree und die Chaise wiesen there is Wilkes for you, damn mel 
Wilkes and Liberty, huzza und giengen ohne uns nur das mindeste 
zu Leide zu Ihun weiter. Was für Gesichter ich da gesehn habe läfst 
sich unmöglich beschreiben, halbnackende Männer und Weiber Kinder, 
Caminfeger Kesselflicker, Mohren und Gelehrte, Fischweiber und Frauen- 
ziüier in grosen Staat, alles war in sich selbst vergnügt und jedes mit 
seiner eigen (!) Grille berauscht und schrie und lachte ohne jemanden 
zu kränken. Ich denke ein Trupp muthwilliger Studenten ist viel ge- 
fährlicher, als 10000 solcher Leute, gegen jenen kan oflt keine Art 
von List schützen, da ein englischer Anzug und ein bisgen Verstellung 
hier jederman sicher stellt. Ich werde ehestens mehr schreiben, und 
erwarte Ew. Wohlgeboh. Befehle. Ich werde, wenn mich der Brief 
noch antrifft, alles mit der grösten Genauigkeit besorgen. HE. v. Jsby 
sowohl als HE. v. Swanton empfehlen sich Ihnen und ich verharre 
Zeit Lebens 

Ew Wollg. 
ergebenster Diener 
@CLichtenberg. 
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[Noch ehe diese anzeige in druck geht wird der wunsch 
nach einer benutzung des Lichtenbergschen nachlasses erfüllt: 
Albert Leitzmann hat ihn mit glücklichem spürsinn bei L.s nach- 
kommen in Bremen entdeckt. er enthält neben physikalischen 
papieren auch die kladden für die vermischten bemerkungen, 
sodass deren chronologische bestimmung und sonderung nun er- 
möglicht wird; daneben unbekannte briefe von Lichtenberg an 
seine frau, an sonstige familienangehörige, an Dieterich; endlich 
briefe an L., darunter fünf von Goethe, einen von Lessing, das 
druckms. von Ernst und Falk mit Heynes imprimatur uam. — 
Weimar 16. xı. 96.] 

Rofsla a. Harz (Weimar). CARL SCHÜDDEKOPF. 


Goethes ‘Geheimnisse’ und seine Indischen legenden. von Hermann BAUMGART. 

Stuttgart, Cotta, 1895. vıı und 110 ss. 8%. — 2 m. 

Von den vier abschnitten, in die sich B.s schrift zerlegt, ist 
der erste der anfechtbarste. B. versucht hier, die Zueignung 
(WA. 1, 3—7) und die Geheimnisse (WA. 16, 171—183) mit 
den sonst noch bekannten fragmenten zu verknüpfen, und gerät 
dabei zu dem resultat, dass die stanzen eine lückenlose reihe 
bilden. nämlich : auf die Zueignung lässt er folgen die stanze 
Denn was der Mensch in seinen Erdenschranken (WA. 3, 44, mit 
der überschrift ‘Für ewig’) und Gewi/s, ich wäre schon so ferne, 
ferne (aus dem brief an frau vStein vom 24 august 1784, 
auch WA. 5, 66); dann sollen sich die beiden eingangsstrophen 
der Geheimnisse (v. 1—16) anschlielsen, und hierauf die stanzen 
Wohin er auch die Blicke kehrt und wendet (WA. 4A, 60) und Un- 
möglich ists den Tag dem Tag zu zeigen (WA. 3, 163, mit der 
überschrift ‘Heut und ewig’) zu dem eigentlichen gedicht über- 
leiten. von alledem vermag ich gar nichts anzunehmen und fasse 
meine bedenken kurz zusammen: 

1) Die stanze Denn was der Mensch kann B. in der einleitung 
des gedichts nur dann unterbringen, wenn er in der schlusszeile 
die worte In ihr umändert zu In euch oder In dir. dies hält B. 
ohne den geringsten beweis ‘ganz sicherlich’ für die ältere lesart, 
die erst 1820 beı der ersten veröffentlichung abgeändert worden sei. 
dann müste ja aber die handschrift, die frau vStein besafs, und 
die ebenfalls die worte In ihr enthält, auch erst aus dem jahr 18520 
stammen. welchen grund sollte Goethe nun wol in so hohem 
alter gehabt haben, der freundin drei gar nicht zusammenhängende 
strophen des weit zurückliegenden gedichtes aufzuschreiben, von 
denen obendrein die eine seit jahrzehnten gedruckt war? nein, 
das hsl. fragment, das frau vStein gehörte, verrät schon durch 
die reibenfolge der stanzen, dass es aus einer zeit stammt, als 
Goethe noch lebhaft an der arbeit war und der geliebten jede 
neue strophe sorglich mitteilte. die lesart In ihr ist alt; Goethe 
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lässt hier einen dritten die gefühle aussprechen, die er für frau 
vStein hegte. und wir gehn wol nicht fehl mit der vermutung, 
dass im verlauf des gedichtes bruder Marcus aus dem vorhof ins 
innere des klosters geführt werden, und dass die stanze Denn 
was der Mensch zu der erzählung des Humanus gehören sollte, 
in der er (natürlich nach Goetheschen erfahrungen) berichtete, 
welche rolle in seinem leben neben der treu-demütigen pflicht- 
erfüllung das ewig weibliche gespielt habe. denn dass in dieser 
vereinigung erst sich des mannes schicksal erfüllt, ist gewis eine 
durchaus goethische deutung des symbols des rosenumflochtenen 
kreuzes. 

2) Von der stanze Gewi/s, ich wäre schon so ferne, ferne 
hat allerdings Goethe selbst gesagt : qui sera place dans le Poeme 
que je cheris tant. aber mit vollster zuversicht können wir hinzu- 
fügen : in der form, wie sie uns vorligt, konnte sie gar nicht 
in das gedicht aufgenommen werden. denn hier gibt ein philo- 
logisches kriterium den ausschlag. sämtliche stanzen der Zu- 
eignung und der Geheimnisse, so verschieden sie sonst gebaut 
sind, enden stets mit einem paar klingender reime. nur diese 
eine stanze hat stumpfen ausgang; sie hätte, um in dem gedicht 
eine stelle zu finden, völlig umgearbeitet werden müssen. so 
wie sie jetzt vorligt, gehört sie zwar inhaltlich hierher; aber wir 
dürfen sie nicht ohne weiteres in die reihenfolge der strophen 
einordnen. der zusammenhang mit der unter 1 betrachteten 
stanze ist, wie B. richtig gesehen hat, sehr grofs; es war daher 
auch wol diese zweite für die beichte des Humanus bestimmt. 

3) Wohin er auch die Blicke kehrt und wendet. wie ist es 
nur möglich, dass B. Goethe die geschmacklosigkeit zutraut, er 
habe mit dem hinweis auf die kunst, die pracht, den reichtum 
usw. sein eignes gedicht glorificieren wollen! die beziehung ist 
doch so klar. Goethe selbst hat gesagt, diese strophe sei ein 
*bruchstück, das der denkende anzuschliefsen wissen’ solle. anzu- 
schliefsen, nicht in den schon fertigen teil einzufügen! in der 
fortsetzung des gedichts sollte die strophe ihre stelle erhalten, 
und wir können vermuten, welche. Marcus ist vorläufig nur 
durch das erste thor in den vorhof gelangt. jeder leser sieht 
voraus, der wandrer wird fortschreiten und erkennen, wie wunder- 
bar, bedeutend und zweckmäfsig Humanus den grofsen complex 
von gebäuden errichtet hat. die vorliegende strophe malt das 
staunen des beschauers heim betrachten der inneren höfe. 

4) Die stanze Unmöglich ists gehört, wie ich glaube, über- 
haupt nicht zu den Geheimnissen. wir haben wenigstens keinerlei 
zeugnis dafür; auch muss B., um sie einzugliedern, sehr gewundene 
erklärungen abgeben und sogar die vermutung aussprechen, die 
beiden schlusszeilen habe der alte Goethe an stelle irgend welcher 
uns verlornen verse sehr unpassend hinzugedichtet. wo ist nur 
eine wahrscheinlichkeit dafür? 
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So fällt denn B.s ganze construction in sich zusammen. 
von den vier isolierten stanzen gehören die ersten drei den spä- 
teren, nicht ausgeführten partien an, die vierte hat mit den Ge- 
heimnissen nichts zu tun. wenn würklich die reihenfolge der 
strophen so ohne lücke und so klar erkennbar wäre, so erschiene 
es doch unbegreiflich, dass Goethe ihnen auch in der ausgabe 
letzter hand nicht die gebührende stelle angewiesen hätte, nachdem 
sie einzeln längst publiciert waren. 

Von dem zweiten capitel hat man mehr gewinn. hier sucht 
B. das fragment der Geheimnisse zu erläutern und zeigt im anfang 
überzeugend den zusammenhang mit Herders Ideen zur philo- 
sophie der geschichte der menschheit, die ja in ihren ersten 
büchern gleichzeitig entstanden sind und deren spätere teile gewis 
schon vor der niederschrift im freundeskreise erörtert wurden. 
das einigende in der beurteilung der ‘geheimnisse’, dh. der reli- 
giösen symbole, die so leicht in gefahr geraten, inhaltsleer und 
unwahr zu werden, wenn sie nicht stets wider neuen inhalt und 
leben gewinnen, und auf der gegenseite das trennende in der 
beurteilung des christentums hat B. für beide dichter klar be- 
grenzt. indem er sodann den blick stets auf das ganze von 
Goethes religiöser entwicklung lenkt, gibt er vortrefflich die all- 
gemeinen grundgedanken der dichtung wider; auch manche einzel- 
heit, die gestalt des Humanus, der zusammenhang mit dem gedicht 
Das göttliche, die bedeutung des alten ist treffend gewürdigt. 
jeder wird diese anregenden partien willkommen beilsen. aber 
B. kann seiner lust zu deuten nicht halt gebieten. trotz Goethes 
warnung (rlaube Keiner, da/s mit allem Sinnen das ganze Lied 
er je enträtseln werde, sucht unser erklärer doch für jede schwierig- 
keit die lösung. und da mangelt seinen ausführungen oft genug 
die überzeugende kraft. ob die beiden schilde mit dem drachen 
und dem bären gerade fegefeuer und metanoia symbolisieren sollen, 
ist sehr fraglich; man könnte ebenso gut bei diesen ungeheuern 
des südens und des nordens an die specifisch südliche, roma- 
nische, bezw. nördliche, germanische erscheinungsform des christen- 
tums denken. — das auftreten der drei jünglinge als eine *alle- 
gorie für die christliche kunst’ zu erklären, scheint mir gleichfalls 
gewagt. — auch in der charakteristik des Marcus ist B. zuver- 
sichtlicher, als es erlaubt sein dürfte. wir ahnen ja, dass Goethe 
eine fromme einfalt, etwa wie Lessings klosterbruder, hat schildern 
wollen, nur holder, schöner, jugendlicher; aber dabei müssen 
wir auch stehn bleiben, sonst könnten wir gar noch aus der 
namensverwantschaft mit dem evangelisten weitere schlüsse ziehen, 
und der hypothesen wäre kein ende. — vollends ligt es im dunkel, 
welche lösung Goethe beabsichtigt hat. die hübsche formulierung 
bei B. s. 60 f kann im ersten augenblick gefangen nehmen. ‘die 
geheimnisse schwinden, aber das geheimnis bleibt’, das klingt be- 
stechend, lässt sich auch recht wol mit Goethes anschauungen 
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vereinen; aber das ziel der dichtung könnte ebenso gut eine ver- 
tiefung der religiösen symbole sein, wie ihre aufhebung. man 
vermag für die in frage kommende periode aus Goethes leben 
seine anschauungen zu entwickeln, aber nicht nachzuweisen, wie 
viel er davon in seinem grolsen gedicht hat zum ausdruck bringen 
wollen. viel eher lassen sich gewisse episoden der handlung er- 
schliefsen, auf die B. nicht eingegangen ist. das ganze spielt in 
der charwoche; ein hoher, verehrter lehrer weils, dass er in 
diesen tagen von seinen getreuen, deren zwölfzahl an die apostel 
gemahnt, scheiden muss. ein saal ist bereit mit dreizehn sitzen; 
wir hören von weihevollen gesprächen, in denen das ganze leben 
der beteiligten noch einmal vorüberzieht. da wäre es doch un- 
begreiflich, wenn Goethe sich bei solchen voraussetzungen die 
situationen aus der leidensgeschichte Jesu hätte entgehn lassen : 
das letzte mahl, die [ufswaschung und andres, das wir im einzelnen 
nicht festlegen können. und weiter : in diesen kreis der geist- 
lichen ritter tritt, einem geheimnisvollen rufe folgend, ein reiner 
jüngling, der stufenweise in die geheimnisse eingeführt werden 
soll, bis er am ende zum oberhaupt der bruderschaft berufen 
wird. und nun war gerade im februar 1784, wenige monate 
bevor Goethe den plan zu den Geheimnissen entwarf, der Par- 
cival wider durch Myller zugänglich gemacht worden. auch das 
eröffnet perspectiven, ohne dass wir doch bestimmte hypothesen 
aufstellen dürfen, die sonst vielleicht bei Richard Wagner enden 
möchten. 

Vielleicht könnte es nun scheinen, als verhielte ich mich 
gegenüber B.s arbeit ganz ablehnend. das ist durchaus nicht 
der fall. nur wo B. in den vorliegenden problemen das blofs 
mögliche nicht streng genug von dem würklich vorhandenen ge- 
schieden hat, da versuche ich die grenzen etwas schärfer zu ziehen 
oder bescheide mich früher als er mit einem ‘ich weils nicht’. 
wo aber B. abgeschlossene gedichte Goethes (Das göttliche, Der 
gott und die bajadere, Paria) zu deuten bemüht ist, da bin ich, 
gewis mit vielen andern, ihm für manche anregung dankbar. 
denn ich rechne mich freudig zu den werdenden, nicht zu den 
fertigen, denen nichts recht zu machen ist. der beweis, dass 
sich Goethes religiöse grundanschauungen seit den achiziger jahren 
nicht wesentlich mehr geändert haben, und dass aus diesen an- 
schauungen heraus die indischen legenden schon in den achtziger 
jahren concipiert worden sind, und zwar höchstwahrscheinlich 
als teile der Geheimnisse, — dieser beweis ist B. durch eine ein- 
gehnde interpretation der gedichte völlig gelungen. 

In diesen letzten teilen des buches ist nur eines unerfreulich: 
ein polemisches intermezzo, eine rede pro domo gegen die ‘philo- 
logen’. die antwort auf solche invecliven kann immer nur sub- 
jectiv gehalten sein; mag darum jeder, den es angeht, B.s an- 
klagen- lesen, überdenken, und sich entscheiden. ich brauche 
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nur wenig worte. der gegensatz zwischen philosopbischer und 
philologischer litteraturbetrachtung, interpretation und geschicht- 
schreibung, der in letzter zeit so oft betont wird, ist für den 
litterarhistoriker (der nachdruck ligt auf dem zweiten bestandteil 
des wortes) überhaupt nicht vorhanden. wer diesen gegensatz 
als ein ‘entweder — oder’ empfindet, der bekennt damit schon 
seine einseitigkeit. natürlich überwigt bei einigen menschen die 
speculative begabung, bei andern die befähigung für eigentlich 
philologische aufgaben. wer aber ausschliefslich bei dem einen 
oder dem andern stehn bleibt — und deren gibt es manche —, 
der ist noch weit vom ziel. ob von diesen halb vorbereiteten 
nun wider die philosophen oder die philologen es weiter bringen, 
weils ich nicht; eines tages bleiben sie eben beide stecken. das 
aber weifs ich : unter denen, die von ptiilologischen studien aus- 
gegangen sind, ist in der letzten zeit ein eifriges bemühen zu 
erkennen, die resultate philosophischer litteraturbetrachtung histo- 
risch zu verwerten; die gröfsere unduldsamkeit jedoch, das be- 
harrlichere nicht-verstehn-wollen ist bis heute auf seiten der 
‘philosophen’. 
Marburg i. H., 24 december 1896. ALBERT KösTeR. 


Schillers briefe.. herausgegeben und mit anmerkungen versehen von FRrTrz 
Jonas. kritische gesamtausgabe. Stuttgart, Leipzig, Berlin, Wien, 
Deutsche verlagsanstalt. o.j. 7 bände, vnı und 517. 484. 560. 564. 
576. 528. 415 und cxxviuss,. 8%. — 21 m. 


Wenn die schlussrecension dieses werkes, dessen erste 
lieferung der Anzeiger xvırı 296 begrüfst hat, spät erscheint, so 
ist dafür der recensent im stande, sein urteil auf einen längeren 
gebrauch des buches, namentlich der älteren bände, zu gründen. 
es hat alles, was die erste lieferung durch ankündigung und probe 
versprach, in vollem mafse gehalten. der herausgeber hat — 
eine unglaubliche mühwaltung bei etwa 2080 zum teil weit ver- 
streuten und versteckten briefen — für jeden brief womöglich 
das original, selbst oder durch fremde geeignete augen und hände, 
verglichen; wo dies nicht ausführbar war, auch abschriften von 
zuverlässigen leuten nicht zu gebote standen, hat er sich an die 
besten, resp. an die ersten drucke gehalten, die den späteren 
als grundlage gedient haben. so ist der text an vielen stellen um 
wichtige stücke vervollständigt, zb. die briefe an Körner bringen 
manches neue, und bis ins kleine ist der gebotene wortlaut so 
zuverlässig wie nur möglich, ja auf die widergabe von äufserlich- 
keiten, wie den willkürlichen wechsel deutscher und lateinischer 
buchstaben in Schillers schrift ist ein nach meinem geschmack 
zu grofses gewicht gelegt, doch das ist eben geschmackssache, 
mit unrecht, scheint mir, sind dagegen die correcturen des brief- 
schreibers und die streichungen, die doch oft recht bezeichnend 
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sind, meist übergangen; wenigstens habe ich dies an den zu dem 
briefwechsel zwischen Schiller und Lotte gehörigen briefen beobach- 
tet. was die vollständigkeit der sammlung betrifft, so kann ich ver- 
sichern, dass ich keinen mir bekannten brief vermisst habe, und 
wo es anfangs ein oder zweimal der fall war, da hat der nach- 
trag im vn bande die lücke ausgefüllt. übrigens umfasst dieser 
nachtrag nur 27 nummern, meist ungedruckte, und einige, die 
erst während des druckes dieser 7 bände veröffentlicht sind. 
überhaupt bietet diese sammlung zahlreiche bisher ungedruckte 
briefe, wenn ich recht gezählt habe, sind es 52. die jedem bande 
angehängten anmerkungen geben für jeden brief den gegen- 
wärtigen besitzer des originals an, soweit sich derselbe hat er- 
mitteln Jassen, ferner die vorlage, die für den druck mafsgebend 
gewesen ist, die wichtigsten bisherigen drucke, und — eine sehr 
dankenswerte einrichtung — wo es sich feststellen liefs, angabe des 
briefes, auf den Schiller antwortet, wie des briefes, mit dem der 
andere antwortet. daran schliefsen sich nach bedürfois und be- 
lieben sachliche erklärungen, auch nicht selten nachträge zur 
textgestaltung, wenn zwischen dem druck des briefes und der 
anmerkungen sich material dazu gefunden hat. der umfang dieser 
erklärenden anmerkungen ist sehr verschieden, viel ungedrucktes 
material ist in sie verarbeitet, briefe an Schiller oder über ihn 
von Reinwald, Kosegarten, Knebel, Iffland, Zelter ua. im vır bande 
folgt auf die anmerkungen 8. 332—415 ein schlusswort des heraus- 
gebers, das in knappen, lichtvollen zügen eine geschichte der 
bauptsächlichsten bekanntschaften des dichters und damit, nach 
Schillers eigenem worte, eine geschichte seines lebens gibt, die 
leider bei dem beginn des verkehrs mit Goethe abbricht. die ge- 
schichte dieses verkehrs, zu der jetzt auch Goethes tagebücher 
in der 3 abteilung der Weimarer Goethe-ausgabe wertvolle bei- 
träge liefern, bleibt noch zu schreiben. den schluss des werkes 
bildet das von Albert Leitzmann bearbeitete, vorzügliche register, 
das durch seine praktische, schon in den briefbänden der Wei- 
marer Goeihe-ausgabe bewährte einrichtung auch ein verzeichnis 
sämtlicher briefe, nach empfängern geordnet, gibt. die ausstattung 
der 7 bände ist tadellos, nur die porträts, die jedem bande bei- 
gegeben sind, scheinen mir nicht alle auf der höhe der heu- 
tigen anforderungen und technischen möglichkeiten zu stehn. 
auch wäre in dieser kritischen ausgabe bei jedem porträt angabe 
des malers oder stechers, womöglich der entstehungszeit und des 
heutigen besitzers wünschenswert gewesen. aulserdem aber muss 
ich bekennen, dass mich hier, wie in andern ähnlich illustrierten 
werken, nicht selten eine dissonanz stört zwischen den porträts 
und dem text, Jen sie illustrieren sollen. das crasseste beispiel, was 
mir für diese dissonanz begegnet ist, kann man in Goethes leben 
von Düntzer s. 417 finden, wo die schilderung der niedlichen 
kleinen blondine Christiane Vulpius mit schönen blauen augen, 
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hübschem näschen, schwellenden lippen, von denen Goethe sich 
1788 fesseln liefs, auf derselben seite des buches von einem 
bilde begleitet ist, bei dessen erstem anblick man zurückfährt: 
es wäre eine authentische illustration zu Bettina Brentanos ‘blutwurst’. 
so fallen in unserm werke zb. das fast noch knabenhafte ge- 
sicht Karl Augusis im vı und das altemannsbild Wilbelm vHumboldts 
im v bande völlig aus dem rahmen ihres verkehrs mit Schiller. 
es ligt eine solche dissonanz doch wol an dem mangel des zu- 
sammenwürkens von verleger und verfasser. hiervon abgesehen, 
spreche ich beiden, besonders aber natürlich dem letzteren, meine 
rückhaltlose anerkennung und meinen herzlichen dank für die 
ganz vortreffliche leistung aus und die reiche förderung, die die 
Schillerstudien durch dies werk erfahren haben. der herausgeber 
weist das ansinnen, das an ihn gestellt worden ist, nun auch 
die briefe an Schiller in möglichster vollständigkeit zu sammeln, 
wenigstens nicht entschieden von der hand (va s. 334); wenn 
die menge der wünschenden ihn zu diesem unternehmen er- 
muntern kann, schliefs ich mich dem wunsche Minors von 
ganzem herzen an. zum schluss noch ein paar einzelheiten. 

Zu dem billet ı nr 42 s. 81 hätte in der anmerkung die auf 
dem blatt geschriebene bemerkung Reinwalds mitgeteilt werden 
können : 1782 gegen d. 7 xbr. Erstes Billet v. S. an mich aus 
dem Gasthof zum Hirsch. — in dem billet ı nr 77 sind s. 135 z. 6 
zwei worte ausgefallen : Sie ..... werden mir auch den Grad 
des Unwillens nicht verdenken, den mir usw. die hier ge- 
sperrten worte stehn in den für diesen brief als quelle benutzten 
‘Beziehungen’, fehlen aber bei Jonas. 

Den zum ersten male gedruckten brief ı ar 235 kann ich 
noch etwas genauer datieren. Schiller kehrte aus Rudolstadt, 
wobin er aus Meiningen mit WvWolzogen geritten war, am 
7 dec. 87 nach Weimar zurück. Wolzogen hat über seine reise 
tagebuch geführt, aus dem Paul Schwenke Kleine beiträge zur 
Schillerlitteratur (1890) s. 13 die notizen über den gemeinsamen 
aufenthalt in Bauerbach, Meiningen, Rudolstadt mitgeteilt hat. 
auf meine bitte bat er mir das original geliehen und ich habe 
weitere abschrift daraus genommen. Wolzogen gieng am 10 dec. 
ebenfalls nach Weimar, er notiert : d. 10. nach Weimar — Berse[?) 
Clubb [das ist doch wol der club der bürgerlichen, der am 
1 oct. 87 gegründet war, Jonas ı s. 420], d. 11. Comoedie — 
gut — Kalben gespeist — Mamsell Schrödern. d. 12. wieder zurück. 
obiges billet ist also nach mittwoch dem 12 geschrieben und mit 
der post geschickt. diese gieng, 1788 wenigstens, sonnabends und 
dienstags von Weimar nach Rudolstadt (Schiller und Lotte ı s. 48 
neue ausgabe), also ist es nicht vor freitag d. 14 dec. geschrieben. 
Wolzogens tagebuch notiert leider von dem mit obigem billet über- 
santen Carlos nichts, wol aber am 20 : Räuber vorgelesen. 

Zum ı bande habe ich seiner zeit die für die neue ausgabe 
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von *Schiller und Lotte’ geplante neuordnung der undatierten 
Schillerbriefe des jahres 88 dem herausgeber mitgeteilt. die 
rechtfertigung dieser neuen daten wırd etwa gleichzeitig mit dem 
erscheinen dieser recension die ausgabe meines buches bringen, 
das nun endlich seiner fertigstellung entgegengeht; aber einen 
fehler muss ich richtig siellen, an dem ich die mit-, ja viel- 
leicht hauptschuld trage. herr bibliotheksdirector dr Schwenke in 
Königsberg hat in seinem oben genannten büchlein auch ein in 
seinem besitz befindliches, bis dahin unbekanntes billet ohne da- 
tum und unterschrift als ein Schillersches aus dem Rudolstädter 
sommer 88 mitgeteilt; ich setzte es für meine ausgabe in den 
zweiten teil des sommers und brachte es in zusammenhang mit 
Carolinens nr 59 (nach meiner neuen ausgabe citiert), und dieser 
ansetzung zufolge hat Jonas es ıı nr 305 ende august gesetzt. 
ich hatte von dem billet, das mir der besitzer im original gütigst 
geschickt hatte, eine durchpausung gemacht, nachlässiger weise 
babe ich aber erst, als es an den druck meines eigeuen buches 
gieng, dh. im laufe des vorigen Jahres, dieselbe an das Weimarer 
archiv zur begutachtung geschickt, und dessen verdict lautete: 
‘schrift nicht von Schiller’. eine abschrift ist es nun entschieden 
nicht, es bleibt also nur übrig, es aus dem Schillertempel hinaus- 
zustolsen. 

Abnlich so ligt die sache mit dem vır nr 1968 veröffent- 

lichten billet an Iffland vom i mai 1804, ähnlich, aber doch an- 
ders. der Schwenkesche brief ist jedesfalls als eine Schiller- 
reliquie in der Wolzogenschen und dann in der Schwenkeschen 
familie vererbt; ist er nicht von Schiller, so ist er von einem 
zeitgenossen. bei dem briefe an Iffland kann es sich nur um 
die drei fragen handeln : echt, abschrift oder gefälscht? der in- 
balt ist so vollkommen sachgemäfs, die sprache so ungezwungen 
natürlich, dass ich schwer an eine fälschung glauben kann und 
dem herausgeber beistimme, dass er ihn aufgenommen hat. ich 
möchte aber wol, dass auch dieser der competenten Weimarer 
behörde vorgelegt würde. 
Bei den briefen m nr 531 (an Lotte und Caroline, vom 
31 juli 1790) und vı nr 1586 (an Lotte, vom 30 mai 1800) gibt 
der anhang irrtümlich an : ‘AH [dhb. druck nach der original- 
handschrift], Weimar, Goethe-Schiller-archiv’. ich habe seiner zeit 
diese 2 briefe auf Greifenstein nicht gefunden, meinen text also 
nach den drucken gegeben. da der Jonassche text nun mit dem 
meinen in beiden briefen genau übereinstimmte, so bezweifelte 
ich die richtigkeit obiger angabe, und aus dem archiv erhielt ich 
auf anfrage die mitteilung, dass die beiden briefe sich in der tat 
nicht daselbst befinden. — 

Für die 11 briefe an Unger hat Jonas, soweit er nicht die 
originale aufgespürt hat, leider den ganz schlechten abdruck in 
Goedekes Geschäftsbriefen zu grunde gelegt. dieser druck ist eine 
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völlig nachlässige widergabe des alten druckes von Bitkow Un- 
gedruckte briefe von Schiller, Goetbe und Wieland, Breslau 1845. 
dieser muste benutzt werden, denn die von Jonas nach den origi- 
nalen gegebenen texte vı 1606. 1621 (vgl. s.480ff). 1635 zeigen 
ausnahmslos die richtigkeit der Bitkowschen, die unrichtigkeit der 
Goedekeschen varianten. nach Bitkow notiere ich also hier, 
unter weglassung des rein orthographischen, die besserungen. 
v nr 1286 s. 302 absatz 1 : bestens dafür danke (dafür fehlt bei 
Goedeke-Jonas); letzte zeile : Sie mü/sten aber (G.-J. Sie mü/sten 
also); s. 303 z. 3 im Auslande unterhalten (G.-J. halten). — 
vı nr 1574 s. 148 z. 3 der vergangene Winter bei mir (das ge- 
sperrte fehlt bei G.-J.). — zu vı nr 1621 gibt der anhang vari- 
anlen nach einer collation des originals; übersehen hat vielleicht 
diese collation die lesart zu s. 193 z.4 : Abkürzungen (Abkürzung 
G.-J.), so list wenigstens Bitkow. — vı ar 1641 s. 223 z. 1: so 
viel im Publikum ist geschwazt worden (G.-J. Publikum geschwatzt 
worden). — vı nr 1664 s. 246 absatz 2 : mein hochgeschätzter 
Herr und Freund (gesperrtes fehlt bei G.-J.). — Sie die Güte für 
mich gehabt, mir (gehabt haben, mir G.-J.). bei diesem briefe gibt 
Bitkow auch die adresse, die immerhin erwähnenswert ist: 
An Herrn Professor Unger, Buchhändler in Berlin, frei. Unger 
wurde, wie mir aus der redaction dieser Zeitschrift freundlichst 
mitgeteilt wird, nach Naglers Allgem. künstlerlexicon im j. 1800 
mitglied der akademie der künste mit dem titel eines professors 
der holzschneidekunst. — vı nr 1689 s. 274 vorletzte zeile des 
1 absatzes : mit poetischem Sinn (praktischem G.-J.).. — vier 
zeilen weiter : ein sehr edler idealer Kopf (edler fehlt bei G.-J.). 
Doch genug des ährensammelns. möge der, der den voll- 
geladenen erntewagen so glücklich unter dach gebracht hat, die 
paar nachgetragenen halme als einen dank ansehen für sein ver- 
dienstliches werk. 
Breslau. W. FıeLitz. 


Karl Immermann. eine gedächtnisschrift zum 100 geburtstage des dichters, 
mit beiträgen von R. FELLNER, J. GEFFCKEN, O.H. GEFFCKEN, R.M. MEYER 
und Fr. ScHuLTess. mit einem porträt Immermanns in photogravure 
und einer lichtdrucktafel. Hamburg und Leipzig, Leopold Voss, 1896. 
vı und 220ss. 8%. — 6m. 

Die herausgeber Otto Heinrich und Johannes Geficken be- 
stimmen ihre schöne, sympathisch anmutende sammlung von auf- 
sätzen über Immermann der kleinen gemeinde warmer anhänger 
des dichters. ich meine, in der mehrzahl der abgedruckten studien 
wird weit genug ausgegriffen, um dem buche eindringliche be- 
achtung seitens der litteraturgeschichte zu sichern. Immermanns 
persönlichkeit zunächst nimmt einen viel zu breiten raum in ihrer 
zeit und durch dauernde nachwürkung auch noch in der gegen- 
wart ein, als dass sie einer kleinen gemeinde vorbehalten bleiben 
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müste. und gerade der vorliegenden gedächtnisschrift kann nach- 
gerühmt werden, dass sie durch die erhellung der gestalt des 
dichters zugleich auf weite gebiete des geisteslebens der zeit einen 
vollen strahl aufklärenden lichtes wirft. gleich die erste studie, 
OHGeffckens behandlung des deutschen patrioten Immermann, 
erörtert das wichtige problem, wie in den jahren nach dem 
befreiungskriege individuelles nationales gefühl sich auch frei von 
den conventionellen formen eines deutschtümelnden patriotismus 
entwickeln konnte. Geflcken zeigt, wie bei Immermann die leb- 
hafteste begeisterung für das deutschtum durch ein nicht minder 
klares preufsisches staatsgefühl und durch echt monarchische ge- 
sinnung discipliniert war (s. 21). von diesem in liebevoller be- 
achtung der Jugendeindrücke gewonnenen standpunct aus konnte 
G. zu einer wolberechtigten ehrenrettung von Immermanns Hallenser 
studentenhandel gelangen, der wolfeiler phrase als anfechtbar gel- 
ten ınag. warum Immermanns vornehme schwerflüssigkeit nicht 
zur publicistik taugte, und wie er nur als dichter die schuld seines 
patriotismus tilgen konnte, setzt G. feinsinnig auseinander. nur 
den vorwurf der Napoleonverherlichung hätte er weniger energisch 
von Immermann abwehren sollen (s. 25 ff). ein hauptvertreter des 
preulsischen staatsgedankens, Hegel, steht ihm da zur seite; 
Goethes, Chamissos, Gaudys uaa. nicht zu gedenken. 

In einer geistreichen, weit ausgreifenden und auf ein- 
dringlicher kenntnis des dichters Immermann rubenden abhand- 
lung interpretiert und würdigt RMMeyer das Tulifäntchen. er 
bleibt nicht beim kleinen und beim einzelnen stehn, sondern sucht 
aus der masse der notizen zu aufklärenden beobachtungen all- 
gemeiner art emporzusteigen. scharf beleuchtet treten einige 
seiten von Immermanns individualität hervor : die unfähigkeit, sich 
vor einem überlegenen geiste zu beugen, die überhebung des 
menschen, des politikers, des dichters. I.s spitze urteile über 
Goethe und Schiller werden kritisch gemustert. erwiesen scheint 
mir allerdings nicht, dass in dem ‘verehrten, altbewährten meister’, 
der ‘das spiel unreif geborner geister’ spielt, Goethe zu suchen 
sei (Hempel 11, 297). und wenn J. den jungen Goethe gegen 
den alten, den ersten teil des Faust gegen den zweiten ausspielt, 
so wäre ihm lediglich vorzuwerfen, dass er sich nicht von dem 
urteile seiner zeit emancipiert und den standpunct eines Tieck nicht 
überwunden habe. dem köstlichen parodisten politischer kanne- 
gielserei seine eignen kübnen politischen aphorismen zum vorwurfe 
zu machen, heilst doch das recht des dichters beeinträchtigen. 
oder soll dem dichter nicht gestattet sein, eine die kritik heraus- 
fordernde zeiterscheinung satirisch zu treffen, weil er selbst an 
gleichem fehler gelegentlich krankte? mit besserem rechte kann man 
mit M. dem scharfen kritiker fremder form sein eignes, wenig ver- 
feinertes formgefühl vorhalten. einspruch erbeben muss ich indes 
gegen die art, in der M. die dichterische armut I.s erweisen will. 
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auf anderthalb seiten werden ein paar entlehnungen zusammen- 
gestellt; sie beweisen lediglich, dass I. dieses oder jenes motiv 
von einem andern übernommen hat. aber sollen sie ihn gleich 
zum plagiator stempeln? durch solche schlussfolge käme die 
litterarhistorik am schlechtesten weg. isis doch eine ihrer auf- 
gaben, quellen und vorbilder aufzudecken; allerding, um zu 
zeigen, was ein dichter aus diesen quellen und vorbildern ge- 
macht hat. bleiben wir bei der tatsache der entlehnung stehn, 
wachen wir sie gar dem entlehner zum vorwurf, dann hat die 
schaffende dichtung recht, wenn sie sich unmutig von der 
litteraturgeschichte abwendet. welcher grofse und gröste schöpfer 
hat vorbearbeiteten stoff nicht verwertet, vorgezeichneter form 
sich nicht bedient? doch wozu widerhol ich, was von andern 
vor nicht langer zeit bei gelegenheit eines berüchtigten und be- 
dauernswerten plagiatenthüllers gesagt worden ist? betrachten 
wir lieber die von M, angeführten entlehnungen. 

Dass 1. kein gottbegnadeter Iyrıker ist, wer bezweifelt die 
tatsache? M.s belege jedoch scheinen mir nicht glücklich ge- 
wählt. gewis ist Der schäfer (Hempel 11, 119) von Goethes ge- 
dicht Schäfers klagelied (warum citiert M. Des schäfers klage ?) 
beeinflusst. aber ist nicht auch das genannte Goethische gedicht 
einem volksliede der Elwertschen sammlung (1784, s. 34) nach- 
gebildet? noch mehr : Schäfers klagelied hat in der deutschen 
lyrik der ersten zehn jahre unsers jahrhunderts aufsergewöhnlich 
stark nachgewürkt. ich hoffe an anderer stelle noch zeigen zu 
können, wie gerade dieses lied Goethes für das volksliedartige 
der Iyrik Uhlands, Eichendorffs, Heines uaa. entscheidend gewürkt 
hat (vgl. vorläufig Chronik des Wiener Goethe-vereins 1896, 
10, 15). I.s nachahmung steht also nicht allein. in der Re- 
censenten-idylle (11, 103) setzt der dichter dem regenschwer bei 
ibm eintretenden krittler brot und käse und punsch vor : Zucker 
und Arrak, siedendes Wasser und der Citrone beizenden, mark- 
durchdringenden Saft. hätte I, diese altbekannten ingredienzien 
ohne Schillers Punschlied würklich nicht anführen können? IL.s 
Abenteurer und seine Ideale berühren sich mit Uhlands Un- 
stern in der schilderung eines pechvogels; aber hat Chamisso, 
der decan der Schlemihle, in seinen gedichten Pech und Geduld 
nicht gleiches gewagt? 

Meyer hebt auch hervor, wie häufig I. eigne erfindungen 
widerhole. ich könnte einen der mit recht zu höchst geschätzten 
dichter der gegenwart nennen, der es nicht verschmäht, einzel- 
heiten seiner jugendlichen schöpfungen den gereiften kunstwerken 
seines alters einzufügen. ich möchte sie aus dem kunstvolleren 
rahmen nicht verbannt wissen, blofs weil sie schon einmal in 
anspruchsloser umgebung aufgetaucht sind. eine inductive poetik 
lielse diesen brauch. gewis allgemeiner verbreitet erscheinen. 
die correspondenz mit dem arzte am schluss der Epigonen und 
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der burleske briefwechsel zwischen autor und verleger im Münch- 
hausen entstammen übrigens beide der romantechnik Jean Pauls 
(vgl. Schultess bemerkung in dem bespr. buche s. 116) und ge- 
hören zu den beliebtesten mätzchen romantischer ironie. die 
widerholung desselben motivs ist also gerade in diesem falle sehr 
begreiflich. 

Trotz dieser einwände sei M. rückhaltlos recht gegeben, 
wenn er die hauptquelle I.scher anschauungen in der ‘gedruckten 
welt’ und nicht in der natur sucht. JohGeffcken liefert in seiner 
studie über die entstehung des Münchhausen einen wahrhaft 
glänzenden beleg. bisher galt I.s schilderung des westfälischen 
bauernlebens als ergebnis eingehendster beobachtung. Geflcken 
berichtet, dass auch sie wenn nicht der gedruckten, doch der ge- 
schriebenen welt entstammt. briefliche mitteilungen einer freundin 
haben ihm das material geliefert (vgl. s. 130). 

Sehr fein zeigt M., wie ]., unfähig sich willig zu ergeben, 
doch widerum nach unterwerfung unter einen höheren willen 
ringt, wie aus diesem widersireit sein sirenger glaube an die 
gnadenwahl erwächst, wie er zu der überzeugung kommt, dass 
es in der hand höherer mächte stehe, jeden augenblick das kleine 
über das grofse herr werden zu lassen. mit dieser gedankenreihe 
gelangt die untersuchung endlich zum Tulifäntchen. die bekannt- 
schaft eines kleinen geckenhaften grafen in Münster als anregung 
festhaltend, des kampfes mit Platen troiz WAlexis gedenkend, 
bringt M. die dichtung auf die formel : der widerspruch zwischen 
anspruch und leistung soll aufgelöst werden. der kleine re- 
nommistische heros, dem leben entnommen, muss zu einem 
triumphe gelangen. denn — so argumentiert M. — wie alle be- 
deutenderen dichtungen I,s soll auch das Tulifäntchen auf inneren 
widersprüchen und auf ibrem ausgleiche ruhen. der däumling 
muss einen riesen besiegen. ich möchte da übrigens weniger an 
David und Goliath oder an klein-Roland denken, als an das volks- 
märchen, dem auch Brentanos pendants Vom schneider Siebentot 
auf einen schlag und Von dem baron von Hüpfenstich entkeimen. 
hier wie dort triumphe der ‘kleinsten der kleinen’. werkwürdiger- 
weise aber nennt M. weder bier noch in der folgenden eingehn- 
den interpretation und commentierung des gedichtes das eigent- 
liche vorbild, auf das ihn schon Scherers Litteraturgeschichte 
aufmerksam machen konnte (s. 666. 775) : Arnims Geschichte des 
mohrenjungens aus der Gräfio Dolores (Sämtl. werke vı 233 f). 
nicht nur die auf komische gegenstände angewendete grandezza 
des spanischen romanzentons hat I. von Arnim gelerat; wie mir 
scheint, viel mehr. doch zunächst die metrik des gedichtes. 

Das Tulifäntchen bedient sich, ebenso wie Arnims gedicht, 
der form des Herderschen Cid, strophisch nicht gebundener vier- 
fülsiger wochäen ohne durchgeführte assonanz. am häufigsten 
stellt sich assonanz bei Arnim ein; I. nähert sich noch mehr der 
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art des Cid. natürlich hat Arnim nicht aus eigenem die komische 
verwertung der spanischen form gewagt, nicht etwa, was Herder 
ernst verwendet, zu komischen zwecken ausgebeutet. denn schon 
die spanische poesie kennt “romances burlescos’, die obendrein 
auch strophischer gliederung entbehren. Arnim benutzt ferner 
zu einer Iyrischen einlage (aao. s. 239) eine spanische Iyrische 
strophe von 12 zeilen mit der reimstellung abbaccdeedff, deren 
3. 6. 9 und 12 viersilbige zeile durch zweihebige, deren übrige 
achtsilbige zeilen durch vierhebige trochäen widergegeben wer- 
den; wie mir scheint, die nachbildung einer form, die etwa in 
Jorge Manriques Coplas ä Ja muerte de su padre (LLemcke Hand- 
buch d. span. litteratur m 171) allerdings mit der reimstellung 
abcabcedefdef, anzutreffen ist. in seinen Iyrisch-dialogischen ein- 
lagen hat I. einer verwanten italienischen madrigalform sich 
bedient. die madrigale I.s, in ihrer dialogischen verwertung 
an Guarinis Pastor fido und an seine romantischen erneuerer 
anknüpfend, paaren gereimte dreihebige und fünfhebige iamben 
und vertreten eine art des madrigals, die FrSchlegel besonders 
lieb war (vgl. s. Sämtl. werke, Wien 1823, vn 159 : Die sonne 
oder ıx 142 An den retter). während also Arnim sich streng an 
spanische formen hält, mischt I., gewis nicht zum nachteil des 
gedichts, spanische mit italienischen. zu komischer würkung 
eignet sich ja die von ihm gewählte madrigalform gewis. ebenso 
sicher scheint mir aber, dass bei Arnim das ursprünglichere, bei 
I. die freie nachbildung festzustellen ist. 

Die stoffliche und gedankliche verwantschaft der dichtungen 
Arnims und ].s ligt auf der hand. Arnims herzog Pripert steckt 
seine heiratslustige schwester Fikette ins kloster, weil er die von 
den ständen gelieferte ausstattung, samt und seide, lieber für sich 
behält, um sich einen neuen schlafrock schneidern zu lassen. 
Fikette schmachtet nach dem verlorenen liebsten; in finsterer 
nacht wähnt sie, brünstig einen baum zu umfassen. Da/s der 
Mann kein Baum gewesen, Mu/s sie endlich doch wohl glauben, 
Da/s er aber der geliebte Prachtig glänzende Offizierer, ... Glaubt 
sie mit demselben Glauben. die folgen ihrer schwärmerischen ver- 
irrung zu verhüllen, legt sie dem bruder nahe, die herzogin solle 
sich guter hoffnung stellen und das kind für ihr eignes ausgeben, 
für den langersehnten erben. Pripert genehmigt den plan, er 
findet sich leicht in seine rolle; nach allen glückwünschen wähnt 
er sich zuletzt würklich vater, spricht von nichts, als von der 
Ehre, Von der Würde eines Vaters, Von der Mühe es zu werden. 
endlich erscheint der langersehnte, entpuppt sich aber als mohren- 
junge. um schande zu verhüten, wird an seiner stelle ein affe 
begraben, er selbst wächst auf dem lande bei bauern auf. er 
entwickelt wundergaben; das Merlinmotiv spielt herein: sein vater 
ist ein mohr, ein schwarzer teufel, seine mutter *in reiner un- 
schuld gefallen’. seine allwissenheit empfiehlt ihn dem herzoge, 
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der ihn endlich zum hof- und staatspropheten erhebt. das ganze 
gedicht echter Arnim! kunstlos, pointenlos, ohne abrundung zer- 
flatternd. ein gewanterer konnte und muste, was Arnim schier 
gleichgiltig hinstreut, sorgsam fassend, die motive zu stärkerem 
effecte ausnützen. sicher steht das Tulifäntchen himmelhoch über 
jenem embryo, aber es borgt die hauptmomente: aus schäbig 
glänzendem milieu geht der held hervor, vater Tulifant und herzog 
Pripert gehören beide zum geschlechte Don Ranudos, und neben 
dem zerrissenen schlafrock des herzogs bauscht sich donna 
Tulpes reifrock, der gesehn drei menschenalter. sebnsüchtig wird 
der erbe erwartet, seine ankunft feierlich vorbereitet, der vater 
bläht sich da wie dort in kühnster hoffnung. bittere enttäuschung! 
auf der einen seite ein zwerg, auf der anderen ein mohrenknabe. 
dennoch bringen es beide zu hohen ehren, sind schon als kinder 
über ibr alter weise; der mohrenjunge wird erster diener Priperts 
und Tulifäntchen günstling Grandiosens. Pripert indes und Gran- 
diose bewegen sich beide auf dem throne nach dem grotesken 
vorbild des königs von Tiecks Gestiefeltem kater, der auch sonst 
— wie mir scheint — von einigem einflusse auf Tulifäntchen war. 

Allerdings ergeben alle angeführten übereinstimmungen nur 
das kahle gerippe eines teiles der handlung I.s. ich kaun mir 
aber sehr wobl vorstellen, wie I., in dieses gerippe an die stelle 
der mohrenjungen ein satirisches abbild jenes kleinen grafen aus 
Münster setzend, zu weiterer ausgestaltung vorgedrungen ist. der 
widerspruch, auf dem M. das Tulifäntchen aufbaut, ligt bereits 
bei Arnim vorgezeichnet da. eine litterarhistorische darstellung 
des I,schen gedichts hätte lediglich zu zeigen, wie die ideellen 
und stofflichen ansätze Arnims von J. weiter getrieben worden 
sind. von solchem festen ausgangspuncte aus liefse sich vielleicht 
auch eine stilistisch gebundene interpretation geben, die M.s 
aphoristischen commentar zu höherer einheit brächte. dieser 
commentar, so kenntnisreich er gearbeitet ist, so lichtvolle aus- 
blicke er uns gönnt, er fordert doch auch widerspruch heraus. 
M. scheint mir mehrfach allzu kühner combination geneigt. war 
es notwendig, von der stählernen mauer des riesen Schlagadodro 
aus bis zur künstlichen landschaft Klingers oder Baudelaires vor- 
zudringen (s. 76)? die stählerne mauer und ihr schöpfer werden 
ja von M. ganz richtig als typen des maschinenzeitalters erkannt. 
die gewis echt romantischen tendenzen Klingers und Baudelaires 
gehören aber in ein ganz anderes capitel, und von einer künst- 
lichen landschaft kann doch bei einem festungsbau nicht die 
rede sein. wenn M. in gleichem zusammenhange I.s spottvers 
von dem wie kattun bedruckten himmel mit Villiers de !’Isle Adams 
‘affichage ce&leste’ in verbindung bringt, so wäre doch auch das 
grandiose bild des 6 iedes von Heines erstem nordseecyclus, der 
mit feuergetränkter riesenfeder an die dunkle himmelsdecke 
schreibende dichter, nicht zu vergessen. — der vogelkäfig, in den 
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Tulifäntchen gesteckt wird, scheint mir doch nicht zweifellos dem 
käfige vom Lamberti-kirchturm in Münster nachgebildet (s. 82). 
— ganz und gar aber kann ich einer gedankenfolge nicht nach- 
kommen, die M. s. 62f entwickelt. I.s Merlin will sich nicht 
unter menschen drängen; er klagt: Sie schwanken zwischen Zu- 
kunft, Gegenwart Im Lieblich-Ungewissen; Vor meinem Geist steht 
alles klar und hart, Ich schmachte nach den Finsternissen. deutlich 
sind hier zunächst zwei erkenntnisarten geschieden: eine unklare, 
ungewisse, subjective (1) und eine klare, deutliche objective (2). 
jene kommt den menschen zu; diese ist Merlin, dem Antichrist, 
eigen, er leidet unter ihr, er will aber auch zu der niedriger 
stehnden menschlichen form (1) nicht zurück. nur ein drities 
bleibt als ausweg: die finsternis, das nichts, ein versinken im 
Nirwäna. schon Levin Schücking (vgl. DNL. 159, 2, 119 n.) 
scheint mir irre zu gehn, wenn er hier den grundgedanken der 
romantik ausgesprochen finden will, ‘die selbst dem himmel kein 
prosaisch klares tages- und sonnenlicht, ' wie die philosophie, 
sondern mystische strahlen, so in wunderbaren farbenbrechungen 
vom throne gottes ausgehn, geben möchte’. ‘“finsternisse’ bedeuten 
ihm ‘der dämmerung schleier, der über dem unendlichen, unaus- 
findlichen ligt. im besten falle passen Schückings schwülstige 
umschreibungen auf die unklare menschliche erkenntaisform (1). 
Merlin fragt aber ausdrücklich: Warum mich unter Menschen 
drängen, Da ich das Menschliche nicht teile?. er hat also mit 
dieser form gar nichts mehr zu tun. Meyer interpretiert anders 
(s. 62). ihm beleuchten die worte mit elektrischem lichte die 
krankheit jener zeit, die die charaktere a priori construiert, klar 
und hart hinzeichnet, wie figuren Schnorrs von Carolsfeld, ohne 
luft und atmosphäre. er erblickt in ihnen einen angriff auf die 
überweisheit der aus der theorie heraus producierenden reflexions- 
poesie, die von dem schleier, den Goethes dichtung um die wahr- 
heit legt, nichts wissen will. bei Schücking also ein roman- 
üsches, bei M. etwa ein antibegelisches programmwort. doch 
auch M. verfällt dem fehler Schückings, jenem rein individuellen 
bekenntnisse Merlins den wunsch nach einer rückkehr zum lieblich- 
ungewissen unterzulegen, wo Merlin doch nur ins nichts hinab- 
tauchen will. M. geht aber noch einen schritt weiter. wol durch 
den ähnlichen klang verführt, stellt er neben Merlins ausruf Ich 
schmachte nach den Finsternissen den stolsseufzer von Heines 
Tannbhäuser : ch schmachte nach Bitternissen. Heine habe jene 
bedeutungsvollen worte zu der berühmten losung seines Tann- 
häuser ‘umgebogen’ gerne säh ich an stelle dieses bild- 
lichen und stumpfen ‘umgebogen’ eine schärfere formulierung, 
denn bisher kann ich einen zusammenhang zwischen Merlins 
Nirwana-sehnsucht und der katzenjämmerlichen confession Tann- 
häusers nicht finden. ich schätze den Tannhäuser Heines sehr 
hoch; ob aber jene losung der modern-asketischen poesie von 
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Richard Wagner bis zu Huysmans den weg gewiesen hat, ob sie 
überhaupt Heine zum fahnenträger der d&cadence stempelt, wie 
M. annimmt, das möcht ich billig bezweifeln. 

Trotz allen einwänden bekenn ich gern, aus M.s aufsatz 
reiche anregung geschöpft zu haben. leider fehlt es an raum, 
seine vorzüge gleich ausführlich zu würdigen; darum seien auch 
nur noch ein paar kleine nachträge notiert. wenn Tulifäntchen 
gleich nach der geburt spricht, so darf wol an Schelmuflsky ge- 
dacht werden (s. 68). die worte Balsaminens (Hempel 11, 62) 
zu Schlagadodro : Titan du, ich Titanide weisen deutlich auf 
Jean Paul. I. braucht also nicht blofs an die romantischen frauen 
gedacht zu haben (s. 70). unter den gesellschaftlichen gegnern 
der musik wäre Kant zu nennen gewesen (s. 73). 

Dankbar nehmen wir den aus den Preulsischen jahrbüchern 
von 1893 wider abgedruckten aufsatz ‘Zeitgeschichte und zeit- 
genossen in I.s Epigonen’ von Friedr. Schultess hin. Max 
Koch hat zum ersten male versucht, den Münchhausen zu er- 
klären, seine anspielungen zu deuten, seine masken zu lüften. 
wenn die gleiche aufgabe bei den Epigonen auch viel leichter 
zu lösen ist, sie gewinnt doch noch an interesse, da die starke 
verwertung des erlebten und erschauten den roman zum teil 
aus den fesseln einer sklavischen nachbildung Wilhelm Meisters 
befreit. freilich, der im treibhause aufgezogene goethische ab- 
leger Flämmchen tritt kaum in besseres licht, wenn wir hören, 
dass I. an Bettina gedacht und an die Goethe tanzende Taglioni!. 
aber weit von Goethe weg leiten uns die gleichungen: Medon == 
Varohagen + Karl Follen; den gegensatz zwischen dem herzog- 


i soviel ich sehe, hat man bisher den merkwürdigen widerspruch 
nicht beachtet, in den I. durch die nachahmung des nächtlichen abenteuers 
Wilhelm Meisters und durch die aus Jean Paul entlehnte technik seines 
8 buches verfallen ist. auch Donner (Der einfluss Wilhelm Meisters auf den 
roman der romantiker. Berlin 1893) berührt ihn nicht. buch 7 cap. 14 sinkt 
Hermann in Flämmchens umarmung, meint aber Johanna zu umfangen. das 
ganze 8 und einen teil des 9 buches leidet er unter dem wahne, wie Oedipus 
gesündigt zu haben, um erst im 12 capitel des 9 buches zu richtigerer, 
erlösender erkenntnis zu kommen. fatal berührt es uns ja schon, dass Jo- 
hanna nach ihrer eignen mitteilung (buch 8, vıı 125) die ersten sieben bücher, 
also auch jene episode des 14 capitels gelesen haben muss. unglaublich 
indes bleibt, dass sie nicht sofort Hermann über den tatbestand aufklärt, 
sondern ihn in seinem sinnbethörenden wahne verharren lässt. ein glänzen- 
der beleg für die gefahren, denen sich ein conventionell die technik andrer 
nachahmender schriftsteller aussetzt. — wenn von der nachahmung des 
Wilhelm Meister, die I. sich gestattete, die rede ist, pflegt man immer 
hervorzuheben, dass I. auf Iyrischem gebiete dem vorbilde nicht nach- 
kommen kann (vgl. Schultess s. 112, Donner aao. 8. 207). in ganz sonder- 
barer weise hat I. diesen mangel seiner begabung zum ausdruck gebracht. 
vıı 222 spricht das sterbende Flämmchen in einer art gereimter prosa, dh. 
in versen, die wie prosa gedruckt sind. v 146 ironisiert I. sich aber selbst, 
wenn er Wilhelmi von dem arzte sagen lässt : Weil er nicht selbst Dichler 
ist, paraphrasiert er den Byron und schültet dessen Schmerzenslöne ver- 
deuischt in die Lüfte. 
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lichen standesherrn und dem, ‘königlichen kaufmann’, dem oheim 
Hermanns, führt Schultess auf magdeburgische und westdeutsche 
reale verhältnisse zurück, die dem roman Goethes ganz ferne 
liegen. glücklich werden ETAHoffmann (s. 106) und WvHumboldt 
(s. 110) ausgespürt. über madame Meyer, ihre präraphae- 
litischen anwandlungen und ihren kreis hätte wol unschwer mehr 
gesagt, genaueres festgestellt werden können. ohne auf die ver- 
mutung irgend welchen wert zu legen, möchte ich doch auf eines 
hinweisen. mehrfach erscheint im kreise von madame Meyer ein 
junger dichter, der das leben der grösten maler in terzinen zu 
beschreiben unternommen hat (Hempel vı 146. vı 51). er findet 
sogar anerkennung in Weimar (vı 168). August Hagen, dessen 
romantischem epos Olfried und Lisena (1820) eine allzugünstige 
recension Goethes zu teil geworden ist, hat 1833 Lorenzo Ghi- 
bertis chronik von Florenz ins deutsche übertragen (vgl. Goedeke 
ım 1, 768). Chamisso entnahm dem buche Hagens sofort den 
vorwurf seines terzinengedichtes Ein Kölner meister (vgl. meine 
Chamissoausgabe s. 376). zwei weitere künstlergeschichten, in 
terzinen gefasst, folgten: Francesco Francias tod und das Kruzifix. 
sollten jene anspielungen der Epigonen Chamissos arglose, aber 
l. tief verletzende bemerkung (vgl. s. 107) quittieren!? 

Über die drei noch übrigen aufsätze kann und muss ich 
mich kurz fassen: das von Johannes Geffcken zur entstehungs- 
geschichte des Münchhausen beigebrachte material? gibt einen 
tiefen, noch weiter auszubeutenden einblick in die gestaltung des 
romans. eins der wichtigsten resultate wurde oben vorausge- 
nommen. — Fellner widerholt aus seinem grölseren werke die 
charakteristik des dramaturgen I.; er kann zum teil aus jüngster 
praktischer erfahrung sein urteil ergänzen und erbärten. — in 
anziehender gestalt steht I.s frau Marianne, deren züge uns 
JGeffcken liebevoll schildert, am schlusse des reichhaltigen buches. 

Wien, 25 juni 1896. Oskar F. WALzeL. 


LITTERATURNOTIZEN. 


Prähistorische zeichen und ornamente. (sa. aus der Bastian-festschrift.) 
von K. v. 2. Steinen. Berlin, Dietrich Reimer, 1896. 42 ss. lex. 8. 
1,20 m. — den grösten teil der ebenso gelehrt als anregend ge- 
schriebenen abhandlung bildet eine herleitung der ethnographisch 
so wichtigen zeichen svastika und triskeles aus stilisierter natur- 
nachahmung. wie Grosse das ‘geometrische ornament’ überhaupt 


! den educationsrat, der über den künftigen beruf seiner vier knaben 
so wenig unsicher ist, dass er sie schlechtweg naturforscher, förster, pastor, 
baumeister nennt, hat Gutzkow in 8. roman Blasedow u. s. söhne nachgeahmt. 

* [weitere mitleilungen über das urbild des hofschulzen, den schulzen 
Ewald in Meckingsen, findet man bei FLKvSybel Nachrichten über die Soester 
familie Sybel 1423—1890 (München 1890) s. 65fl. E.Schr.] 
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(Anfänge der kunst s. 113 f), vdSteinen selbst einige charakte- 
ristische beispiele desselben (Unter den naturvölkern Central- 
brasiliens s. 245 ff) auf nachzeichnung solcher realer dinge zurück- 
geführt hat, die durch häufigkeit oder wichtigkeit bei den ‘wilden’ 
symbolisch geltung erlangen, so leitet er die svastika von bildern 
des storches, das triskeles von solchen des hahns ab und fügt 
nachweise über die verbreitungsgebiete dieser vögel und ihrer 
symbolischen nachzeichnungen bei!. so interessant diese unter- 
suchungen sind, haben sie doch naturgemäls für den germanisten 
nur entlerntere wichtigkeit. es mag sein, dass man früher oder 
später analogieschlüsse auf litterarhistorischem boden ziehen muss; 
vielleicht koınmt man auf die schon früher ausgesprochene an- 
sicht zurück, der sog. ‘sinnlose refrain’ beruhe auf traditioneller 
entstellung bestimmter sätze; was ich einstweilen nicht für wahr- 
scheinlich halte. aber ganz direct geht uns der dritte teil der 
abhandlungen an : über das runenalphabet (s. 37f). verf. meint, 
Wimmers (von Kirchhoff angebahnte) erklärung aller abweichungen 
der germ. runen von ihren lat. mustern vermittelst der technik 
des einritzens in holz sei nicht in allen einzelheiten erschöpfend; 
er nimmt ‘schematische fibelbilder’ zu hilfe und möchte zb. das 
X nicht aus zwei lat. k entstehn lassen, sondern ihm ideogra- 
phische bedeutung geben : es könne das schema eines vogels und 
zwar eines mit dem erwünschten g anlautenden, zb. einer gans, 
vorstellen. in der allgemeinen richtung treflen diese erwägungen 
mit meiner aufstellung urgermanischer runen (Beitr. 2i, 162 f) 
zusammen, in der ich (s. 184) die möglichkeit alter ideogramme 
zugab; im einzelnen muss ich dagegen zb. gerade für die rune F 
Wimmers etymologie als völlig befriedigend ansehen. des weitern 
sucht vdSt. die reihenfolge der runen zu erklären. er weist zu- 
nächst (s. 39) nach, dass das zeichenmaterial mechanisch ge- 
ordnet sei : der scheidestrich des I in der mitte, N und A, T 
und R symmetrisch aufgestellt usw. dann aber fordert er doch 
einen inhaltlichen schlüssel, erst (s. 40) nur für die drei ersten 
zeichen, dann, in fortschreitender entdeckerfreude, auch für die 
anfänuge der beiden andern reihen. dieser schlüssel sei in dem 
vaterunser gegeben. könig Aelfreds übersetzung gibt die drei 
ersten runen und die beiden anfangszeichen der folgenden, aller- 
dings 4) uud 5) in versetzter folge : F, U, P— N,H — T,B; dazu 
kommt noch als schluss das Y von yfle. — litterarhistorische und 
grammatische fortschritte über den vom verf. benutzten text in 
Adelungs Mithridates heraus ändern nicht das geringste an der 
möglichkeit dieser kühnen vermutungen. aber aus andern gründen 


! ich möchte dazu anmerken, dass schon Clemens Brentano die kreuz- 
ähnliche gestalt des fliegenden storches hervorhob : ‘Da flog ein langer schatten 
her, Ins kreuz gestaltet ungefähr... . Es war der storch, der Langbein', 
Schriften ıv 74. sonst war Brentano freilich in deutung volkstümlicher 
zeichen nicht gerade glücklich : Schriften vı 425 über die signa satyrica! 
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will sie mir je länger je weniger wahrscheinlich scheinen. *als 
ethnolog’, sagt vdSt., ‘gedachte ich der missionare, die schrift und 
bildung zu fremden völkern trugen’; aber bei der aufserordentlich 
spärlichen verwendung der runen zu eigentlich christlichen zwecken 
bleibt trotz dem kreuz von Ruthwell die vermittlung der missio- 
nare bedenklich. zweitens : stand das vaterunser in der missions- 
zeit würklich so sehr im vordergrund, dass man es als mnemo- 
technischen schlüssel hätte wählen können? in den synodalbe- 
schlüssen steht fast ausnahmslos das glaubensbekenntnis voraus 
(was sich auch wol begreifen lässt), und oft begnügt man sich 
ganz mit dessen hersagen (zb. MSD*? 334). drittens : wäre es 
nicht schwierig gewesen, ein in der allgemeinen kenntnis noch 
sehr lose sitzendes gebet selbst als gedächtnismittel zu verwenden ? 
noch von der karolingischen zeit sagt Kelle (Gesch. d. d. litt. 
ı 56) : ‘selbst die ausdrücke für das, was die neubekehrten 
glauben, und um was sie Gott anrufen sollten, waren erst seit 
kurzem geschaffen, und wurden erst allmählich erfasst’. so hatte 
gerade auch ein ausdruck des Vaterunsers zur zeit des Ulfila wol 
noch gar nicht seine dogmatische bedeutung erlangt : das worl 
‘heilig’. Henning polemisiert allerdings (Deutsche runendenkmäler 
s. 31) mit recht gegen die anschauung, als sei das wort jung 
und christlichen ursprungs; aber gerade weil es einen specifisch 
heidnischen sinn hatte, vermied es der gotische bischof. wir über- 
treiben kaum, wenn wir dem altgerm. wort die bedeutung des 
ethnolog. terminus ‘tabu’ geben : unverletzlich, von keinem un- 
geweihten anzurühren, was *heilig’ erklärt wird, das ist, wie der 
goldring von Pietroassa, *nationaleigentum des volkes. es musten 
jahrhunderte vergehn, eh man für ‘veihs’ das inzwischen seiner 
heidnischen cultusbedeutung entkleidete wort wählen durfte. um 
aber ‘die verbreitung des alphabets zu erleichtern oder auch zu 
weihen’, war ein text mit diesem wort schwerlich anzuwenden. — 
viertens : die benutzung des akrostichons trotz allem zugegeben — 
warum ward es dann nicht auch würklich folgerecht als ‘goldenes 
ABC’ durchgeführt oder mindestens weiter als für nur acht runen ? 
und endlich — macht es sich verf. nicht doch mit den runen- 
namen zu leicht? die runengedichte zeigen eine systematische 
anordnung, die kaum erst nachträglich hineingetragen sein kann; 
und deshalb ist die ursprünglichkeit ihrer reihenfolge anzunehmen. 
wenn das runenalphabet der Goten, wie verf. (s. 42) als möglich 
hinstellt, die ordnung des urgerm. fubark noch nicht besafs, so 
ist die übereinstimmung weit entfernter denkmale (Wimmer s. 74 f) 
kaum zu erklären. war dagegen schon damals die alte folge vor- 
handen, wurde zu ihrer einschärfung ein system sinnvoll ge- 
wählter runennamen benutzt, so bleibt die klare entwicklung in 
ehren, die Wimmers meisterwerk uns zeichnet. 

Doch ich habe schon fast mehr gegen vdSteinens geistvolle 
vermutung geschrieben, als er selbst zu ihrer unterstützung. über- 
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dies hoff ich in einiger zeit in einer untersuchung der runen- 
reimereien meine ansichten hierüber ausführlicher vortragen zu 
können. doch wenn ein mann wie vdSteinen seine kenntnisse 
und seinen scharfsinn in den dienst einer germanistischen unter- 
suchung stellt, so kann der deutsche philolog wol nicht weniger 
tun, als alle bedenken sammeln, die an völliger übereinstimmung 
einstweilen leider hindern. 
Berlin, 22 juli 1896. Rıcnarp M. Meyer. 
Das mitteldeutsche in Ostpreufsen ıı von JoHANNn STUHRMANN. ab- 
handlung zum 41 jahresberichte des kgl. gymnasiums zu Deutsch- 
Krone, 1896. 33 ss. 4%. — diese fortseizung der Anz. xxı 392 
gerühmten arbeit bringt beiträge ‘zur kenntnis der sogen. bres- 
Jauischen mda. in Östpreulsen’, dh. der rechts der Passarge ge- 
legenen hälfte des hochpreufsischen, und’ behandelt die vocale, 
den Jautwandel im starken zeitwort und die consonanten. auf 
lautliche erklärungen verzichtet der vf. im allgemeinen und mit 
recht; denn er kann a priori nie wissen, ob eine dialektische 
erscheinung nicht schon von einem teil der buntsprachigen colo- 
nisten mit importiert wurde, oder ob sie erst aus dem nivellierungs- 
process dieser bunten mdaa. sich als neue gröfse” ergab, oder end- 
lich : ob sie gar erst nach dem abschluss dieser nivellierung sich 
lautgesetzlich an ort und stelle entwickelt hat. so ist selbst die 
kleine notiz s. 12, dass därf ‘dorf’ seinen vocal dem plur. därfa 
verdanke, gewis nicht stichhaltig; vielmehr ist ddrf ein mda.liches 
ausgleichsproduct, das im vocal dem allgemein nd. dörp, im con- 
sonanten dem hd. dorf folgte und erst aus diesem *dörf durch 
die preufsische entrundung hervorgieng : die erklärung seines 
umlauts gehört also in letzter instanz gar nicht in die laut- 
geschichte des hochpreulsischen, sondern ın die heimatliche der 
einstigen besiedler. ein andres hierfür lehrreiches beispiel will 
ich für s. 29 nachtragen, wo das häufige plur.-s (der substantiva 
angeführt wird, nämlich den plur. der diminutiva auf -ches (neben 
-che) : die alten. deutschen stammlande des westens kennen nur 
-kes (in Ostfriesland, Westfalen, am Niederrhein), auf hd. boden 
nur -chen, -che, -cher, hingegen nirgend -ches, das vielmehr erst 
im bochpreufs. erstand als compromissform zwischen jenen nd. 
und hd. elementen. 
Marburg i. H. FeRD. WREDE. 
GusTav STORM, Historisk-topografiske skrifter om Norge og norske 
landsdele, forfattede i Norge i det i6 aarhundrede. udgivne for 
det norske historiske kildeskriftfond. Christiania, AWBragger, 
1895. 257 ss. gr. 8%. — GStorm hat mit dieser publication in 
dankenswerler weise seine Monumenta historica Norvegiae ergänzt. 
die sammlung bringt 1) ‘Om Norgis rige’ von mag. APBeyer (1567). 
der ausgabe ist die hs. nr 95 des dänischen reichsarchivs zu grunde 
gelegt; sie ist c. a. 1570 geschrieben (enthält auch von einem 
Njederdeutschen in Bergen herstammende nd. zusätze) und nun 
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zum erstenmal verwertet worden. das werk (ausg. s. 1—116) 
handelt einleitungsweise von der herkunft der bewohner; ihre 
und des landes geschichte wird unter dem bilde der lebensalter 
(pueritia—senectus) abgehandelt, den beschluss bildet recht und 
verwaltung. für norwegische geschichte hat der verf. vorzugs- 
weise die isländischen sögur als quellen gewählt, auch die rechts- 
bücher vor sich gehabt, aber anscheinend nur mit hilfe von über- 
setzungen gearbeitet. — 2) ‘Om Hammer’ (ausg. s. 117—146), 
eine chronik der bischofs- und handelsstadt bis zur einführung 
der reformation, die letzte begebenheit fällt ins jahr 1542, über 
den verfasser ist nichts sicheres bekannt. — 3) ‘Om Agershuus’ 
(ausg. s. 147—156) von einem anonymus, der zwischen 1580—8S 
geschrieben zu haben scheint. — 4) ‘Nommedals leens beskriffuel- 
se’ (ausg. s. 157—175) aus d. j. 1597, wahrscheinlich von einem 
pfarrer in Nerö, der ein Däne gewesen ist; vgl. stellen wie: 
denne kiellde kalles allmindelig Sancte Oluffs kiellde : Ihi de Norsl:e 
sige at han skulle der werit kummit udi haffuet och lidet nö 
for dricke, och paa samme sted at haffue giort sin bönn till Gud 
om dricke, och der op sprang en kiellde, huilcken de kallede Sancte 
Oluffs kiellde. Thi samme wand smaget lige som godt win nu 
smager paa dene tid (s. 171, 14ff). Wdi Nero prestegieldt ehre tre 
besynderlig fiiskett om aaret. Det ene kallis vaar fiisket och 
begyndis om Loffuers mise som wi kalde Sancte Matie dag i faste 
(s. 172, 26). mene de gamle fiskere, at lige som were er vdi julle 
hellige dage, lige saa skulle fisken komme til lands och staa enten 
dybt eller grunndt; Er det östen weir, som her kalldes landweyr, 
da kommer fisken seendt (s. 174, 9 ff) ua. — 5) ‘Lofotens och 
Vesteraalens beskriffuelse’ von EHSchönneböl 1591 (ausge. s. 177 
— 219). der verf. erzählt nach eigenen beobachtungen oder er- 
zählungen anderer, hat keine schriftlichen quellen benutzt. — 
6) ‘Om Findmarcken’ (ausg. s. 219 — 233) wahrscheinlich auch 
von einem pfarrer verfasst (c. a. 1570—1590) nach seinen per- 
sönlichen erfahrungen, 

GStorm hat diesen texten eine über die hss. und drucke 
sowie die litterarhistorischen fragen gründlich orientierende ein- 
leitung beigegeben, für sprachliche verwertung der texte durch 
reichhaltige variantenverzeichnisse gesorgt, zur erleichterung 
der lectüre erläuternde anmerkungen und ein doppeltes register 
beigegeben. das werk sei den freunden der volkskunde wärmstens 
empfohlen. 

Kiel. Frieprıch Kaurrwann. 
Geschichte der isländischen dichtung der neuzeit (1800—1900) von 
m. phil. Carı Küöcater. ı heft:Novellistik. Leipzig, Hermann Haacke, 
1896. vı und 85 ss. 8%. 2,40 m. — das büchlein ist hervor- 
gegangen aus begeisterter liebe zu dem isländischen volke, und 
der vf. hat viele mühe auf sich genommen, um das zerstreute 
und schwer erreichbare material zusammen zu bringen. an kennt- 
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nis der neuisländischen schriftwerke wird es unserm vf. nicht 
leicht ein zweiter in Deutschland gleich tun. mit der vorliegen» 
den schrift will er den skaldsögur, die in den arbeiten von Jönas 
Jönasson (Timarit h. i. b. 2) und PhSchweitzer sehr kurz weg- 
kamen, freunde und leser werben : er verfährt mehr lobend oder 
auch kritisierend als beschreibend und zergliedernd. da K. auf 
leser rechnen muss, die nur einen kleinen teil der besprochenen 
denkmäler kennen oder vorzunehmen gedenken, möchte man wol 
wünschen, dass mehr von den sachen als über die sachen ge- 
redet würde. auch kann man nicht umhin zu bedauern, dass K. 
den fragen nach den litterarischen vorbildern und zusammen- 
hängen nicht nachgegangen ist (nur s. 22 wird kurz auf Auer- 
bach, s. 26 auf GBrandes hingewiesen). die neuisländische no- 
vellistik ist ja in mancher beziehung nicht autochthon; einen 
“ausläufer der alten saga’ (s. 12) würde ich sie nicht nennen. 
die ganze erzähltechnik ist nicht die der sögur, sondern mit fran- 
zösischen, norwegischen und wol noch andern mustern verwant. 
Da man es hier mit würklichem neulande zu tun hat, wird 
man lieber das gebotene dankbar annehmen als auf das ver- 
misste tadelnd hinweisen. 
Berlin, 17 september 1896. A. HEusLer. 
Über Lessings Minna von Barnhelm. von Gustav Kertner. gratulations- 
schrift der kgl. landesschule zu Pforta zum 350 jährigen Jubiläum 
der kgl. klosterschule Ilfeld. Berlin, Weidmann, 1896. 40 ss. 
gr. 8°. 1m. — der vf. legt die figur Tellheims psychologisch 
dar und sucht so dem kern des Lessingschen werkes nahe zu 
kommen, weil er in der dramatischen entwicklung der haupt- 
charaktere die eigentliche “handlung’ sieht. dieser ausdruck ist 
nicht glücklich gewählt, wahrscheinlich sollte nur der zutrefien- 
dere, aber etwas verpönte ausdruck ‘idee’ (natürlich künstlerische 
idee) vermieden werden. freilich merkwürdig, dass K. auch vom 
‘leser’, nicht vom zuschauer des dramas spricht und Lessing zu- 
mutet, er trete ‘vielfach .mit postulaten an den leser heran’. trotz- 
dem darf man dem heftchen nachrühmen, es suche mit möglichster 
schärfe das charakterbild Tellheims zu entwerfen und gelange 
dadurch zu einem richtigeren erfassen wenigstens für die erste 
hälfte des stückes. der vf. bemüht sich auch um das komische 
des werkes, ohne die schwierigkeiten zu verhehlen, die einer 
würklich komischen würkung durch das verwerten des peinlichen 
und quälenden entgegenstehn. es fällt nur auf, dass er dabei 
eines charakterzuges nicht gedacht hat, in dem sich komische mit 
tragischen charakteren begegnen können und die beiden haupt- 
figuren des Lessingschen dramas würklich begegnen, indem sie 
‘verblendet’ sind; bes. bei Tellheim in der zweiten hälfte des 
stückes fällt dies stark ins gewicht und kann seine von K. hervor- 
gehobene leichtgläubigkeit, mit der er, um volkstümlich zu sprechen, 
seiner geliebten ‘aufsitzt’, erklären. auch für Minna ist die er- 
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kenntnis der verblendung wichtig. für den ausdruck vgl. Anz. 
xv 275. anderseits scheint sich K. das verständnis der figuren 
zu erschweren, indem er manche ausdrücke zu ernst auffasst und 
die ironie übersieht. wenn er s. 18 annimmt, Tellheim vernichte 
den schuldschein, weil ‘trotz der innern erhebung’ das mistrauen 
gegen sich selbst in ihm wurzle, oder wenn er s. 31 annimmt, 
Minna glaube würklich ‘durch ihre hand dem manne alles er- 
setzen zu können’, so übersieht er, dass beide ausdrücke, auf 
die er sich stützt, doch ebenso ironisch aufgefasst werden können 
und dem zusammenhang nach ironisch gefasst werden müssen, 
weil wir sonst ‘einen tropfen fremden blutes’ in den charakter 
brächten. K. vergisst zudem, dass Minna in der zweiten hälfte 
mit Tellheim spielt, dass ihre *widersprüche’ mit parodistischer 
absicht übertrieben sind und komisch würken sollen. allerdings 
hat Lessing dies etwas weit ausgedehnt, aber durch die worte: 
‘noch nicht genug’ im munde Franciscas auf die komische über- 
treibung hingewiesen. das komische ist jedesfalls beabsichtigt, 
nur fragt es sich, ob es auch überall erreicht wird, und da dürfte 
jeder, der Lessings werk auf der bühne geschaut hat, dem vf. 
beistimmen, dass es vielfach vom peinlichen überwogen wurde. 
andrer ansicht ist Stefan Grudzihski *Minna von Barnhelm und 
L’&cole des amis. progr. der realschule in Krakau 1896. 

Vorzügliche beachtung verdient in K.s heft der gelungene 
nachweis, dass die witwe Marloff nicht blofs episodenhaft würke, 
sondern tief in die entwicklung des hauptcharakters und damit 
des stückes eingreife. K. hat den leichten wink Erich Schmidts 
glücklich genutzt und erst zur vollen klarheit gebracht. 

Es ist ein schönes zeichen der zeit, dass die alte kloster- 
schule Pforta ibrer schwesteranstalt in einem festlichen augen- 
blicke durch eine arbeit über ein modernes thema einen ehren- 
gruls bietet, recht zum beweise, dass, wie es in der widmung 
heilst, ‘die neue zeit gebieterisch ihre rechte verlange’. jener 
‘geist strenger zucht, die ein- und unterordnung des einzelnen 
innerhalb einer festgefügten gemeinschaft’, waltet freilich gerade 
in dem charakter Tellheims, und darum passt K.s untersuchung 
vortrefflich zu einer festschrift für Ilfeld. 

Lemberg, 28 october 1896. R. M. WERNER. 
Geschichte des gothaischen hoftheaters 1775 — 1779. nach den 
quellen von Rıcnarnp Honeruann. [Theatergeschichtliche forschungen 
herausgegeben von BERTHOLD LitzMann ıx.] Hamburg und Leipzig, 
Vofs, 1894. vn und 181 ss. 8%. 3,50 m. — es war ein guter 
gedanke, in Jie Litzmannsche sammlung auch eine geschichte des 
gothaischen hoftheaters aufzunehmen. denn in engstem rahmen 
und in der festen umgrenzung weniger jahre durchlebt hier eine 
kleine residenz eine folgenreiche episode deutscher bühnen- 
geschichte. aber so lohnend die aufgabe war, so wenig erweist 
sich H. gerüstet, sie zu lösen. er scheint zu den vielen zu ge- 
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hören, die gewis bona fide, aber doch in voller selbstteuschung 
an ihr werk herantreten. gerade auf dem gebiet der neueren 
litteratur- und theatergeschichte wähnen manche ohne sonderliche 
vorbereitung lorbeeren ernien zu können. kein wunder denn, dass 
sich hier der dilettantismus unter dem schein wissenschaftlicher 
bemühung immer erschrecklicher breit macht. darum wäre es 
zu wünschen, dass die Theatergeschichtlichen forschungen in zu- 
kunft strenger gesichtet würden, auch wenn sie darum seltener 
erscheinen sollten. findet sich doch in der reihe dieser publicationen 
neben vortrefflichen werken nun schon manche niete, 

Eine geschichte des gothaischen hoftheaters lässt sich auf 
mannigfache art schreiben. man kann sie als einen ausschnitt 
aus der grofsen nationalen kunstgeschichte auffassen, oder sie als 
ein stück gothaischer localgeschichte behandeln, man kann sich 
als leser die bevölkerung der einen residenz oder das ganze 
deutsche volk oder blofs die gelehrtenwelt vorstellen, man kann 
sein interesse mehr den litterarhistorischen fragen zuwenden, oder 
die ganze alte kulissenwelt mit ihren reichen farben wider er- 
wecken. kurzum, der formen sind viele, wenn nur etwas ent- 
steht, was den titel ‘geschichte’ verdient, dh. wenn nur der ver- 
fasser die ereignisse mit einem gefühl für historische entwicklung 
und bedeutung darlegt. aber eben da fehlt es bei H. 

Sein fleifs ist ja nicht zu verkennen; doch in dem blofsen 
compilieren aus bekannten theatergeschichten und schauspieler- 
memoiren oder im emsigen abschreiben bereit liegender acten 
kann man noch kein sonderliches verdienst erblicken. die ernste 
arbeit beginnt bei aufgaben von der art der vorliegenden erst da 
wo H. aufhört, dh. bei der verarbeitung des rohmaterials. bringt 
nun ein autor nicht einmal eine spur von darstellerischem reiz 
in sein buch, so gehört er in der neuern theatergeschichte gewis 
nicht zu den berufenen. wie viel H. in dieser hinsicht fehlt, 
zeigen schon die ersten seiten. auch ist rein äufserlich das buch 
von einer verstimmenden nachlässigkeit : es wimmelt von druck- 
fehlern, ganze worte sind falsch gesetzt (37, 10) oder fehlen 
(113, 2); auf s. 110 sind volle 5 zeilen doppelt gedruckt. wie 
leicht es sich der vf, gemacht hat, dafür nur ein beispiel. in der 
mitte der gothaischen hofschauspieler stand bekanntlich, sie alle 
überragend, Konrad Ekhof. wenn es nun einen ort gibt, an dem 
durch alle erreichbaren symptome zu zeigen ist, wie die aus- 
gebildete kunst dieses grofsen mimen beschaflen war und wie er 
sie zum besten der deutschen bühne vererbt hat, so ist es die 
geschichte des gothaischen hoftheaters. denn bis Ekhof zur 
Ackermannschen truppe kam, war er ein werdender, und selbst 
in Hamburg war er nur neben grofsen der gröste, neben fertigen 
der fertigste. bei Seyler erst und in Gotha ist er der bedeutende 
lehrmeister geworden, der seine kunst den jüngern zum ver- 
mächtnis liels. dies erbe nach seinem wert und wesen zu be- 
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messen, ist eine unerlässliche aufgabe des geschichtschreibers der 
gothaischen bühne. wie hilft sich aber H.? er sagt s. 86 wört- 
lich : ‘es konnte getrost auf eine würdigung Konrad Ekhofs ver- 
zichtet werden, da Hermann Uhdes buch die verdienste Ekhofs 
wie seine lebensschicksale mit nobler wissenschaftlicher populari- 
ıät darstellte’. 

Denkt der vf. so, dann müssen wir uns bescheiden und aus 
seinem werke, das uns als ganzes nicht befriedigen kann, retten, 
was zu retien ist. es stehn dort neben belanglosen memoranden, 
die aber von einem geschickteren schriftsteller ganz hübsche ver- 
wertung hätten finden können, vereinzelte interessante actenstücke, 
durch die uns der innere betrieb des gothaischen theaters gegen- 
wärtig wird, besonders die verteilung der obliegenheiten zwischen 
dem litterarischen und dem theatralischen director, zwischen - 
Reichard und Ekhof. es wird ferner aus manchen briefen klar, 
wie viel die schauspieler selbst dazu beigetragen haben, dem 
herzog das ganze unternehmen zu verleiden. und schliefslich 
bringt der anhang zu dem buche das beste, nämlich ein sorg- 
fältig controlliertes repertoire des theaters. aber auch das ist nur 
rohmaterial. keinen versuch macht H., dies repertoire einmal 
im grolsen zu charakterisieren. und doch sollte man meinen, 
dass alle theatergeschichte zum guten drititel etwa aus der cha- 
rakteristik des spielplans bestehn müste. 

Solche wolgeordnete übersichten sind übrigens sehr will- 
kommen. und vielleicht entschliefst sich der herausgeber der 
Theatergeschichtlichen forschungen einmal, mit hilfe einer reihe 
von mitarbeitern kritische repertoireverzeichnisse auch unter- 
geordneterer städte und wandertruppen zu einem grolsen nach- 
schlagebuch mit einheitlichem register zusammenzustellen. wir 
würden uns dann besonders über die örtliche und zeitliche ver- 
breitung schnell auftauchender und schnell wider verschwinden- 
der erzeugnisse der theatralischen mode bequem orientieren 
können. Ä 

Marburg i. H. ALBERT KösteB. 
Kleine schriften. von Fr. Zanncke. ı band : Goetheschriften. Leipzig, 
EdAvenarius, 1897. xır und 441ss. 10 m. — in hübscher aus- 
stattung legt Ed. Zarncke die Goetheschriften seines vaters in einer 
reichlichen auswahl vor, die er mit einem warm empfundenen 
lebensbild einleitet. das hauptgewicht des buches ligt in jenem längst 
vergriffenen aufsatz über den fünffülsigen jambus (s. 311—424), 
den in der individualisierung der metrik aufser Kösters Schiller 
als dramaturg kaum &ine unserer zahllosen metrischen einzel- 
untersuchungen erreicht. um so schmerzlicher empfinden wir es, 
dass auch im nachlass (aufser dem schon früher gedruckten nachtrag 
s.425— 28) eine fortsetzung sich nicht gefunden hat. so bleibt auch 
diese musterarbeit vor dem thor des tempels stehn, und die me- 
trik Goethes wird nur eben noch gestreift: ebenso sind ja Zarnckes 
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arbeiten zum Parzival, zur geschichte der universitälen, zur ge- 
schichte der Faustdichtung über vorarbeiten nie herausgerückt; 
und der gegensatz des in erschöpfender vorbereitung aufgehnden 
gelehrten zu einem kühn überfliegenden forscher wie Scherer 
macht ihren unversöhnlichen kampf (vgl. zb. s. 295) nur zu be- 
greiflich.. und kam Zarnckes sammlernatur mit ihrer überaus 
gründlichen systematisierung einer aufgabe wie der bibliographie 
des Faustbuches (s. 258 f) zu gute, hat sie vor allem in den 
studien zu Goethes bildnissen (s. 29—143) für die interessante 
frage nach der entwicklung seiner äufsern erscheinung in den 
augen der mitwelt die unveränderliche grundlage gelegt, so 
muste sie bei interpretationen wie der von Goethes notizbuch 
auf der schlesischen reise (s.157—196) durch zu weit getriebene 
akribie den widerspruch nicht blofs grundsätzlicher feinde aller 
‘Goethephilologie’ hervorrufen. auch in den vielleicht etwas zu 
zahlreich mitgeteilten recensionen begegnen wir grölseren gesichts- 
puncten nur selten (etwa in der auseinandersetzung mit ‘Goethes 
frühzeit’ s.27 oder in der berechtigten abweisung von du Bois- 
Reymonds unglaublicher rectoratsrede s. 228), sehr oft dagegen 
schätzenswerten nachträgen und berichtigungen (so zu vdHellen 
s. 2230). die herzliche freude, mit der Z. fortschritte der er- 
kenntnis begleitet (zb. s. 83f. 209), gehört wesentlich mit zum 
bilde : als ein sammler, dem die bei Moriz Haupt gelernte ‘reinliche 
ordnung der tatsachen’ nahezu der endzweck bleibt, hat der uner- 
müdliche gelehrte sich immer wider bewährt, und eine instinctive 
abneigung gegen jede störung dieser ordnung ist ihm eigen, Sei 
diese auch selbst durch vorausnehmende genialität verursacht; 
eine freundliche teilnahme für jede fürderung derselben ist ihm 
nicht minder natürlich, auch wo die förderung nur an sich un- 
wichtigen dingen gilt. und so gehörte Friedrich Zarncke zu den 
glücklichen, die eine beruhigung in der geleisteten arbeit mit 
stillem behagen erfüllt; so gehörte er auch zu den vortrefllichen, 
die in der arbeit ihrer freunde wie in eigenem werk aufzugehn 
vermögen. blieb seine eigene philologie oft im vorhof stehn — 
an den leistungen seiner schüler ist sie teilweise zur erfüllung 
gediehen. 
Berlin, 11 januar 1897. Rıcuarp M. MEYER. 
Goethe und Schiller in briefen von Heinrich Vofs dem jüngeren. 
briefauszüge in tagebuchform zeitlich geordnet und mit erläute- 
rungen herausgegeben von dr Hans GerHARn Grär. mit Heinrich 
Vofs bildnis. Leipzig, Phil. Reclam jun. [univ.-bibl. 3581. 82] o. j. 
191 ss. kJ. 80. 0,40 m. — was Heinrich Vols, der schreibselig 
wie wenige gewesen ist, in briefen über Goethe und Schiller ge- 
schrieben hat, denen er eine kurze spanne zeit hindurch wie ein 
pflegesohn nahestand, ist in diesem büchlein, zeitlich geordnet 
und von widerholungen gesichtet, aneinandergereiht und bietet 
so eine überaus anregende leclüre. neben nachrichten aus längst 
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veröffentlichten briefen treten solche aus bisher ungedruckten 
schreiben an Abeken und den Flensburger conrector Friedrich Karl 
Wolff hinzu. eine fülle kleiner freundlicher bilder’ schildern uns, 
wie die beiden grofsen dichter der gute tag bequem gesellig, 
und auch leidenstage freundlich teilnehmend gezeigt haben, und 
manches bedeutsame urteil namentlich Goethes ist uns daneben 
auch durch Vofs briefe aufbewahrt worden. so ist das kleine 
büchlein mit seinen guten erläuterungen für den forscher wie 
für eia weites publicum bedeutsam und anregend und soll auch 
hier bestens empfohlen sein. 

Nebenbei sei bemerkt, dass die bezeichnung des jungen Vofs 
als ‘Heinrich Vofs der jüngere’ unrichtig ist. er führte wie sein 
vater die namen Johann Heinrich : aber während er Heinrich 
genannt wurde, war der rufname seines vaters Johann. denn 
dieser erzählt selbst in seinen Erinnerungen aus meinem jugend- 
leben (Briefe von Johann Heinrich Vols nebst erläuternden bei- 
lagen von Abraham Vofs ı 18) : ‘mein hausname war Henning 
oder Hennichen’. F. Jonas. 
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ZUM ‘GOTISCHEN EPIGRAMM. 
Inter eils Goticum scapiamatzialadrincan 
Non audet quisguam dignos educere versos. 

In diesem stolsseufzer des lateinischen dachstubenpoeten, 
den der Goten zecherlärm in seinem zwiegespräch mit den Musen 
störte, sind die verderbten gotischen brocken noch nicht zu all- 
gemeiner billigung gedeutet worden. die vier mir bekannten er- 
klärungsversuche (Malsmann Zs. 1, 3791; JGrimm Gesch. d. d. 
spr.” 318; Dietrich Ausspr. d. got. 26; Grabow Festschrift an 
AStinner xxı ff) leiden an dem fehler, dass sie der metrik keine 
genüge leisten. die got. worte, so verderbt sie uns auch über- 
liefert sein mögen, müssen sich m. e. denselben metrischen regeln 
fügen, nach denen die lateinischen worte gesetzt sind. eine er- 
klärung der got. worte muss demgemäfs damit anfangen, durch 
herstellung einwandsfreier daktylen oder spondeen einen regel- 
rechten hexameter zu construieren. ich erlaube mir von diesem 
gesichtspunct aus einen neuen erklärungsversuch hier zur prüfung 
vorzulegen. 

Bei schulgerechter scandierung sehen wir, dass der 1, 3 und 4 
versfuls nicht in ordnung sind (-„|-vvu|-u|zu|-vu|-.). 
den trochäus inier ergänzen wir, da sich ein daktylus wol kaum 
herstellen lassen kann, am besten zu einem spondeus. das ge- 
schieht, wenn wir vor eils einen consonant einfügen, der mit r 
zusammen position bildet, von einem nichtgotischen schreiber 
zur not aber vernachlässigt werden konnte. nun haben bisher 
alle interprelen angenommen, dass in eils der germ. willkommen- 
grufs *heill’ stecken müsse (vgl. zb. Mc. 15, 18 Aails, Diudan 


KLEINE MITTEILUNGEN 393 


Judaie!). aber got. hails kann hier unmöglich zu grunde liegen. 
einmal bildet ja der hauchlaut im lat. gar nicht position. ander- 
seits steht sehr in frage, ob wir für das got. A im 6 jh. noch 
den phonetischen wert eines hauchlautes annehmen dürfen, es 
deuten vielmehr alle anzeichen darauf hin, dass es schon ge- 
schwunden war (vgl. Wrede Ostgoten 175); ein position bilden- 
der spirant war es sicher nicht mehr. warum soll denn aber 
hier durchaus eine begrüfsungsformel vorliegen? oder falls ‘heil’ 
diese function überhaupt hatte, ein wort des zutrinkens? ebenso 
nahe ligt, an eine aufforderung zur freude und lustigkeit zu 
denken, ein gaudeamus also oder gaudeas, womit ja so viele 
unsrer trinklieder und trinksprüche beginnen. dann bietet sich 
ein anderes wort vor selbst dar, nämlich gails.. zunächst wür- 
den wir damit wol kaum gegen die überlieferung sündigen. 
eine zweite hs. bietet citz, das jedesfalls für cilz verschrieben 
ist. wir dürfen ohne bedenken beide laa. mit einander ver- 
schränken, und da das c der lat. uncialschrift dem g fast gleich 
war, erhalten wir unser gails ohne jede schwierigkeit. *gails 
selbst ist zufällig nicht belegt, das denominativ gailjan (eupeal- 
veıy) und eigennamen wie Gaileswentha seizen es auch fürs got. 
voraus. zur bedeutung vgl. man DWB. ıv 1b, 2581 ff s. v. geil, 
besonders ıt 1, a und c. zur aussprache des ai als ei und des 
g als 5 vgl. Dietrich aao. 26; Wrede 173f. ‘Ubi dicit, genuit. 5. 
ponitur’ sagt die notiz in der Salzburger hs., und von der guttu- 
ralen media in den classischen sprachen ist die palatale aus- 
sprache vor i und e ebenfalls erwiesen. da j nun im lat. po- 
sition bildet, würde uns ein geils an unserer stelle aus jeder ver- 
legenheit helfen. 

Um in scapis die nölige anzahl silben zu erhalten, muss 
man zunächst scap-i-a lesen. das ergänz ich zu scapi i ia. scapi 
ist der imp. des stv. (ga-)skapjan. mögen wir ihn nun als wulfi- 
lanisch skapi oder mit besserem rechte als skapei ansehen, wir 
kommen in unserm fall nur zu einem pyrrhichius oder trochäus. 
beides hilft uns nichts. der 3 versfuls wird nur regulär, wenn 
entweder scap eine lange silbe darstellt oder noch eine kürze 
eingefügt wird. schieben wir ein wort mit vocal. anlaut ein, so 
wird den gesetzen des got. sandhi gemäls scapi zu scapj, scapei 
zu scapij. da das auslautsgesetz die länge ei schon gekürzt haben 
wird,. entscheide ich mich für die lesung scapj. ich schiebe nun 
die conj. ei ein, diese brauchte von einem Nichtgoten bei der 
abschrift, da d vorhergeht und folgt, nicht besonders geschrieben 
zu werden, und eine lautfolge +? -+- a, die im lat. nicht mög- 
lich wäre, konnte von einem unkundigen schreiber leicht zu 
(scap)ia zusammengezogen werden. 

Den trochäus ei ja des 4 versfufses können wir fortschaflen, 
wenn wir gamatzia lesen. in der wortfolge ja ga, wo die silben 
fast gleich sind, konnte ein copierender Nichtgote leicht die eine 
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oder die andre auslassen. denn wenn auch der dichter des epi- 
gramms ohne zweifel gotisch verstand, von den abschreibern der 
anthologie dürfen wir es nicht annehmen. die conj. ei regiert 
nun den ind. oder conjunctiv, welch letzteren wir bier bei seite 
lassen können. entweder streichen wir nun in drincan das letzte 
» und sehen in gamalzis und drinca die 1 pers. singularis, 
oder wir ergänzen beide verbalformen, wie schon Malsmann vor- 
schlug, zu gamatziam und drincam. das auslautende m ist in 
spätgotischer zeit nur noch schwach gesprochen worden, schon 
in unsern bibelhes. wechselt es mit » oder wird ausgelassen. 
im spätlatein war es jedesfalls schon verklungen, position mit 
einem andern consonanten zu machen war es schon in relativ 
alter zeit nicht mehr im stande (vgl. zb. CIL. ı 542, Ritschl 
Opusc. philol. ı1 623). 

Nach diesen ausführungen seh ich also in den gotischen 
worten gewissermalsen den prototyp unseres ‘ca ca geschmauser’ 
(ede, bibe, Iude bei Fischart), und lese den hexameter: 

inter geils Goticum scapi i ia gamatzia ia drincaln]. 
ın bibelgotischer orthographie: 
inter gails Goticum skapei ei jah gamaljam jah drigkam. 
zu übersetzen wäre demgemäls : bei dem .geschrei der Goten: 
“Yustig! schaffe, dass wir essen und trinken mögen’, kann kein 
mensch vernünflige verse zu stande bringen. W. Lorr. 
Zum Vätersuch. die hs.liche überlieferung des Väterbuchs ist neuer- 
dings durch ein von dr FSpina als zweite beilage zum jahres- 
berichte des stifisobergymnasiums der benedictiner zu Braunau 
in Böhmen 1895 in phototypischer widergabe veröffentlichtes, 
jedoch nicht näher bestimmtes hs.fragment bereichert worden. 
der herausgeber war so freundlich, mir das original zuzustellen, 
und es ergab sich alsbald, dass das von dem hintern deckel eines 
aus Ingolstädter drucken der jahre 1582 —.1588 bestehnden 
sammelbandes abgelöste, schön geschriebene pergamentblatt aus 
der ersten hälfte des 14 jhs. (11 cm breit, 23,3 cm hoch) zu 
einer hs. des Väterbuchs (= cod. msc. nr 816 der Leipziger 
universitätsbibliothek bl. 120% v. 17 ff—121° v. 13 von unten, nach 
Frankes zählung v. 23237—23450, vgl. Frankes ausg. 8. 9) ge- 
hört und zwar zu jener Regensburger hs., aus der KRoth gröfsere 
bruchstücke mitgeteilt hat, s. seine Denkmähler der deutschen 
sprache s. xım. 49 ff wnd Dichtungen des deutschen ma.s s. vnfl. 
39 ff. auch das bruchstück, das das germanische museum in 
Nürnberg unter nor 18066 besitzt, gehört der gleichen hs, an. 
vgl. JHaupt Wiener sitzungsberichte, phil.-hist, cl., 69, 136 ff, 
Franke 8. 31 ff. der sammelband wurde ven Wolfgang Selender, 
benedictiner zu SEmmeram in Regensburg, mit nach Brausau 
gebracht, als er 1602 als abt dorthin berufen wurde. da sich 
nun das Braunauer fragment den Regensburger Väterbuch-bruch- 
stücken, die einem zu Ingolstadt gedruckten buche des abtes 
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SEmmeram als decke dienten, zugehörig erweist, findet Spinas 
vermutung, es handle sicb um den teil einer ursprünglich 
Emmeramer hs., bestätigung; diese muss um 1589 zerschnitten 
worden sein (Roth Dichtungen 8. vun). was den inhalt des Brau- 
nauer fragmenis betrifft, dürfte hier folgendes zur orientierung 
genügen, wofür ich mich den herren drr Günther und Hilliger ver- 
pflichtei fühle. die legende, die in der Leipziger hs. 70 weitere verse 
vor beginn des fragments, 126 nach demselben zählt, folgt auf 
die des bischof Basilius und geht einer andern voraus, in der 
Arsenius als gewährsmann genannt wird; quellenangabe und 
namen fehlen. es wird erzählt : ein ‘guter alt vater’ sieht eine 
nonne, die ohne keuschheit und tugend bis an ihr alter gelebt 
hat; er fragt sie, welches der anfang ihres jetzigen, gottergebenen 
lebens gewesen sei. sie erzählt hierauf unter vielem seufzen die 
geschichte ihrer eltern, wie ihr vater, von krankheit geplagt, ein 
frommes, arbeitsames leben geführt habe, während die mutter 
munter und hübsch, aber tugendlos und trunksüchtig war. beim 
tode des vaters nun brach ein lang anhaltendes unwetter los, 
[beginn des fragments]) so dass der leichnam nur mit mühe bei- 
gesetzt werden konnte und die bürger kopfschüttelnd meinten, 
wie unlieb der tote wol gott sein müsse, weil die erde nichts 
von ihm wissen wolle. als aber darnach die mutter starb, wurde 
sei beim schönsten wetter mit vielen ehren begraben. es folgen 
dann die erwägungen der zurückgebliebenen tochter und die er- 
scheinung des ‘gotteskaechts’. dieser führt sie zuerst ins paradies, 
wo sie von ihrem vater zur {ugend ermahnt wird, hierauf [ende 
des fragmenis] in die hölle, wo die mutter im glühenden ofen 
gepeinigt wird. sie fleht die tochter um rettung und hilfe an, 
wovon diese aufs tiefste erschüttert wird. ihr seufzen ruft die 
mit ihr schlafenden herbei, man weckt sie, sie erzählt was ihr 
widerfahren und fasst den festen entschluss ihrem vater nach- 
zufolgen. 
Halle a. S. PaıLıpp Strauch. . 
FRAUENLOBS vosEL VELLIcA (spr. 237) ist von Lauchert Gesch. des 
Physiol. s. 179 auf die Fulica gedeutet worden, in gutem an- 
schluss an die überlieferung (C hat einmal Vellica, einmal Volita), 
aber sachlich ohne jede stütze : von der Fulica werden ganz 
andre dinge erzählt. dass Ettmüllers alte vermutung Venica *phoenix’ 
(vgl. Minneleich 17, 6 Weim. hs.) das rechte trifft, war freilich 
aus dem Physiologus, den Ettmüller citiert, nicht zu beweisen: 
Frauenlob folgt bier wie sonst der moderneren naturwissenschaft- 
lichen gelehrsamkeit, wie sie zb. Vincentius von Beauvais repräsen- 
tiert. der: grundgedanke des gedichts ist : der vogel stirbt nicht, 
nur sin vederen werdent bluoticvar; ebenso ist Christi gottheit 
unsterblich, nur seine menschheit starb. purpurfarbnes gefieder 
hatte schon Isidor aus dem namen erschlossen (phoeniceus); Vin- 
centius ciliert aus Solin, dass der vogel postera parte purpureus 
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sei, extra caudam in qua roseis pennis interscribitur nilor caerw- 
leus. von den pennae roseae zum rosenfarben blut und schweils 
wars für allegorisierende phantasie nicht weit, und würklich 
deutet Megenberg 187, 32 die purpurfarbe des aftern teils bereits 
auf die ndchvolg der martrer Christi. dass bei Frauenlob die 
federn erst bluoticvar werden, könnte, wenn der text richtig 
ist (das wort werdent fehlt der Weimarer hs.), gradezu ein mis- 
verständnis des posterus sein. : 

ZU HERZOG FRIEDRICHS MEERFABRT. die abschrift des cod. mus. briit. 
16592, nach der Röhricht in der Zs. f. d. phil. 23, 26 ff das ge- 
dicht von der fahrt herzog Friedrichs von Österreich ins h. land 
(1436) herausgegeben hat, war ziemlich fehlerhaft. da R. au/ser- 
dem von der überlieferten schreibung mehrmals abgeht (ohne die 
abweichung anzumerken) und auch die schreibfehler der hs. nur 
in willkürlicher auswahl verzeichnet, diese einzelheiten aber für die 
beurteilung der geschichte des cmbr. 16592 (die ich in den Mitt. 
d. inst. f. österr. gesch. 17, 596 ff darzustellen versuchte) nicht 
ohne belang sind, bringe ich im folgenden die ergänzungen zum 
text und zu den laa. Röhrichts, die eine 1895 vorgenommene colla- 
tion der hs. ergab. 

Die hs. hat: 2 -dreiffigiiia 28 haben haben dz 37 Umb] 
un 60 wär 61 dann] dam 65 den) der 67 nimbt en- 
khainen] mibt erkbainen 89 ow] ew 90 merckhön 95 Jorg 
96 main 97 erberstarfier 98 -tor) er 102 vol g-] wol- 
gemüet 104 pernckler 116 Etzenstoflecr 120 Antoni 
128 tähenstainer 131 Jörg 139 lügüster 152 für] fur 
All 153 kamen 163 kappeln 169 am] ain 170 stockh 
171 boh]) höll 173 am — stain] ain alter dersain 176 hin 
drucket im] Im drucket ein 182 meltün 184_so] Do 
188 Jobanns 199 herrna 208 im] Inn 209 Oll- 214 Si- 
manis 218 haüffrawa 222 pettriß 224 het 227 vber 
den pach zedron man get 235 ubrig mocht] möcht vbrig 
241 wegenn 244 Rüebten 248 altor 251 dy] dz 260 tottn 
263 hertern _ 293 alto 295 an der 301 furstn 303 ma 
vber 311 Osterr. 313 dann] dünn 316 des 319 Sehalt 
321 da nu] dann 327 dass] Sam vechtn 334 payYdent- 

337 Jdarnan] daman 339 hünnd 342 weit er 346 Hörtzog 
353 zaigätten edls gstain 356 -kait 358 frewnden 362 fuer] 
Inn 363 ronnsamk- 364 vber 368 pörl edlis gstain 
369 der] den 

Überall wo R. vund, vuns(er), vunder schreibt, ist vond, 
vnns(er), vonder zu lesen; in 109. 215. 220. 237. 307 steht nicht - 
-ss sondern -B; statt wel 53, hälig 195 war wät, hälig zu drucken; 
dasselbe diakritische zeichen steht noch über w in Auentewr 305, 
über ü in aüß- 220, praüß 307, -zü 339. die bei R. durch 
puncte angedeuteten lücken sind in der handschrift unbezeichnet. 

lonsbruck. d. SERMÜLLER. 


KLEINE MITTEILUNGEN 397 


Eın BRIEF Denerınns. hr privatdocent dr Herm. Diemar hat mir au/ser 
den oben s.205 gedruckten hübschen kleinigkeiten aus dem Kölner stadt- 
archiv das folgende unter den briefeingängen aufbewahrte schreiben 
mitgeteilt, das die zusendung eines exemplars des Grobianus, wahr- 
scheinlich der zweiten Egenolffschen ausgabe, begleitet haben wird. 
es ist einer jener verschämten bettelbriefe, auf welche die stadt- 
rechnungen des 16 jhs. (“titel insgemein’) so vielfach hinweisen, und 
es wäre interessant zu erfahren, ob sich nicht auch anderwärts ähn- 
liche widmungsbriefe Dedekinds erhalten haben. E. Scn. 

Denn erbarnn, hochberümbten, wolweisenn herrn, bürger- 
meisternn unnd radimannen der stat Collen, meinenn günstigenn 
herrn, dienstlichen geschriebenn. 

Meinenn freuntlichenn grufs und willigen diennst zuvornn. 
Erbare, hochberümbte, wolweise herrnn. Dieweil es ist ein alter 
brauch unnd gewonheit, das man pflegt loblichenn stedtenn bücher 
zuzuschreiben unnd sie darinnen zuvermanen, die guten künste 
handtzohabende, der ursache halben habe ich difs büchlin ewer 
erbaren, hochberümbten weisheit dediciert, mit bitte, e. e. h. 
wolle dasselbige mit dancke annemen, auch ansehnn, das die 
edlin künste von vielenn vorachtet werden. Hiemit befelh ich e. e. 
h. w. dem almechtigen gott. Datum zu Hannober 12 novembris 
anno 1550. 

E. e. h. w. williger M. Fredericus Dedekindus Neostadianus. 

‘SCHWING DICH AUF, FRAU NACHTIGALL!’, Froschs volkstümliches reim- 
paar in Auerbachs keller, ist in seinen elementen aus volks- und 
gesellschaftslied reichlichst nachgewiesen. vereinigt haben die 
Fausterklärer die beiden zeilen seltsamerweise nie gefunden; 
Erich Schmidt spricht noch in der 3 ausgabe des Urfaust p. xLıu 
pur vorsichtig von einem ‘widerhall des volksliedes’, auf Uhland 
nr 265 verweisend. indessen hat Erk schon 1852 in seinem 
Liederhort s. 290 aus quellen des 18 jhs., Goethes gedenkend, 
den reim beigebracht, freilich als eingang einer innern strophe 
des liedes, das in &iner fassung anfängt Hoffnung, hoffnung, 
komm nur bald, in andrer Jetzund fallt die nacht herein; so im 
Bergliederbüchlein, in dem unsre zeilen nach Böhmes neuausgabe 
des Liederhorts ı 389 lauten : Schwing dich auf, frau nachtigall, 
Grüfs mir mein schätzchen tausendmal! eine geringfügige variante 
dieser zweiten fassung bei Ditfurth Fränk. volksi. ıı 102 sagt: 
Nun flieg nur hin, du nachtigall!; interessant ist durch seine her- 
kunft das den liedern des ersten anfangs zugehörige lothringische 
lied (Jahrb. d. gesellsch. f. lothring. gesch. 1894 s. 98) Frage nach 
frau nachtigall Grü/se sie mir zu tausend mal : hat Goethe auch 
dies lied von Strafsburg aus kennen gelernt? indessen hatte 
die uns interessierende strophe, wie Goethe sie kannte, wol 
ebensowenig den eingang Hoffnung hoffnung komm nur bald vor 
sich, der bei Erk und Irmer 4, 26 ohne die bitte an die nachti- 
gall erscheint, wie den anfang Jetzund fällt die nacht herein, den 
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ich eben in Köhlers Volksliedern von der Mosel und Saar nr 131! 
ohne unser reimpaar finde. dies, meine ich, war selbst liedanfang; 
und als bestätigung mag dienen, dass in Hruschkas und Toischers 
sammlung deutscher volkslieder aus Böhmen nr 23 ein geistliches 
lied anhebt: 
Schwingt euch auf, ihr nachtigallen! 
Grü/st mir Maria zu tausend malen! 
die selbstverständliche rückübersetzung ins weltliche ergibt bis 
auf den numerus fast genau Froschs liedeinsatz. R. 
Faust ı 2634. der vers "lass er mich mit dem gesetz in frieden!’ 
ist vom Urfaust an bis auf die Weimarer ausgabe unbeanstandet 
geblieben. aber was soll gesetz heifsen? ‘lex’, wie auch Hilde- 
brand es im DWb. fasst, kann es nicht sein; wo hat Mephisto 
denn an das gesetz appelliert? eher würde ich es versteha im 
metrisch- musikalischen sinne als altmodischen ausdruck für 
‘strophe’ : des magister Lobesans alte leier will Faust nicht hören. 
aber auch das ist künstlich und gesucht. obs nicht eim alter 
schreibfehler isı? das verlockend naheliegende gefetz ‘altercatio’ 
weils ich für Goethe nicht nachzuweisen; aber gleich im Urf. 659 
hat er petzen (W. A. 2807 Aneipen), und gepetz ‘gequäle’, ‘ ge- 
quängel’ entspricht ganz dem, was allein ie Fausts ärgerlicher 
antwort zu erwarten ist. R. 


ENTGEGNUNG. 


Die besprechung, welche mein schriftichen Der mittelalterl. 
minnedienst in Deutschland im Anz. oben s. 163 f durch RMMeyer 
erfahren hat, veranlasst mich, wenigstens in einigen hauptpuncten 
sn meinem, wie ich denke, unschuldigen kinde die vaterpflicht 
des schutzes zu üben. 

1) M. macht als hauptgrund für die bisherige ansicht vom 
minnedienst folgende ‘von B. überhaupt nicht berück- 
sichtigte erwägung’ geltend : bei den Provenzalen gelte der 
dienst so gut wie ausschliefslich verheirateten frauen und es sei 
also wahrscheinlich, dass auch dieser hauptpunct nachahmung 
gefunden habe. — darnach sollte man mir eine arge gedanken- 
losigkeit zutrauen. indes s. 9 sagte ich doch : ‘eher (als die roma- 
nischen epen) gienge es noch an, die lebensbeschreibungen der 
provenzalischen troubadours zum vergleich heranzuziehen, die Diez 
bearbeitet hat. da ist man doch in der hauptsache auf dem boden 
der würklichkeit' ... weiterhin betonte ich dann im anschluss 
an Uhland, dass das ähnliche gepräge der formen des lebens und 
der richtungen des geistes im ma. doch die eigentümlichkeiten 
der einzelnen stämme nicht auslöschte. ausführlicher hatte ich 
mich über diese verschiedenheit, auf die die germanisten meist 
zu wenig achten, schon im j. 1888 in dem büchlein Wahrheit 


! die litteraturangaben John Meiers zu diesem liede haben mich auf 
das lothringisohe lied aufmerksam gemacht. ' 
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und dichtung in ÜUvLichtensteins Frauendienst ausgesprochen, 
auf das ich in der anmerkung verwies. da dieselbe auch in dem 
charakter der minnedichtung selbst deutlich hervortritt, schloss 
ich : ‘es muss also dabei verbleiben, dass für die gestalt, die der 
frauencultus in deutschen landen annahm, nur ursprünglich 
deutsche quellen beweiskräftig sind’. ich weise demnach die irrige 
behauptung zurück, ich hätte jene erwägung überhaupt nicht 
berücksichtigt; ich liefs sie nur nicht als “hauptgrund’ gelten, 

2) als besonders starken innern grund für den dienst bei 
der verheirateten frau macht M, ‘die analogie aller, geradezu 
aller io liebeslyrik schwelgender epochen’ geltend. ‘selbst in 
unserm Iyrisch ärmeren jh. sind die dichter an den fingern her- 
zuzählen, die nur sangen, wo sie freien wollten’ ich bin 
in der tat neugierig zu erfahren, wo ich eine so naive behaup- 
tung aufgestellt hätte. damit der leser meine verwunderung ver- 
stehe, citiere ich einige stellen meiner schrift: | 

S. 13 heb ich hervor, dass in vielen fällen das ziel des 
dienstes nicht ebe gewesen sein wird. ‘wie sollten die jungen 
man, die Walther 91, 17 zum minnedienst auffordert, gleich an 
verheiratung gedacht haben? junge herzen sprechen auch ohne 
das’. ein solcher dienst lief nach s. 58, wenn er nicht ganz auf 
bewunderung aus der ferne beschränkt blieb, auf eine art ‘flirten’ 
hinaus. weiterhin unterscheide ich s. 59 im erfolgreichen dienst 
nach Walther 91, 17 einen lobn verschiedener art. ‘er kann 
nach v. 25 offenbdre oder stille und eine sein. je nachdem die 
verhältnisse sind, kann aus einem erfolgreichen minnedienst ehe 
oder auch geheime friuntschaft di. tougen minne werden’. am 
beispiel. des Thüring zeige ich s. 62, dass man unter umständen 
aus der ‘tougen minne’ zu oflener ehe zu kommen sucht, er- 
kenne aber auch an, dass es späterhin für junge Don Juans viel- 
fach kein höheres ziel gab, als an mädchen zum minnedieb zu 
werden. widerholt betone ich (s. 5. 18. 61), dass nach den vor- 
stellungen der zeit nur die frau, nicht der verheiratete mann zu 
ehelicher treue verpflichtet war. demgemäls macht mir s. 39 
UvSingenberg (wie übrigens manche andre) den eindruck, ‘dass 
es ihm mehr um poetische anregung in romantischer aventiure 
als um ernsthaftes werben zu tun gewesen sei. schliefslich 
mache ich s. 50 auch 3 fälle von werben um ehefrauen geltend 
und vermute, es möchten sich, auch wo kein bestimmter nach- 
weis zu führen ist, noch einige weitere fälle finden, — immer- 
hin aber ausnahmen , die keineswegs durch die höfische mode 
begünstigt wurden. 

Da M. demnach meine ausführungen in dem entscheidendsten 
punct so gründlich misverstanden hat, fühl ich mich weder durch 
seine kritik noch durch die eingestreuten scherze getroflen; auch 
ich glaube, jene fahrenden, die Eleonore von Poitou ansangen, 
irugen sich nicht mit ernsten heiratsgedanken. dass indessen 
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solche fälle, ‘wenn die verhältnisse annähernd gleich waren’, nicht 
selten vorkamen, und auch die ehe selbst vielfach zwar nicht als 
minnedienst, aber als minneleben aufgefasst wird, das hat man 
kein recht zu übersehen, wie bisher meist geschehen ist. eben 
deshalb muste ich diesen punct etwas eingehnder behandeln. 

3) M. erstaunt über : die ‘unmethodische art’, wie ich die ein- 
zelnen zeugnisse für mädchenminne verwende. ‘er polemisiert 
selbst gegen die unbedingte ausnutzung epischer stellen 
(s. 8. 26 ud.) und benutzt doch, wo sie für ihn sprechen, etwa 
stellen des Nibl. unbedenklich’.-. — ich meine, wer die roma- 
nischen aventiuren als belege für deutsche sitte verwirft und auch 
Lichtensteins renommistische erzählung weder für zuverlässig 
noch für typisch hält, hat immer noch ein recht, für sich die 
stellen geltend zu machen, wonacb im Nibl. die ritter den mädchen 
in Kriemhildens gefolge den hof machen und mit verliebten 
blicken auf Rüdigers tochter schauen, — ligt doch zwischen der ob- 
jectiven und darum die sitte glaubhaft darstellenden volksdichtung 
und dem Frauendienst des eiteln Steirers ein tiefer abgrund! zwar 
sind manche züge im Nibl. älter als die zeit des minnedienstes, aber 
ich möchte doch den germanisten sehen, der unsere stellen dazu 
rechnete. ich versteh also trotz M. noch nicht, weshalb ich diese 
gulen zeugen für das, was damals in Deutschland sitte war, nicht 
hätte vorführen sollen, und wie man mir daraufhin den landes- 
üblichen vorwurf mangelnder methode machen kann. — 

Aus mangel an raum kann ich auf weiteres nicht eingehn; 
soviel wird aber aus diesen proben hervorgehn, dass M., wenn 
er mein schriftchen widerlegen will, es etwas genauer lesen muss. 

Düren, 17 juni. 1897. ReınaoLn BECKER. 


ERWIDERUNG. 


Ich bedauere es aufrichtig, wenn sich hr B. durch den ton 
meiner kritik gekränkt fühlt; die ausführlichkeit meiner darlegungen 
hätte ihm zur genüge dartun können, dass ich sein schriftchen 
wie jedes von einer ernsthaften überzeugung getragene ernst ge- 
nommen habe. im übrigen kann ich der empfindlichkeit, die sich 
durch jeden scherz gleich beleidigt füllt, ein recht nicht zuge- 
stehn und werde mir auch in zukunft in kritik und polemik ge- 
statten, wo ein autor mich erheitert hat, mich in meiner weise 
dankbar zu zeigen. 

Ich komme kurz zu den von B. hervorgehobenen puncten: 

1) die von mir vermisste erwägung hat B. weder in seinem 
‘Minnedienst’ noch in seiner Entgegnung angestellt. trotz der 
von niemandem bezweifelten verschiedenheit der stämme — die 
B. allein betont — ist der minnedienst der Provenzalen von den 
Deutschen nachgeahmt worden; bei jenen bildet der dienst vor 
verheirateten frauen einen hauptpunct, und dass dieser haupt- 
punct in der nachahmung fehlen soll, fehlen ohne dass auch nur 
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die hauptträger des minnesangs darüber ein wort verlieren — 
das bleibt die grofse unwahrscheinlichkeit, die B. sich auch jetzt 
noch nicht klar gemacht hat. 

2) an der angeführten stelle (s. 169) zieh ich die analogie 
aller in liebeslyrik schwelgender epochen für den dienst bei der 
verheirateten frau heran. der von B. citierte satz bezieht sich 
ausdrücklich nur auf unser jh.; B. hat den nachsatz fortgelassen : 
‘je weiter wir aber zurückgehn, desto seltener werden sie’. ich 
habe also B. durchaus nicht die naive behauptung zugeschoben, 
die er überflüssiger weise abwehrt. nicht ich habe sein buch 
schlecht gelesen, sondern er meine kritik. 

3) die verwendung eines rein formelhaften zugs als histo- 
risches zeugnis erscheint mir nach wie vor unmethodisch; dass 
B. nicht einmal versteht, weshalb, finde ich doppelt bedenklich: 

Berlin, 19 juni 1897. Rıcuarn M. Merer. 


Zu Zs. s. 72 macht JBoLte darauf aufmerksam, dass das 
(leider ohne die melodie gegebene) lied ‘Wer, Els, wer’ [vgl. auch 
Zarncke Die deutschen universitäten im ma. s. 126, 10] aus der 
gleichen hs. schon in Birlingers Alemannia 9, 164 gedruckt sei, 
und verweist für den gedanken auf seine bemerkungen zu 
VSchumann 67, 28 (s. 397) und JFrey s. 282. — zu 8.66 n. u. 
s. 96 unten bemerkt er, dass er eine vierte hs. der Beichte des 
ehepaars Zs. f. vgl. littgesch. 7, 470 habe abdrucken lassen. 

Zu Anz. s.203 — lateinisches gedicht auf das Kölner 
Caecilienstift — schreibt LTaause : ‘.... nomine difficili 
scheint am ehsten auf einen namen zu gehn, der nicht ins vers- 
mals passt (nach ovidischem vorbild); freilich ... bei dieser ety- 
mologischen auslegerei konnte man so auch auf einen zu viel 
oder zu wenig versprechenden namen hinweisen : dieser aber 
scheint mir nicht v. 10 Sophie, sondern v. 11 Una, was sonst 
gar keinen sinn gibt... den namen kenn ich nur aus Libri 
confr. ed. Piper ı 323 bis; er wird vom dichter ausgelegt, als 
ob er lateinisch sei’. ich bemerke, dass jener bisher einzige be- 
leg für den namen Una sich in einer liste des klosters Herford 
findet, also aus dem deutschen nordwesten stammt. E.Sca. 


In Zürich ist am 8 august prof. Jako B#caToLn gestorben, 
dem die deutsche litteratur seiner schweizerischen heimat eine 
durch ihre consequent beschreibende haltung auch methodisch 
bemerkenswerte gesamtdarstellung und zahlreiche wertvolle aus- 
gaben und monographien von Notker bis auf Gottfried Keller dankt. 

Der privatdoc. dr Oskar FWALzeL in Wien ist als ord. pro- 
fessor d. d. sprache u. litteratur an d. univ. Bern gewählt worden. 

Der privatdocent dr FSoLmsen wurde zum ao. professor der. 
vergleichenden sprachwissenschaft in Bonn ernannt. — In Graz 
habilitierte sich dr KZwıeriina für deutsche’ sprache und literatur. 
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Die zahlen, vor denen ein A steht, beziehen sich auf die seiten des Anzeigers, 
die übrigen auf die Zeitschrift. 


a dial. für au A 208f. 217. 224. 225 

@led as. 304 n. 

Aelfric d. abt, sein *Golloquium’ 283 ff 

Aelfrie Bata 283 f 

zventyri,Islendsk (ed. Gering) nr 100: 
A 55 


EAlberos, persönlichkeit u. entwick- 
lung A 174ff; stellung zu Luther 
176f, zur ehe 178 

alew got. 240 .n. 

Aliso 105 

anlautsgesetz Notkers 84 ff (vgl. 304) 

Annales Quedlinburgenses 24 ff 

Annolied, datierung A 350 f; heimat 
351f; legendar. quelle 350; vhnis 
z. Kaiserchronik 347 ff; verskunst 
353 ff; wortschatz 352 

Apollonius vTyrus A 197f 

arbeit u. rhythmus A 307 

Aribonen 21 f 

-arius lat. suffix 95 

AvArnim‘Geschichte d.mohrenjangen’ 
vorbild f. Immermanns ‘Tulifänt- 
chen’ A 377 

drundi as. 304 

-4s, ortsnamen auf A 133 

Ascari 94 

asilus got. 241 f 

"AcxıBoveyıov 103 f 

au>Döu.ä dial. in augen A 208 f, 
in [ich] glaube A 216f; dial. um- 
gelautet in [ich] glaube A 219, in 
verkaufen A 222 

HvAue, 8. heimat? 261—282;; standes- 
verhältnisse im a. Heiorich 262 fl; 
Niedernauer hypothese 265 ff. 282; 
herren von Au-Eglisau 270 fi; HvAue 
dienstmann der freiherren vTengen 
zu Eglisau? 278; wappen in C: 

herren von Wespersbühl 2788. — 
Iweinhs. M 90. A 202 

auferstehungsfeiern, s. osterfeiern 
augen- dial. formen A 207 ff 


-b- zw. vocalen, dial. in [ich] glaube 
A 218f 


Baldrs tod 305—334 

Basler mundart A 308 

bauern, spottlied auf sie 177 ff 

Bechlaren in sage u. geschichte 17f 

Beda, seine weltchroniken 30 f 

befehlen, ursprgl. bedeutung A 156 

bemme, nhd. etym,. A 154 

Beowulf, 8. Sceaf, Scyld 

Berlins geist.leben u. bedeutung A 9Tff 

bier, begriff u. etymologie A 155 f 

bfhal ahd. 238 

bilwiz etym. 345 ff 

Bieda, Biledla 28 f 

Bösa-rimur A 106 

AvBoyneburg A 116; briefe d. br. 
Grimm an ihn A 11Tff 

Brocken, ältere bezeichnungen 343ff 

-buohha, -buooch in ortsnamen 107f 

Bürgers einfluss auf d. ritterromanA 297 

burgus spätlat. 113 


‘SCaecilia’, lat. verse auf das Kölner 
stift A 202f. 401 

Caedmon, metrik d, ihm zugeschrieb, 
dichtungen A 40—54 (stichwörter 
gesperrt) 

caelum lat. etym. 181 f 

Cambridger lieder, s. ‘SCaecilia’ 

ce!ebrant 359 f 

Xalovoos 36 

Christherrechronik, bruchstücke 247. 
250 

SChristoph, legende A 159 ff; d. ge- 
dicht (Zs. 17) A 160 ff 

Chronicon Wirziburgense 31 

‘Colloquium Aelfrici’ 283 ff 

‘Conversio Pauli’ aus Colmar, collat.94 

Crescentia aus Colmar, collat. 92f 


dayordnwol A 122 

dativ, wesen d. germ. spec. d. got. d. 
A 315 ff, anwendungsarten 316 ff, 
dat. absol. 323; mit u. ohne du 
327 

FDedekind, brief A 397 

denken f. glauben A 220 
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dramen, griech. in lat. bearbeitung d. 
16jhs. A169 n.2; — katein.d. 15/16 
jhs. A 167 ff; drucke d. Berliner k, 
bibl. A 171 n., d. Münchener h. 
u. st.-bibl. 171 

Drollinger, enjambement A 88 f 

du got. präp. m. dat. A 327 

„dassuen in kelt. ortsnamen 125 ff 


£ lat. im germ. 239 ; kelt. im germ.239 

2 lat. im germ. 234 ff; kelt. im germ. 
236 f 

Edda, s. einz, lieder; s. Snorri 

Edictus Hrothari : namen d. langob, 
königsgeschlechtes im prolog A 134 

Egenolffs Chronika quelle d. Eluci- 
darius 297 ff 

eils im ‘got. epigramm’ A 392 

*Einsiedler u. engel’ orient. erzählung 
im abendlande A 54 ff; s. eventyri 

ein vier, ein slücker vier A 314 

Ekhof in Gotha 389 

Ekkehard vAura 31.n. 

Eld as. 304 

Eglisau heimat d. HvAue? 270 

-ell- d. lat. dimin. im dtschen 241 f 

Elucidarius, s. Lucidarius 

RvEms, stil A 308 

-en, dial. 1 p. s. präs. (in ich glaube) 
A 219 

englische urleile üb. dramen dtscher 
classiker A 85 ff 

enjambement, z.gesch.d. theorie A 87ff 

epigramm, sog. gotisches A 392 ff 

‘*Erlösungsspiel’ (?) u. weihnachtspiele 
AT2f 


Ermenrichsage 24 ff 

vEschenbach, mittelfränkische familie 
A310 ff 

WvEschenbach, rel. anschauungen 
A201; Parzival: bruchst.249 ; wider- 
sprüche A 204f; P. 115, 21 : 169; 
P. 462,11: A 201; Willehalm, brst. 
251 

Esther im drama d. 16/17 jhs. A 359 

Ervdovosavoi A125ff 


fabliaux, ursprg. u. charakter A 265 ff 

Fafniemsl 44 —b5 

‚falsch etym. A 156 

Falconet A 92 

familiennamen d. Ostschweiz A 25 ff 

‘Felsenburg, Insel’ A 821 

ferquido laugob. A 130 

figang langob. A 130 

fisch ale symbol Christi 359 f 

Fischart u. Rabelais A 75 ff 

flasche etym. A 157 

frau, dial. formen A 227 ff; dän. fries. 
ersatz A 232 
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frauendienst, s. minnedienst 

Frauenlob, s. Yellioa 

Freadenleere, e. name? 291 ff. 295; 
8. Wiener meerfahrt 

Frey(r) 318 

‘h. Friedrichs meerfahrt’, collat. A 396 

‘*k. Friedrich u. Wolfsauer', lied 170 

Freidanks Bescheidenheit, anordaung 
A270 

JFrischlin 89 

Frutolf vMichelsberg 31 .n. 

futhark, anordnung woher? A 383 f 


-g aussprache im got. 3T0f 

%- zw. vocalen, dial. verhalten A 210 
apt 95 

gathungi langob. A 130 

Gellerts lustspiele A 309 

genitiv, germ. ablalivartig und instru- 
mentalartig A 328 ff 

Germanen am Schwarzen meer A 121ff 

HGlapthornes ‘Wallenstein’ A 290 ff 

[ich] glaube, dial. formen A 212 

glück etym. 158 

Goethe u. Karl August A 183f, d. 
fürstenbund A 1841; üb. liebhaber 

. u. künstler A 93; ausgangspunct d. 
mod. verskunst A 335; briefw. m. 
Antonie Brentano A 309; werke: 
Faust ı 2101f: A397, 2634 : A 398 ; 
Geheimnisse A 366 ff; ind. Legenden 
A 369; ‘Nach Falconet u. über Fal- 
conet'’ A 92 

Goten, sitze in Deutschland A 37 n.; 
in Kleinasien A 122 ff; am Kaukasus 
A 124; die Krymgoten — Heruler? 
125; die Tetraxiten desgl.? 126f 

Tordoygaixos A 121f 

Gothaisches hoftheater A 388 ff 

gotische aussprache, 8. -g, -A, w 

götternamen A 103 ff 

Gottschee, sprachinsel A 13 fl, mda. 
nn volkslieder 18, ibre melodien 
18 

Graecus im germ. 234f 

Gran, lat. osterfeier 80 

griech. dramen, 8. dramen 

Grimm, brüder, 8, AvBoyneburg 

Grönland heimat edd. lieder 55 f 

AGryphius, metrik s. dramen A 181 

guten, die == ‘die guten holden’ 342 


-h ausspr. im got. 371 

‘Habersack’, geistl. contrafactur 73 ff 

Halsingar A 36f 

Hamdismal 3 n. 

handschriften aus Berlin 188; Colmar 
92, Innsbruck 177. 301; Kassel 90. 
A 202; Klagenfurt A 110; London 
77.170. A 396; Maihingen A 196 
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(vgl. A 312); Marburg 243 ff; Män- 
chen 335. 364. 367; Mari- Gries 
A114; Rom 144; Wien 65 ff (A 401). 
A 115 

hauen, dial. formen A 225, dial. für 
mähen A 226 

heili an. 181f 

Heimdall 317f 

heldensage, s. Ermenrichsage, Rüdiger, 
Saxo, Sigurdarkvida 

Heliand, wortschatz nichtwestfälisch? 
303 

herbrant 355 

Herder u. Kant A 94 

Heruler in Kleinasien u. d. Krym? 
s. Goten 

Hofud schwertname 311 f 

Horaz, enjambement 87f 

Hrafusmal, kritik u. erklärg A 259 f 

KHuber (Huberinus) 89 

Husdrapa quelle Snorris 313 


Ich vorcht kain windter usw. 70 ff 

-ZU- d. lat. dimin,. im dtschen 241 f 

KImmermann A 202; als patriot A 375, 
grenzen s. erfindung, anlehnung 
A 375 ff; werke : Epigonen A 381; 
Merlin A 380; Münchhausen A 377. 
382 n.2; ‘Tulifäntchen’ A 37T f: 
vorbild Arnim 377 f, form 378 

infinitiv m. werden u. in vertretig d. 
part. prät. bei hilfsverben A 249 ff 

instrumental, s. dativ u. genitiv 

Island in ält. geograph. darstellungen 
A339 ff 


Jahrbücher, s. Annales 

JE (sE, 1E) pronom, locativ? A 314 

jenseits, glückseliges in altir. vor- 
stellungen A 109 

Jesuitendramen bes, d. Niederrheins 
A 281 ff; bibliographisches A 283ff ; 
Estherdramen A 359 

ält. Judith 11b, 13: 76 


k- in verkaufen dial. 221 f 

Karajans fragmente, collation A 114f 

kelikn got. 240 

keltische einflüsse auf linksrheinische 
Germanen 117 n. 

Klopstock, enjambement A 87 f ; me- 
trik A 335 

Konrad, Nibelungendichter d. 10 Jhs.? 
8fl. 22f 


Köln, s. SCaecilia, schreiberverse 
komödie, elegische d. ma.s 144. 154f 
Kröks got. 234 

krida ahd. 237 

krieche ‘kriechpflaume’ A 158 
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Krym-Goten A 125 ff 

kuen uä. dän. für frau A 232 

vKürenberg, in Kürenbergs wise 3831: 
die lieder parodistisch ? 373; das 
Falkenlied (MFr. 8, 33f) 3821 


--<-U- d. lat. diminutiva 241 

PLäöles sprichwörtersammlung A 262 

Langobarden, ihre sprache A 129 f: 
z. declination 133 ff, z. wortschatz 
129 ff 

lautgesetze u. lautwandel A 4f 

lekeis got. 237 

Lessing, MvBarnhelm A 387 f ; Hamb. 
dramaturgie A 112f 

GChrLichtenberg, d. text 8. werke 
A 360; ‘Patriot, Beytrag z. Methyo- 
logie d. Deutschen’ A 360 f; “Ti- 
morus’ A 361; briefe A 362 : e, 
brief an Kästner A 363 ff; nachlass 
aufgefunden A 366 

lidinlaib langob. A 134 

lieder, s. bauern, soldaten]., Wolfsauer 

limes, obergerm.-raetischer A 233 ff 

co pronominale? A 314: vgl. 
ativ 


Lokasenna, s. Baldrs tod 

Lucidarius, ält. dtsche prosa A 107; 
Jüng. volksbuch : quellen 296 ff 
Ludwig üb. Wallenstein als dram. 
helden A 289 


mädchenminne, s. minnedienst 

Man hat gar lang sesungenusw.73fl 

CMartiranus A 169 f 

mare machen 294, m. merken 295 

Mariensequenz aus Muri A 114 

Markgräfler mda. A 308 

Marner 88 

Meifsen, latein. osterfeier 82 

melm as. 303 

MMendelssohn üb. enjambement A 90 

metrik und ‘ausdrucksvoller vortrag’ 
A 335; vgl. Caedmon, Goethe, Gry- 
phius, Klopstock, Otfrid; “tactfreie 
verge’ 

Micraelius A 286 

Mims hofob 312 

minne, brst. e, geistl, lehrdichtg 253 

mionedienst in Deutschland A 163 &, 
vgl. A 398 ff 

mistel im volksglauben 321 f 

mistilleinn appellativ 

Mistilteinn n. er stk. 318 

mundarten, ihre bildung A 5f; be- 
deutung d. verkehrs A 8, d.stammes- 
u. polit. grenzen A 11; zeitschrift 
f. mdarten A 313; einzelne : Basel 
A308; Gottschee A 13; Markgräfler 
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A 308 ; mitteldeutsch in Ostpreufsen 
A 385; samländ. platt A 256 ff; 
Strafsburg A 253 

Muscatblüt A 115 

mythologie, ziele u. methode d, ger- 
manischen A 242 f 


nachtsegen, Münchener 334 ff; datie- 
rung 356 n.; hergestellter text 363 

BNaubert A 298 ff; einfluss aufSchiller 

A299 ff 

Nibelungenlied, Rüdigers rolle 4 ff; 
vorgeschichte 8ff; s. Konrad, Pas- 
aus, Piligrim, Wien | 

Notkers anlautsgesetz 84 ff 


Odd u. die Olafssaga A 345 f 
Olafssaga Tryggvasonar A 344 ff 
ord as. 303 

ortsnamen, tirolische A 21 ff 

-os, ortsnamen A 133 

osterfeiern, liturg.-dramatische 77 ff 
Otfrids reimtechnik A 337 ff 


p/f in dial, verkaufen A 222 
‘Pamphilus u. Gliscerium’ 144 ff. 290 
Passau, diöcesangrenze 181; s. Piligrim 
‘SPaulus’ ed. Karajan, collat. A 114 
‘SPaulus’ aus Colmar, 8. ‘Conversio 
Pauli’ 
‘pfahl’ für d. limes A 236 ff 
pferfrit ad. 237 
b. Piligrim vPassau, verhältnis zur 
Nibelungendichtung 8 fl. 18 ff 
präteritum, schwaches germ. A 143 ff 
redigten, deutsche d. 13 jhs. 363 ff 
salter,interlinearversion aus Sonnen- 
burg 301 ff 
Ptolemäus, völkertafel A 28 ff; städte 
“in d. Germania 97—143 
purpururkunde Konrads m f. Korvey 
. A247 f 


Quedlinburger annalen 24 ff 


Rabenschlacht 3 

Rabelais u. Fischart A 75 ff 

VRabers weihnachtspiel v. 1511: A 68f 

Ramler, enjambement A 89 

GRegis A 961 

reiks got. 236 

reim, s. Otfrid 

Reinmar d. a. MFr. 159, 5 ff: spott u. 
polemik dagegen 294 n. ; vgl. Zweter 

rhythmus u. arbeit A 307 

ridan ae., ritan ahd. usw. 237 

ritter mhd. A 158 

ritter- u. räuberromane A 294fl, vor- 
geschichte 295 f, stil u. wortschatz 
296f, würkung 298 f 
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-ritum in kelt. ortsnamen 129 

Robinson in Deutschland A 79ff; R.- 
drucked.Tübingerbibliothek A 83 n. 

“Povyiskssos 31 

Rübezahl A 307 f 

Rüdiger vBechlaren 1—23; ein Ari- 

bone? 21f 

runen, urzeitliche A 383; vgl. futhark 


säel, säl uä. dän,. f. verkaufen A 225 
samländ. platt A 256 ff 
Saxo Grammaticus, s. quellen A 137 ff; 
englischer einfluss? A 138; spiel- 
. mannsmotive A 140 ;stilform A 137f ; 
stoffe norrönen u. dän. ursprungs 
A 143; — über Baldrs tod 324 ff 
Sceaf u.d. westsächs. stammtafel 156 ff 
Sceldwa 166f 
Schiller, 8. ästhetik A 301 ff; lehre v, 
d. ästhet. wahrnehmung A 304 ff; 
briefe : z.textu.z.datierung A 372ff; 
werke :Demetrius: hsl.überlieferung 
A 187 f, quellenbenutzung 189, 
schwanken in namen, rollen u. mo- 
tiven 190 ff, neuordnung d. hsl. ma- 
terials 193 f, vier arbeitsphasen 194ff; 
‘Künstler’ schullectüre? A 94; phi- 
losoph. schriften A 301 ff; Wallen- 
stein A299; Tell 300 ; Ritter Toggen- 
burg A 299f 
JASchlegel über enjambement A 89 f 
schreiberverse aus Köln A 205 f 
Schwarzes meer, german. anwohner 
A 121 fl | 
‘Schwedische comödia’ A 286f 
“Schwing dich auf, frau nachtigall!’ 
A 397 
Scyld Scefing 166 f 
‘Scopf von dem löne’ collat. 93 f 
Sigurdöarkvida in skamma 55—64 
‘SSilvester' aus Trier A 346 
skaldendichtung, z. textkritik u. er- 
klärung A 259 ff 
släbrä mhd. 76 
Snorri üb. Baldrs tod 313 ff. 330 f 
soldatenlied aus d. 16 jh. 67. TO ff 
spöd as. 304 
spottlied auf die bauern 177ff 
Sprachatlas des Deutschen reiches 
A 1—12; fehlerquellen? A 1; ziele 
u. ihre grenzen A 2ff; z. discussion 
vgl. A 120. 206. 312 
‘sprechvers’ A 335. 337 
sprichwörter, s. PLäle 
städte in d. Germania d. Ptolemäus 
97 ff; alphabet. register 142 
vStamheim, minnesänger 87 
stammtafeln d. Angelsachsen 156 
Strafsburger idiotismen A 253 ff 
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Stricker, Daniel v. d. blüh. tal, ver- 
. hältnis der hss. A 56 ff; mundart 
59 :textkritik A 61 ff}; widersprüche 
A 64 ff; Karl, fragmente 188. A 110 
suchen grundbedeutung A 159 
PSachenwirt, chronologie s. gedichte 
193— 233; überlieferung 193 ff; an- 
ordnung in A 201 ff; überblick 
üb.‘d. zeitgeschichtl. anhaltspuncte 
312ff; composition d. ehrenreden 
215 ff; gesamtbild 222 ff; umspann- 
ter zeitraum 226; galtungen und 
formen 226 ff; resultate 2321 
‘Sünden widerstreit’, alter A 273, hes, 
273 f. 280, textkritik 275, berührgen 
m. Väterbuch u. Passional 276 ff 


*tacifreie verse’? A 335 

tasche etym. A 157 

teinn an. für ‘schwert’ 322f 

vTengen, freiherren zu Eglisau 270 ff 

FTesti über Wallenstein A 286 

Teutoni A 32 

Thiörekssaga, Rüdiger (Rodingeir) in 
der, {fl (passim) 

Tirol, ortsnamen A 21 

terzine, enjambement A 91 

Tetraxiten, s. Goten 

j. Titarel, bruchstück 245 

Toutoni A 32 

trauen dän. fries. f, glauben A 220 

Trieri ahd. 238 


überführung d. sinnes über d. vers- 
schluss, s. enjambement 

Ulf Uggason, s. Husdrapa 

Una frauenname A 401 

urriese 180 ff 


Väterbuch, bruchstücke 244. A 394 
Vegtamskviöa, s. Baldrs tod 
Vellekla, kritik u. erklärung A 260f 
Vellica vogel bei Frauenlob A 395 
Venedig, lalein. osterfeier 77 
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ver- präfix diel A 220f 
verdammen deutsch! A 158 
verkaufen, dial. formen A 220 
versschluss, s. enjambenment 
Vinxtbach A 237 
WvdVogelweide 10, 9: 300 
Völuspa 33—44; vgl. Baldrs tod 
HVoss d. j. A 391f 


w, got. aussprache 

-w- intervocalisch, dial. 
(in Aauen) A 2235f 

walopaus langob. A 131 

wang as. 304 

Wallenstein in dramen des 17 jhs. 
A285 ff 

VWeber A 296 ff 

wegworin langob. A 131 

weihnachtsfeiern, lateinische -A 67 f 

weihnachtspiele, altdeutsche A 68 fi 

‘Wer, Eis, wer!’ 72f. A 401 

westsächsische stammtafel 156 ff 

Wien A 314 

Wien im Nibelungenliede 8f 

a meerfahrt, verf.? 291 ff; v. 46: 
294 

wiu (== wif)) saterländ. form f. frau 
A 232 

Wode neben Wodan? A 243 

Wolfsauer, lied auf ihn 170 

Worms, lstein. osterfeier 82 

wüf uä. nordfries. f. frau A 232 

wüsset uä. desgl. ebda 

Würzburger chronik d. 11 jhs. 31 


schicksale 


Ymi-mythus 180 ff 


FZarncke A 390f 

‘Zukunft n. d. tode’ (ed. Karajan), 
collation A 115 

zünrite mhd. 347 

Zürich, alte beinamen und familien- 
namen A 25f 

RvZweter, bruchst. s. leichs 243 
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